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    Ein Vampirprinz. Eine Sterbliche. Eine dunkle Bedrohung. 
 
      
 
    Als Liam Archer erfährt, dass der Ältestenrat der Vampire daran arbeitet, die Herrschaft über die Menschheit zu erlangen, ist ihm klar, dass er sofort handeln muss! 
 
    Zusammen mit den Erzengeln und dem Clan des schottischen Druiden setzt der Prinz der irischen Vampire alles daran, um den finsteren Plan zu vereiteln. Koste es, was es wolle! 
 
    Cleo Exley ist mit ihrem zurückgezogenen Leben in Galway zufrieden. Fantastische Abenteuer erlebt sie nur in Büchern, doch das ändert sich, als plötzlich ein Mann in ihrer Wohnung auftaucht, der zwar absolut heiß aussieht, aber nicht ganz bei Sinnen ist. Er behauptet ernsthaft, er sei ein Vampir und sie die Nachfahrin einer legendären Königin! Als er ihr Beweise liefert, ahnt Cleo nicht mal im Ansatz, wie sehr sich ihr Leben dadurch verändern wird. 
 
    Gemeinsam begeben sie sich auf die Suche nach einem uralten, magischen Artefakt, das die einzige Hoffnung der Menschheit ist, das dunkle Paradies des Rats nicht grausame Realität werden zu lassen! 
 
      
 
    LIAM (Buch 1) ist der fünfzehnte Band der FORGOTTEN PLACES Romantasy-Reihe und der erste Band der dritten Staffel, in der beliebte Nebenfiguren ihre eigene Geschichte bekommen. Für das volle Lesevergnügen empfiehlt es sich, mit Staffel 1 anzufangen, da die Geschichten zum Teil auf Charakteren und Ereignissen aus den vorherigen Büchern aufbauen. Und vertraute Figuren immer wieder auftauchen. 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – LIAM ist ein Zweiteiler und Buch 1 endet mit einem Cliffhanger. Buch 2 erscheint im November 2022!  
 
      
 
    **** Das Buch enthält explizite, erotische Szenen. **** 
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    Estelle Harring lebt nach mehreren Umzügen, die sie kreuz und quer durch Deutschland, aber auch ins Ausland geführt haben, mittlerweile in Berlin. Stapelweise Bücher zu lesen und eigene Geschichten aufzuschreiben gehören zu ihrem Leben wie Familie und Freunde, Reisen, Filme und gute Schokolade. Ihre liebsten Genres sind romantische Geschichten und Urban Fantasy. In der Romantasy-Bestseller-Reihe „Forgotten Places“ hat sie beides miteinander verbunden und mit einem ordentlichen Schuss Erotik vermischt. Sie liebt es, Charaktere und Handlungen zu erfinden, heiße Männer auf starke Frauen loszulassen und zu sehen, was passieren wird, wenn sie in unserer Welt mit übernatürlichen Elementen konfrontiert werden – und natürlich spielen auch die Irrungen und Wirrungen von Leidenschaft und Liebe immer eine große Rolle.
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    Kapitel 1 
 
    
Lässig schlenderte Liam durch das Spitzenrestaurant im Herzen Athens. Sein maßgeschneiderter schwarzer Anzug, das blütenweiße Hemd und die handgenähten Schuhe passten ausgezeichnet hierher, aber es lag nicht an seiner eleganten Kleidung, dass sich ihm die zahlreichen Gäste wie auf Kommando zuwandten. Es lag an seinem Wesen. Daran, was er war. Einige musterten ihn verlangend und er konnte die Begierde in ihrem Blut wahrnehmen. Hörte ihren erregten Puls, der durch ihre Adern rauschte. Andere rochen eindeutig nach Furcht, denn ein primitiver Instinkt, fest verankert in ihren Genen, warnte die Menschen davor, dass ein Raubtier anwesend war.  
 
    Liam konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen, während er seinen Weg in den hinteren Teil des Gourmettempels fortsetzte und schließlich einen kleinen Flur betrat. Vor einer Metalltür blieb er stehen, legte seine rechte Hand darauf und murmelte einen Zauber. Mit einem kaum hörbaren Klacken öffnete sie sich, schwang auf und offenbarte eine Treppe, die in den Keller führte, aus dem leise Jazzmusik nach oben drang.  
 
    Liam schloss die Tür hinter sich, ging nach unten und sah sich kurz in dem Gewölbe um, das zu einer Bar umgebaut worden war. Einer besonderen Bar, denn hier gab es außer Alkohol vor allem eins – Blut. Blut von den aufreizend gekleideten Frauen und Männern, die nicht nur wussten, dass Vampire existierten, sondern auch, welch erotisches Vergnügen es war, sich von ihnen beißen zu lassen. Und wenn dann noch Sex dazu kam, war es nicht nur für einen Vampir die perfekte Mischung, um Lust auf einer völlig anderen Ebene zu erleben. 
 
    „Archer! Da bist du ja endlich!“ 
 
    Liam drehte sich um und eine Gruppe elegant gekleideter Vampire kam auf ihn zu. Sprösslinge einiger royaler Familien, von denen jeweils mindestens ein Elternteil im Rat der Ältesten saß, genau wie sein Vater und seine Mutter, der König und die Königin der Vampire von Irland.  
 
    Schon wochenlang hing er mit der Clique ab, seit er in einem anderen Blutclub zufällig ein Gespräch zwischen zwei von ihnen belauscht hatte. Offensichtlich plante der Rat der Vampire irgendeine Riesensache. Und das bedeutete, dass es garantiert nichts Gutes war, denn die Mitglieder waren allesamt der Überzeugung, Vampire sollten über die Menschen herrschen. Sie hielten das Waffenstillstandsabkommen, das sie widerwillig mit den Anführern der Vampirjäger, den Nachfahren der van Helsings, Harkers, Holmwoods, Morrisens und Sewards, in den Neunzehnvierzigern geschlossen hatten, um die blutigen Kämpfe zu beenden, für eine Beleidigung. Und dass sie als überlegene Rasse ihr Dasein vor den Menschen geheim halten mussten, empfanden sie immer mehr als Affront.  
 
    Da Liam sich unter anderem aus diesen Gründen schon vor langer Zeit von seinen Eltern losgesagt hatte, würde er weder von seinem Vater noch von seiner Mutter, deren verquere Ansichten die seines Vaters bei Weitem übertrafen, erfahren, was der Rat vorhatte. Also hatte er sich an die nächste Generation gewandt, um mehr herauszufinden. Keiner von ihnen wusste, wie es zwischen ihm und seinen Eltern wirklich stand, weil seine Eltern den Schein um jeden Preis wahrten. Deshalb war es leicht gewesen, bei ihnen aufgenommen zu werden. 
 
    Natürlich hatte es sich in den letzten sechs Jahren herumgesprochen, dass er mit den Erzengeln und Alistairs Clan befreundet war, Seite an Seite mit ihnen kämpfte, wenn es die Umstände erforderten, und für die Annäherung zwischen Vampiren und Engeln warb. Also hatte er diesen hochnäsigen Aristokraten eingeredet, dass er auf einer geheimen Mission war, um die Geflügelten und den Druiden und seine Vertrauten auszuspionieren. Und sie hatten ihm sofort geglaubt. Keiner von ihnen hatte auch nur für eine Sekunde ernsthaft in Betracht gezogen, dass es anders sein könnte.  
 
    Anfangs hatte Liam befürchtet, dass es Verdacht erregen würde, wenn sie zuhause erzählen würden, dass er plötzlich die Nähe der Clique gesucht hatte, aber nichts war geschehen. Entweder hatten sie nichts gesagt oder ihre Eltern hatten in ihrer Arroganz angenommen, dass ein Prinz selbstverständlich einen guten Grund haben musste, sich mit Kreaturen abzugeben, die man nur verachten konnte. Und auch seine Eltern hatten nie versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen, also wussten sie entweder nichts von seinem angeblichen Sinneswandel oder dachten, dass er vorhätte, sich zu beweisen, bevor er in den Schoß der Familie zurückkehrte.  
 
    Familie …  
 
    Liam unterdrückte ein verächtliches Schnauben. Seine Eltern hatten keine Ahnung, was der Begriff eigentlich bedeutete, doch er wusste es. Über die Jahre waren seine Freunde seine Familie geworden. Nicht durch Blut verbunden, sondern durch Loyalität, Freundschaft und Zusammenhalt. Und nun hatte der Rat etwas vor, das dieses Glück vielleicht zerstören könnte, doch von der royalen Clique hatte er bisher nichts weiter erfahren, wenn er immer wieder unauffällig nachgehakt hatte. Entweder wussten sie nichts oder wollten ihm nichts sagen. Doch es kam nicht infrage, deswegen aufzugeben! 
 
    Er setzte ein falsches Lächeln auf und begrüßte den Thronfolger von Wales mit einer kurzen Umarmung. „Jordan, tut mir leid, aber mein Nachmittagshäppchen wollte mich einfach nicht gehen lassen und ich konnte nicht widerstehen. Zieht ihr schon wieder los?“ 
 
    Jordan nickte. „Wir wollen in Costas Club noch tanzen. Kommst du mit?“ 
 
    Liam warf rasch einen Blick in die Nische, aus deren Richtung sie gekommen waren, und entdeckte dort Italiens Prinz, der seine Zähne im Oberschenkel einer attraktiven Dunkelhaarigen vergraben hatte, die laut stöhnend die Finger in seine Haare krallte. „Was ist mit Silvio?“ 
 
    Jordan grinste verächtlich. „Der ist heute wie im Rausch und verschleißt eine Blutschlampe nach der anderen. Wenn Spiros‘ Personal nicht aufpassen würde, dass er sich rechtzeitig zügelt, wäre er bei einigen schon zu weit gegangen. Also, begleitest du uns?“ 
 
    Liam konnte seine Aufregung gerade noch verbergen. Das war seine Chance! Silvio war ein unerträglicher Angeber, der sich nur allzu gerne wichtigmachte. Zwar hatte er bisher ebenfalls geschwiegen, was den Rat anging, doch dass er jetzt trunken von Blut war und Liam ihn allein für sich hatte, könnte das Blatt wenden. „Ich nehme noch einen kleinen Bissen und gehe anschließend nach Hause, aber habt viel Spaß!“ 
 
    „Elender Langweiler“, warf Youma ein. 
 
    Liam hörte das Bedauern in der Stimme der senegalesischen Prinzessin und lächelte sie an. „Ein anderes Mal.“ 
 
    „Dein Pech!“ Jordan schlug ihm auf die Schultern. „Dann los, Leute! Die Tanzfläche wartet!“ Er lief zur Kellertreppe und der Rest der Clique folgte ihm. 
 
    Liam bestellte an der Bar einen Whisky und ging damit zu Silvio, der sich gerade genüsslich die Lippen ableckte. 
 
    „Sieh mal an, wer da doch noch reingeschneit kommt. Setz dich zu mir.“ Der italienische Thronfolger klopfte neben sich, bevor er die selig lächelnde Frau mit einer kleinen Handbewegung wegschickte. 
 
    Liam schlüpfte in seine Rolle und sah ihn bewundernd an. „Wow! Der hast du es ja ordentlich besorgt!“ 
 
    „Konnte gar nicht genug von mir kriegen“, prahlte Silvio. „Wieso kommst du so spät?“ 
 
    „Ich musste meinem Vater bei einer wichtigen Sache helfen“, improvisierte Liam. 
 
    „Bei welcher denn?“, hakte Silvio neugierig nach. 
 
    „Bedaure, aber darüber darf ich nicht sprechen.“  
 
    „Oh, so geheimnisvoll! Dann ging es wohl um die Sache.“ Silvio grinste breit und sprach einen Zauber, der sie vor möglichen Zuhörern schützte. „Keine Sorge, ich weiß Bescheid. Mein alter Herr hat mich selbstverständlich in alles eingeweiht. Er hat mir auch schon längst diese Lascaux-Höhle mit den Zeichnungen von Cesair gezeigt, mit denen sie uns Vampire verhöhnt.“ 
 
    Wer war Cesair? Und um welche Höhle ging es? Es konnte ja wohl schlecht die Lascaux-Höhle sein – die hatte mit Vampiren nichts zu tun. Liam verbarg seine Verwirrung und hob langsam eine Augenbraue. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ 
 
    „Jetzt hab dich nicht so. Wir sind unter uns. Ich wusste, wenn jemand auch Bescheid weiß, bist du das. Die anderen aus der Clique sind zu oberflächlich. Die interessieren sich nur für ihr Vergnügen, aber wir beide sind anders. Wir haben Ambitionen. Ich meine, allein die Tatsache, dass du es auf dich genommen hast, so viel Zeit mit diesen ekelhaften Engeln und dem widerlichen Druidenclan zu verbringen, zeigt es ja ganz deutlich. Ich hätte das wahrscheinlich nicht gekonnt, meine Verachtung so perfekt im Zaum zu halten. Also, lass uns darüber reden, wie wundervoll schon bald alles sein wird.“ 
 
    Ausdruckslos sah Liam ihn an. „Ich weiß wirklich nicht, worüber du redest.“ 
 
    Silvio verdrehte die Augen. „Stell dich nicht so an! Ich weiß alles über die mächtige Blutkugel – den Orb!“ 
 
    Liam hatte noch nie von diesem Orb gehört, aber er zwinkerte dem Prinzen verschwörerisch zu. „Dir kann man einfach nichts vormachen. Ich bin ein offenes Buch für dich.“ 
 
    „Na also, geht doch.“ Silvio lehnte sich entspannt zurück und sah verträumt in die Ferne. „Die Zeit der Ernte ist nah – das sagt dein Vater immer. Weiß ich von meinem. Ich kann es echt kaum erwarten, endlich auf dieses unnatürliche Waffenstillstandsabkommen zu scheißen und mir jeden zu nehmen, den ich aussaugen will. Jede Frau, jeden Mann, jedes Kind. Auf offener Straße, in einem Park, in einer Schule, einfach überall. Sie ohne Konsequenzen auszusaugen, bis ihre Herzen stehenbleiben, und sie dann wegzuwerfen wie eine leere Flasche. Mehr sind sie ja auch nicht. Nur die Hüllen für unser Getränk.“ Er lachte über seinen eigenen Witz.  
 
    Liam erstarrte innerlich, nickte aber grimmig lächelnd. „Geht mir genauso!“ 
 
    „Wir werden wie Götter sein!“, schwärmte Silvio. „Götter in unserem dunklen Paradies, das wir erschaffen haben! Das wird unglaublich! Stellst du es dir auch so oft vor, wie ich es tue? Wenn der Rat erst alle Bruchstücke des Orbs gefunden hat und er wieder zusammengesetzt ist, wird das Wandeln nur ein paar Sekunden dauern, und jeder durch den Orb erschaffene Vampir wird ausschließlich königlichem Blut gehorchen. Das ist der Wahnsinn! Wir werden die Auserwählten sein! Wir werden über alle herrschen und niemand wird uns jemals unsere Macht streitig machen! Keiner wird es wagen, uns in die Quere zu kommen! Die Erde wird uns gehören!“ 
 
    Liams Gedanken rasten. Das war also das große Geheimnis! Der Rat suchte die Teile dieses Orbs, mit dem man Vampire in Nullkommanichts erschaffen konnte, statt sie durch ein aufwändiges Ritual zu wandeln, um die Erde zu unterjochen. Er konnte kaum glauben, dass so etwas möglich sein sollte, aber selbst wenn, wieso war Silvio sich so verdammt sicher, dass niemand sie aufhalten würde, wenn der Rat anfing, den Plan umzusetzen? Das würde doch auffallen! Wieso hatten Silvio und die anderen Irren keine Angst vor den Engeln und ihren Armeen? Oder den Göttern oder vor sonstigen schwer bezwingbaren Gegnern? Er musste es herausbekommen und stieß ein theatralisches Seufzen aus. 
 
    „Was ist?“, fragte Silvio besorgt. 
 
    Liam verzog das Gesicht. „Können wir uns wirklich darauf verlassen, dass uns niemand in die Quere kommt? Machst du dir keine Gedanken deswegen? Wir werden es ja erst endgültig wissen, wenn es so weit ist … also, ob die Engel und Götter und alle anderen einfach zulassen, dass wir unser Vorhaben durchziehen. Wie ich aus erster Hand weiß, sind sie unglaublich stark und mächtig, und die meisten von ihnen lieben die Menschen und würden alles tun, um sie zu beschützen.“ 
 
    „Wieso stellst du so dumme Fragen?“ Silvio stutzte. „Moment mal! Ist das ein Test?“, fragte er nervös. „Sollst du mein Vertrauen in den Plan des Rats überprüfen? Geht es um meine Bewerbung als Anführer meiner eigenen Armee?“ 
 
    Liam lächelte. Jetzt hatte er ihn! Jetzt würde er alles erfahren, wenn er es geschickt anstellte! „Nun, das kann ich weder bestätigen noch dementieren. Aber nur so aus Neugier, wie lautet deine Antwort?“ 
 
    Silvio straffte die Schultern. „Natürlich wird es klappen! Gobanns Zauber, dass jeder, der einen durch den Orb erschaffenen Vampir tötet, dessen Wandlung automatisch auf den nächstbesten Menschen überträgt, wird diese Schwächlinge davon abhalten, einzugreifen. Sie werden natürlich nie erfahren, dass das nur die direkt durch den Orb Gewandelten betrifft. Jeder weitere Tod erschafft leider keine neuen Vampire. So stark ist der Zauber nicht, aber das ist für unser Vorhaben ja auch egal. Die Engel und Götter würden niemals riskieren, noch mehr Unschuldige zu opfern!“ Er grinste, presste dann aber die Lippen kurz zusammen. „Wir müssen es schaffen, den Orb zusammenzusetzen, weil es keine Möglichkeit gibt, jemals wieder einen neuen herzustellen! Das Licht der Supernova, das Gobann damals zusammen mit den Zutaten und Zaubern verwoben hat, ist längst erloschen. Es existiert nicht mehr. Wir bräuchten aber dasselbe, um sein Werk zu wiederholen.“ 
 
    Wenigstens etwas! Liam ließ sich seine Erleichterung darüber allerdings nicht anmerken und zwang sich stattdessen zu einem bösen Grinsen. „Wir brauchen sowieso keinen neuen Orb. Wir werden ja bald den alten in Händen halten!“ 
 
    „So ist es!“, stimmte Silvio zu. „Niemand wird uns aufhalten! Denn selbst, wenn die Engel oder wer auch immer das Leben Unschuldiger riskieren und ein paar der Gewandelten töten würden, wären sie am Ende dennoch chancenlos!“ 
 
    Liam nickte auffordernd. 
 
    Der italienische Prinz rieb sich die Hände. „Jeder gewandelte Vampir trägt einen Teil der Macht des Orbs in sich und wird jeden Menschen, den er beißt, ebenfalls sofort wandeln, wenn der Rat ihm das durch den Orb befiehlt. Gobann hat dazu genaue Aufzeichnungen hinterlassen und ich kann mir nur ansatzweise vorstellen, wie wütend er gewesen sein musste, als die Schlampe den Stein zerbrochen hat und damit das Wandeln durch einen Biss für immer unterbunden wurde.“ Er lachte. „Nein, nicht für immer. Wenn wir erstmal Hand an den Orb legen, werden wir seine Macht und Herrlichkeit über die Erde bringen. Denn es kommt ja sogar noch besser!“ 
 
    „Noch besser?“ Liam blickte sein Gegenüber erstaunt an, während ihm ein Schauer des Entsetzens über den Rücken lief. „Das weißt du also auch schon?“ 
 
    „Natürlich weiß ich von dem Zauber des Rats, der die Reichweite des Orbs vergrößert“, erwiderte Silvio großspurig. „Wir werden auf einen Schlag unendlich viele Menschen wandeln! Und wenn wir ihnen befehlen, ihre Familien oder Freunde oder Nachbarn oder alle im nächsten Shop die Straße runter zu beißen, wird das eine nicht aufzuhaltende blutige Welle! Wir werden die Erde überschwemmen mit Vampiren! Vater und ich hatten viel Spaß damit, uns zu überlegen, wie wir ihn am besten einsetzen würden.“ Er grinste breit. „Jetzt fehlt dann ja nur noch, dass der Zauber endlich fertig wird, mit dem wir einen Nachfahren dieser Bitch Cesair aufspüren können, die Gobanns Orb damals zerbrochen und die Bruchstücke versteckt hat. Und wenn wir ihn haben, werden wir ihn zwingen, die restlichen Bruchstücke für uns zu suchen und den Orb wieder zusammenzusetzen. Zum Glück wissen wir durch Gobanns Aufzeichnungen, dass die Bruchstücke auf der Erde sein müssen, weil sie magisch immer wieder hierher zurückkehren, sollten sie in anderen Welten warum auch immer gelandet sein. Das wird die Suche deutlich abkürzen. Und dann geht es endlich los! Vater sagt, der Aufspürzauber ist in drei Wochen fertig gereift. Wir müssen also nicht mehr lange auf unseren großen Triumph warten!“ 
 
    „Große Zauber sind das in der Tat“, sagte Liam stolz und hoffte, dass Silvios Redeschwall nicht versiegen würde. 
 
    „Das kann man wohl sagen! Hat den Rat echt Kraft gekostet, den Reichweitenzauber zu erschaffen. Der Aufspürzauber für den Nachfahren war zwar weniger aufwändig, braucht aber Zeit, bis er tatsächlich wirkt. Aber da erzähle ich dir ja nichts Neues.“ Silvio schlug Liam lachend auf die Schulter. „Wenn man sich nur vorstellt, was alles passieren musste, damit wir jetzt unsere Herrschaft planen können. Erst der zufällige Fund dieses Bruchstücks in der Arktis bei einer illegalen Grabung nach Mammutknochen, das dann bei einer Schwarzmarktauktion im Darknet als Teil eines Meteoriten angeboten wurde, weil sie keine Ahnung hatten. Volldeppen!“ Er schnaubte abfällig. „Und wenn dein Vater den Stein bei der Auktion nicht entdeckt und sofort gewusst hätte, was er in Wirklichkeit war, hätte er für immer verlorengehen können! Wir hätten keine Chance gehabt, den geeigneten Nachkommen von Cesair zu finden. Und es ist doch echt ein Wink des Schicksals, dass deine Mutter vor ein paar Jahren die Tagebücher eines ihrer Vorfahren in die Finger bekommen hat, in denen der Anfang des Zaubers stand. Vater meinte, ohne diese Vorarbeit wären wir noch lange nicht so weit, den Spruch zu entwickeln, mit dem man mit Hilfe eines der Bruchstücke jemanden aus der Blutlinie von Cesair aufspüren kann und dadurch die restlichen Bruchstücke.“ Der italienische Prinz sah Liam neidisch an. „Du hast so ein Glück, dass deine Mutter als Nachfahrin des großen Gobann so eine wichtige Rolle bei allem spielen darf. Ich wünschte, meine Mutter oder mein Vater wären aus Gobanns Linie, damit ihnen die Ehre zukäme, das Blut von Cesairs Nachfahren zu erwecken! Meinst du, du kannst ein gutes Wort bei deiner Mutter einlegen, damit sie mir das Bruchstück aus der Arktis und die Tagebücher zeigt?“ 
 
    „Ich schau mal, was ich machen kann“, erwiderte Liam und verbarg seine Aufregung. Silvio hatte ihm nicht nur gerade den Plan des Rats verraten, sondern die zwei entscheidenden Hinweise gegeben, um den Plan möglicherweise zu vereiteln! Zum einen befand sich das Bruchstück aus der Arktis im Besitz seiner Mutter, also würde er da irgendwie rankommen. Und zum anderen hatte er erfahren, dass er als Nachkomme von Gobann ebenfalls fähig sein müsste, das Blut des Nachfahren von dieser Cesair zu wecken. Und das alles war durch die Tagebücher in Gang gesetzt worden, die seine Mutter vor Jahren gegen das Arkanum der Pflanzenwelt eingetauscht hatte, das Raphael damals so dringend hatte finden müssen! Geradezu unglaublich! 
 
    „Unsere Bestimmung wird sich endlich erfüllen!“, rief Silvio. „Es ist unser Schicksal! Und deshalb werden wir siegen und zur herrschenden Rasse werden, wie es uns zusteht! Es wird genial! Nur schade, dass Gobann unseren Triumph nicht miterleben kann. Aber wir werden seinen Tod durch die Vampirjäger rächen und ihm Ehre machen. Es war übrigens die Idee meines alten Herrn, den Orb als erstes in der Freiheitsstatue zu platzieren, um ganz Manhattan auf einen Schlag zu wandeln. Bevor irgendjemand reagieren kann, wird unsere Vampirarmee schon längst über Brooklyn, Queens und die Bronx hergefallen sein. Wir werden die Geschichte ändern! Wie ein Sturm werden wir über alle kommen und die, die Widerstand leisten, wandeln und den Rest als Vorräte behalten.“ Er strahlte. „Und? Habe ich den Test bestanden?“ 
 
    Liam ließ sich sein Grauen nicht anmerken, stattdessen grinste er ebenfalls. „Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Stillschweigen ist die Devise. Auch den alten Herrschaften gegenüber.“ Er legte den Finger an die Lippen.  
 
    Silvio nickte. „Geht klar. Versprochen.“  
 
    „Guter Mann!“ Liam klopfte ihm auf die Schulter, kippte seinen Drink auf ex und stand auf. „Ich muss jetzt los zu einer Verabredung mit einer willigen Schönheit, die mir jeden Wunsch erfüllt, damit ich von ihr trinke.“ 
 
    „Kann ich mit? Wir könnten sie uns teilen.“ 
 
    „Heute nicht, aber wenn ich mit ihr fertig bin, gebe ich ihr deine Handynummer.“ 
 
    Silvio lachte anzüglich. „Du bist ein echter Freund.“ 
 
    „Absolut.“ Liam nickte ihm zu und schlenderte betont langsam zur Kellertreppe, während kalte Angst seine Seele umfing. Er musste verhindern, dass der Plan des Rats aufging! Er musste das Bruchstück aus der Arktis stehlen und es durch eine überzeugende Fälschung ersetzen. Und er musste mit seinen Freunden überlegen, wo sie es sicher verstecken könnten, denn ohne dieses Bruchstück könnte der Orb nie wieder zusammengesetzt werden. Ihm fiel allerdings spontan kein Versteck auf der Erde ein, das absolut sicher vor dem Rat wäre. Und wenn Silvio recht hatte, konnten sie es auch nirgendwo sonst verstecken. Denn wenn es immer auf die Erde zurückkehrte, würden sie es vielleicht nie wiederfinden. Oder schlimmer – der Rat würde es irgendwann erneut in die Hände bekommen.  
 
    Außerdem konnten sie auch nicht zulassen, dass der Rat sich einen der Nachfahren von Cesair schnappte. Liam wagte sich gar nicht auszumalen, was sie mit ihm tun würden, wenn sie herausfanden, dass er ihnen nichts nützte, da ihr einziges Bruchstück nicht echt war.  
 
    Liam straffte die Schultern. Um die Nachfahren zu schützen, musste er mit den Engeln und dem Clan eben einen eigenen Aufspürzauber wirken. Einen Zauber, der schneller fertig war, als der des Rats, sonst waren Cesairs Nachkommen verloren!

  

 
   
    Kapitel 2 
 
    
„Könntest du dich vielleicht ein wenig beeilen?“ Ungeduldig klopfte Liam gegen Lokis Schlafzimmertür in Asgards Palast. 
 
    „Jetzt hetz mich nicht“, knurrte der Trickster. „Ich muss mich sorgfältig auf unseren Einbruch vorbereiten. Und ich hoffe, du hast das genauso sorgfältig getan und dein Zauber funktioniert, mit dem du die Barriere brechen willst, die die Insel deiner Eltern umgibt!“ 
 
    „Er wird funktionieren und sich automatisch aktivieren. Sie haben ihn für die Barriere nie geändert und ich habe mich früher oft genug von und auf die Insel geschlichen.“ Der Vampir drehte sich zu Aurora um. Die Meisterdiebin saß in einem Sessel und arbeitete an dem Zauber, der eine exakte Kopie des Bruchstücks aus der Arktis herstellen würde. „Wie hältst du das nur auf Dauer aus? Ich meine, ich habe ihn genauso ins Herz geschlossen wie jeder ihn ins Herz schließt … irgendwann jedenfalls … aber ihn ständig um mich zu haben, würde mich in den Wahnsinn treiben.“ 
 
    Aurora lachte. „Deshalb unternehmen wir immer wieder alleine etwas. Ich gehe auf Diebestour, er löst mit Luzifer einen weiteren ruhmreichen Fall der göttlichen Schnüffler. So haben wir genug Abstand und wenn wir uns wiedersehen, können wir gar nicht genug voneinander bekommen. Das Geheimnis unserer glücklichen Beziehung.“ 
 
    „Das klingt ja so, als ob nur du Abstand bräuchtest“, nörgelte Loki, der plötzlich mit verschränkten Armen in der offenen Schlafzimmertür stand. „Wieso kommt nie jemand darauf, dass auch du mir auf die Nerven gehen könntest, mein Stern, und ich es bin, der eine Auszeit braucht?“  
 
    Aurora grinste. „Das war keine ernstgemeinte Frage, oder?“ 
 
    Loki verdrehte die Augen. 
 
    Entgeistert starrte Liam den Prinzen aus Asgard an. Er trug einen eleganten Frack und ein weißes Hemd sowie ein dunkles Cape mit aufgestelltem Kragen über den Schultern. Die schwarzen Haare hatte er sich glatt nach hinten gestrichen. „Was soll denn dieser Aufzug?“ 
 
    „Ich habe meinen inneren Dracula beschworen“, erklärte Loki geduldig. „Die Filmversion von Bela Lugosi, um genau zu sein. Ich kenne mich mit Einbrüchen eben besser aus als du, sonst wüsstest du, dass man immer eine Rolle spielen muss. Hast du echt gedacht, es reicht aus, dass ich mir die Signatur eines Vampirs herbeitrickse, um das Schloss deiner Eltern betreten zu können, ohne einen Alarm auszulösen? Falsch! Ich muss den Vampir in mir fühlen. Die beste Version eines Vampirs sein, die ich geben kann. So machen Profis das. Stimmt’s, Aurora?“ 
 
    „Eine Verkleidung und eine bestimmte Rolle helfen tatsächlich“, bestätigte die Sternennymphe, „allerdings hat Liam gesagt, dass sich gerade außer dem Butler niemand im Schloss aufhält und der wird durch Liams Tarnzauber gar nicht mitkriegen, dass ihr da seid. Du hättest den ganzen Aufwand also gar nicht betreiben müssen.“ 
 
    „Pfff! Ich bin sicher, wenn ich später meine Zähne wetze und an dir herumknabbere, und zwar überall, wirst du mein Outfit sehr zu schätzen wissen.“ Mit einer dramatischen Geste schwang Loki den Umhang. „Ich werrrde dein Bluuut triiinken, mein süüüßes Täuuubchen“, rief er mit hartem, rumänischem Akzent und lachte diabolisch. 
 
    Theatralisch legte Aurora sich den Handrücken an die Stirn. „Mir schwinden gleich die Sinne, Graf.“ 
 
    „Davon geeehe ich auuus, meiiin Kiiind.“ Loki ploppte zu ihr, riss sie schwungvoll in seine Arme und küsste leidenschaftlich ihren Hals. „Und ich erwarte, dass du dir für unser Liebesspiel etwas sehr Ungezogenes anziehst, das ich dir ausziehen kann.“ 
 
    „Dein Wunsch ist mir Befehl, Meister.“ Sie gab ihm einen Kuss und reichte ihm eine kleine Kugel. „Sie wird sich optisch in eine perfekte Replik verwandeln, wenn du das Bruchstück damit berührst. Liams Verschleierungszauber erledigt den Rest.“ 
 
    „Alles klar. Dann mal los.“ Loki steckte die Kugel ein und nahm Liams Hand. 
 
    „Äh … seit wann müssen wir zum Ploppen Händchen halten?“ 
 
    „Seit du gesagt hast, dass du mich ins Herz geschlossen hast.“ Der Trickster klimperte übertrieben mit den Wimpern. „Was mich natürlich nicht wundert. Schließlich sagt jeder, dass man meinem Charme nicht widerstehen kann.“ 
 
    Aurora runzelte die Stirn. „Niemand sagt das.“ 
 
    „Guter Witz, Nymphlein. Bis nachher.“ Loki packte Liam fester und ploppte mit ihm nach Irland. 
 
    
„Wow! Da übertreiben Raphael und Izy also nicht, wenn sie von der Gruselversion von Dornröschens Schloss sprechen!“ Loki betrachtete das pechschwarze Gebäude mit den vielen Türmen, auf dessen Rückseite sie gelandet waren. „Muss echt bedrückend in dem Horrorschuppen gewesen sein. Es sei denn, drinnen ist alles hell und luftig?“ 
 
    „Eher düster und gruftig“, erwiderte Liam und verzog das Gesicht, während er den Tarnzauber vollendete. „Okay. Erledigt.“ Er zeigte nach oben. „Mutters Salon befindet sich hinter diesen Fenstern im ersten Stock. Ich schätze, dort wird sie das Bruchstück aufbewahren.“ 
 
    Loki nickte und berührte Liam an der Schulter. Einen Wimpernschlag später standen sie in einem schwarz und nachtblau gehaltenen Raum mit eleganten Jugendstilmöbeln, der von weißen Kerzen erhellt wurde, und sahen sich um.  
 
    Der Trickster seufzte. „Wäre eine Vitrine mit dem Bruchstück zu viel verlangt?“ 
 
    Liam schmunzelte. „Das wäre echt praktisch, aber ich werde es schon finden. Meine Mutter hat hier jede Menge Verstecke und keine Ahnung, dass ich bereits als Kind alle gefunden habe. Ich kenne das ganze Schloss wie meine Westentasche.“ 
 
    „Nach allem, was ich von dir über deine Eltern weiß, hattest du wohl viel Zeit, die du alleine totschlagen musstest?“ Loki sah ihn mitfühlend an. „Also, wenn du mal reden willst, bin ich für dich da.“ Er grinste. „Solange du mich nicht langweilst.“  
 
    Der Vampir lachte. „Du bist wirklich absolut einzigartig.“ 
 
    „Auch das sagen alle.“ Loki hob die Hände und ließ sich auf einen der Stühle fallen. „Los, finde das Ding, damit wir wieder abhauen können.“  
 
    Liam versuchte erst gar nicht, sich auf eine magische Ausstrahlung zu konzentrieren, die er nicht kannte und somit von dem Bruchstück ausgehen könnte. Er wusste, dass der Raum mit entsprechenden Zaubern geschützt war. Also klapperte er ein Versteck nach dem anderen ab. Den doppelten Boden in dem zierlichen Beistelltisch, das Geheimfach hinter dem Ölgemälde seiner finster dreinschauenden Urgroßmutter Daciana und die durch einen Zauber verborgene Öffnung hinter der Kommode.  
 
    Loki richtete sich auf einmal erschrocken auf. 
 
    Liam erstarrte und warf ihm einen alarmierten Blick zu. „Was ist denn?“ 
 
    „Mir ist gerade etwas eingefallen, woran bisher weder du noch die anderen unserer munteren kleinen Truppe gedacht haben. Was ist, wenn der Rat das Bruchstück für den Zauber, der gerade vor sich hin reift, noch benötigt? Dann wird sofort auffallen, dass das nicht das echte ist.“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Dann hätten sie es meiner Mutter nicht überlassen, sondern gleich dort behalten, wo immer sie den Zauber entwickeln. Sie werden den Austausch erst bemerken, wenn sie das Bruchstück für den fertigen Aufspürzauber benötigen. Also laut Silvio in drei Wochen.“ Er schnippte mit den Fingern und löschte die Flamme der Kerze, die in einem verschnörkelten Leuchter steckte, der links neben dem offenen Kamin an der Wand angebracht war. Dann drehte er den Kerzenhalter im Uhrzeigersinn um neunzig Grad und eine Luke in der Wand öffnete sich, in der sich ein Kästchen aus schwarzem Samt befand. Er prüfte kurz, ob er erst einen aufwändigen Schutzzauber lösen musste, aber da war nichts. Er schnaubte leise. Die Arroganz seiner Mutter kannte wirklich keine Grenzen. Sie ging einfach davon aus, dass niemand es wagen würde, in das Schloss einzubrechen.  
 
    Eilig nahm er die Schatulle heraus und klappte den Deckel auf. Darin lag ein polierter Blutstein. Er war spiegelglatt, schwarz-silbrig mit roten Einschlüssen. Liam spürte nun auch eine fremde Magie, Gobanns Magie, die ihm gleichzeitig vertraut war, da sie ihn an die Magie erinnerte, die er von seiner Mutter geerbt hatte. Er hatte das Bruchstück gefunden! Grinsend wandte er sich an Loki. „Würdest du deines Amtes walten?“ 
 
    „Klar.“ Der nordische Gott gesellte sich zu ihm und berührte den Blutstein mit der Kugel. Eine Sekunde später hielt er die Kopie in der Hand und tauschte rasch die beiden Stücke aus. 
 
    Liam schloss die Augen und sammelte sich, um den Verschleierungszauber durchzuführen. 
 
    „Kann ich helfen?“, fragte Loki. 
 
    „Ja. Schweigen.“ 
 
    „Schweigen kann ich super“, antwortete der Trickster. „Darin habe ich es zu einer meisterhaften Perfektion gebracht. Rainhardt der Reimer hat sogar ein Epos darüber geschrieben. Die göttliche Stille vor dem Sturm – so heißt es. Vierhundertdreiundzwanzig Strophen. Ist aber nur Teil eins.“  
 
    Liam verbiss sich ein Lachen und sprach leise den Verschleierungszauber. Er hatte ihn weiterentwickelt, sodass seine Mutter, von der er die Kunst des Verschleierns gelernt hatte, ihn weder bemerken noch erkennen würde. Es war ein schwieriger Zauber und nur eine einzige Silbe, falsch betont, würde ihn unbrauchbar machen, aber es ging alles glatt und die magische Ausstrahlung war von der des Originals nicht mehr zu unterscheiden.  
 
    Als er fertig war, schloss er das Kästchen wieder, stellte es in die Öffnung und drehte den Leuchter zurück. Die Luke schloss sich und mit einem weiteren Fingerschnippen ließ Liam die Kerze wieder brennen. „Und jetzt nichts wie weg zu Alistair.“ 
 
    
*** 
 
    
Als Loki und Liam im Wohnzimmer des Cottage in den Highlands aufploppten, wartete schon ein ganzer Trupp auf sie. Angespannt begrüßten Alistair und Helen, Armand, Ash, Audrey, Aidan und Alassë sowie Raphael, Luzifer und Lucas die Neuankömmlinge. Der Rest des Clans, die anderen Erzengel und die engsten Freunde standen auf Abruf bereit, sollten sie gebraucht werden.  
 
    „Hier ist das gute Stück.“ Loki holte den Blutstein aus seiner Hosentasche und legte ihn auf den Couchtisch.  
 
    Neugierig betrachteten alle ihn.  
 
    „Er hat eine ungute Ausstrahlung.“ Helen schüttelte sich. „Keine Überraschung, wenn man bedenkt, woher er stammt und wozu er benutzt werden soll.“ 
 
    Ash nickte. „Dass der Rat mit Hilfe des Reichweitenzaubers gleich ganze Stadtteile wandeln kann und wir diese neuen Vampire nicht töten können, ohne weitere Unschuldige zu verdammen, ist teuflisch.“ Er warf Luzifer einen entschuldigenden Blick zu. „Du weißt schon …“ 
 
    Der Herr der Unterwelt winkte ab. „Es ist ein wahrlich teuflischer Plan, aber unglaublich effektiv. Wenn er mich nicht so anwidern würde, müsste man ihn fast bewundern.“ 
 
    „Absolut“, stimmte Raphael seinem Bruder zu, bevor er sich an Liam wandte. „Wir haben übrigens entschieden, das Bruchstück vorerst bei Alistair zu verstecken, da wir uns sowieso meistens hier treffen. Und bei Bedarf können wir die Schutzzauber des Grundstücks noch verstärken.“  
 
    „Gute Idee.“ Liam lächelte. „Danke.“ 
 
    „Wir haben auch bereits mit einem eigenen Aufspürzauber für Cesairs Nachfahren begonnen“, meldete Aidan sich zu Wort. „Und wir denken, dass wir ihn mit dem Stein jetzt ziemlich schnell fertigstellen können.“  
 
    Der Vampir atmete erleichtert auf. „Das sind verdammt gute Nachrichten.“  
 
    Alassë nahm den Stein an sich. „Wir gehen sofort in Helens Labor und machen uns an die Arbeit.“  
 
    „Loki und du könnt inzwischen entspannen.“ Helen deutete in die Küche. „Armand kocht heute für uns alle. Die Vorspeisen sind bereits fertig, falls ihr eine Stärkung braucht.“ 
 
    Loki richtete sich auf. „Ich muss später noch bei Aurora meinen Mann stehen. Ich könnte tatsächlich eine kleine Stärkung brauchen, es sei denn, ich soll euch lieber bei dem Zauber helfen.“ 
 
    Armand schüttelte den Kopf. „Danke, aber wir kommen damit jetzt alleine zurecht. Du hast genug getan. Immerhin hast du dich für den Einbruch extra als Pinguin verkleidet … warum auch immer …“ 
 
    „Als Pinguin?“, rief Loki empört.  
 
    „Das ist doch kein Pinguin“, korrigierte Audrey. „Das ist eine Fledermaus.“ 
 
    „Fledermaus! Ja klar!“ Lucas schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Jetzt verstehe ich das. Ich war völlig verwirrt. Ich dachte, er stellt einen exzentrischen Oberkellner dar und habe mich schon gewundert, wieso er das für den Einbruch für nötig hielt. Fledermaus ergibt natürlich mehr Sinn.“  
 
    „Ihr seid ja sooo witzig.“ Loki starrte finster vor sich hin. 
 
    „Sind wir.“ Audrey kicherte und die Freunde machten sich lachend auf den Weg ins Labor. 
 
    Mürrisch holte Loki sich einen Teller mit leckeren Köstlichkeiten und seine Laune besserte sich augenblicklich, nachdem er das erste Häppchen verdrückt hatte. Was auch immer er von Armands Witzen hielt – sein Essen war geradezu göttlich! 
 
    „Onkel Liam!“ Flynn kam ins Wohnzimmer gerannt, gefolgt von Hailey. „Hat alles geklappt?“ 
 
    Liebevoll betrachtete der Vampir die Zwillinge. Als er sie kennengelernt hatte, waren beide erst sechs gewesen und nun fast Teenager. Wie die Zeit verging. „Ja, hat alles geklappt.“ 
 
    Die Kinder setzten sich neben ihn.  
 
    „Es wird doch alles gut werden, oder?“ Hailey biss sich auf die Unterlippe. „Ich meine, ich weiß natürlich, dass alles gut werden wird, weil ihr alle zusammenarbeitet und ihr die Besten seid, aber die Vorstellung, was passieren könnte, macht mir Angst.“ 
 
    „Mir auch“, gab Liam zu. „Aber Angst zu haben, ist in Ordnung. Wer behauptet, nie Angst zu haben, lügt.“ 
 
    Hailey lächelte dankbar. 
 
    „Wovor hast du Angst, Onkel Loki?“, fragte Flynn. 
 
    „Gänseblümchen“, antwortete der Trickster zwischen zwei Bissen. 
 
    Die Drei starrten ihn an. 
 
    „Selbstverständlich keine normalen Gänseblümchen“, stellte Loki richtig. „Ich hatte da mal einen Fall mit Luzifer, in dem ein tollwütiges, vier Meter großes Gänseblümchen uns gejagt hat. Lange Geschichte, aber es wollte mir die Haare ausreißen. Die Haare! Ihr wisst, dass ich da keinen Spaß verstehe.“ 
 
    Alle lachten. 
 
    „Apropos Haare.“ Hailey musterte ihn. „Wieso sehen die aus, als wären sie an deinem Kopf angeklebt? Und wieso bist du so angezogen? Warst du auf einem Kostümball, bevor du mit Liam losgezogen bist?“ 
 
    „Nein, junge Dame, das ist meine Vampir-Tarnung. Du und dein Bruder solltet bei meinen Schnüffler-Lehrgängen doch gelernt haben, wie wichtig es ist, mit der Szenerie zu verschmelzen. Das gilt auch für Einbrüche.“ 
 
    Flynn schmunzelte. „Dad hat gesagt, dass bis auf den Butler niemand im Schloss ist und der nicht mal merkt, dass ihr überhaupt da seid.“ 
 
    Loki sah die Kinder mahnend an. „Das versteht ihr nicht. Ihr seid eben erst Nachwuchsschnüffler und müsst noch viel lernen. Apropos lernen … eure Mutter hat mich gebeten, euch nachher zu eurer Schule zu ploppen. Morgen geht ja wieder der Ernst des Lebens los. Habt ihr schon gepackt?“ 
 
    Flynn nickte. „Angefangen. Sind fast fertig.“ 
 
    „Sehr gut. Die Frühlingsferien waren auch echt lange genug. Ihr habt in eurem magischen Internat ständig Ferien – ganz anders als die Schule in Asgard. Ich wünschte, ich hätte so viel Freizeit gehabt … ein Traum wäre das gewesen.“ 
 
    „Aber Onkel Thor hat uns erzählt, dass du nicht so oft im Unterricht warst und dir immer so viel Freizeit genommen hast, wie du wolltest“, warf Hailey ein. „Und wenn du mal da warst, hast du ihn und die Lehrer mit Späßen gequält, die sie gar nicht lustig fanden.“ 
 
    „Reitet mein Bruder immer noch auf dieser Sache mit dem Nacktmull herum?“ Loki verdrehte die Augen. „Thor hat einen Riesenhammer und kann inzwischen mit der bloßen Hand Bäume fällen – er sollte langsam mal darüber hinwegkommen.“ 
 
    Liam grinste.  
 
    Flynn räusperte sich. „Onkel Loki, wir hätten da noch eine Bitte an dich.“  
 
    „Soll ich eurer Klasse wieder von meinen unglaublichen Abenteuern erzählen? Das mache ich doch gerne!“ 
 
    „Äh … nein … also, wir führen dieses Jahr mit der Theatergruppe Rumpelstilzchen auf und …“ Der Junge stupste seine Schwester an. 
 
    „Und wir brauchen noch ein perfektes Rumpelstilzchen“, sprang Hailey ein, „und da haben wir sofort an dich gedacht.“ 
 
    „An mich?“ Entrüstet starrte Loki die Kinder an. „Ich bin noch nie derart beleidigt worden! Sehe ich etwa aus wie Rumpelstilzchen?“ 
 
    „Natürlich nicht“, versicherte Flynn rasch, „aber so eine Titelrolle braucht einen Star, deshalb bist du perfekt.“ 
 
    „Ach so. Selbstverständlich bin ich dafür perfekt.“ Loki lächelte geschmeichelt. „Meine Ausstrahlung, meine Stimme, mein außergewöhnlich gutes Aussehen … es gibt bereits vierzehn Werke von Rainhardt dem Reimer darüber. Die kann ich gerne von ihm als Zugabe vortragen lassen.“ 
 
    „Äh … vielleicht …“ Hailey wechselte rasch einen Blick mit ihrem Bruder, bevor sie tief durchatmete. „Also, was dein gutes Aussehen und das alles angeht – wir wollen eigentlich, dass du dich in ein klassisches Klischee-Rumpelstilzchen verwandelst. So ein kleines, dürres Männlein mit langem Bart, Zipfelmütze und einer knarzigen Stimme.“ 
 
    „Und Strumpfhosen“, ergänzte Flynn.  
 
    „Strumpfhosen?“, wiederholte Loki entsetzt. 
 
    „Am besten mit ausgebeulten Knien, damit sie nicht zu neu aussehen“, schlug Liam vor. „Details sind wichtig. Du musst die beste Version eines Rumpelstilzchens sein, die du geben kannst. So machen Profis das. Richtig, Loki?“ 
 
    Loki verzog das Gesicht. „Ja, ja … na gut, ich überlege es mir.“ 
 
    „Toll! Wollen wir vielleicht etwas spielen, bis der Zauber fertig ist?“ Hailey sah den Vampir und den Gott fragend an. 
 
    „Wie wäre es mit Poker?“, fragte der Trickster sofort. 
 
    Flynn schüttelte heftig den Kopf. „Auf keinen Fall. Du schummelst immer. Wir spielen Clan-Monopoly, das Tante Audrey und Tante Grace gebastelt haben.“ 
 
    „Das mit dem Zauber, damit niemand schummeln kann“, ergänzte Hailey grinsend. 
 
    Loki verdrehte die Augen.  
 
    Flynn holte das Brettspiel aus dem Wohnzimmerschrank und baute alles auf. 
 
    
Nach drei Partien, in denen die Zwillinge und Liam den Trickster total abgezogen hatten, seufzte Loki abgrundtief. „Das reicht mir für heute. Diese Schmach wird mir noch lange zu schaffen machen.“ 
 
    „Das nächste Mal gewinnst du wieder.“ Hailey drückte aufmunternd seine Hand. „Komm, Flynn. Wir müssen fertig packen.“ 
 
    Kaum waren die Kinder weg, wurden Liam und Loki von den anderen ins Labor gerufen.  
 
    Luzifer verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust. „Es hat geklappt. Die Suche nach den Nachfahren läuft. Es wird etwa eine Stunde dauern, bis wir Ergebnisse bekommen. Jetzt können wir versuchen, das Bruchstück zu vernichten!“  
 
    Liam atmete auf. „Vielleicht schaffen wir es gemeinsam.“  
 
    Alle nickten entschlossen und machten sich ans Werk.  
 
    Sie versuchten jeden Zauber, den sie kannten, und rohe Gewalt. Loki holte dafür sogar Thor mit Mjölnir, aber auch die beiden konnten nichts ausrichten.  
 
    Die Engel bündelten ihre Kräfte mit dem A-Team und den Göttern, was ebenso erfolglos blieb, wie den Stein in Säure zu baden. Schließlich mussten sie einsehen, dass er in der jetzigen Form unzerstörbar war. 
 
    „Also bleibt nur eins“, stellte Liam frustriert fest, nachdem sie alle wieder im Wohnzimmer saßen. „Wir müssen mit den Nachfahren von Cesair zusammen die restlichen Teile finden und den Orb wieder zusammensetzen.“ 
 
    Seine Freunde starrten ihn verständnislos an.  
 
    „Das Ganze ist mehr als die Summe aller Teile“, zitierte er Aristoteles.  
 
    Raphael nickte. „Das stimmt. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein magischer Gegenstand sich verändert, wenn er wieder vollständig ist.“  
 
    „Wie der Sitzsack von Rostlaub!“, rief Loki. „Erinnerst du dich daran, Luzi?“  
 
    „Nenn mich nicht Luzi und natürlich erinnere ich mich. Die Einzelteile waren hölzerne Kochlöffel, aber nach dem Ritual des hüpfenden Wiesels wurde daraus wieder ein flauschiger Sitzsack, in dem man eine Sekunde seiner Zukunft erfahren konnte.“  
 
    „Genau. Warum sollte es mit dem Orb nicht ebenso sein?“ Triumphierend sah Loki in die Runde. „Also ist es abgemacht. Wir suchen die Teile, setzen das Ding zusammen und zerstören es! Dazu wird uns schon was einfallen! Leider können wir nicht riskieren, den Orb zu verstecken. Auf der Erde wäre er nirgendwo sicher, und wenn ich ihn mit nach Asgard nehme, kehrt er vielleicht doch wie seine Bruchstücke hierher zurück.“ 
 
    Alistair nickte zustimmend. „Einen besseren Plan haben wir nicht, also versuchen wir es mit dem.“ 
 
    Plötzlich erklang ein leises Sirren und auf der Wand über dem Fernseher erschien eine Weltkarte, auf der sich ein blinkender, roter Punkt schnell bewegte. 
 
    Luzifer stand auf und stellte sich davor. „Ich habe meine multidimensionale Gesichtserkennung für unsere Zwecke von meinen Technikjungs umprogrammieren lassen und gleich werden wir alle angezeigt bekommen, die von Cesairs Blutlinie noch übrig sind.“ 
 
    Gespannt verfolgten alle den Punkt, der hektisch über die Erdteile sprang, schließlich kurz an der Westküste Kanadas stehenblieb, bevor er nach Galway hüpfte und sich nicht mehr rührte. 
 
    Loki gab einen überraschten Laut von sich. „Irland? Wie praktisch. Und auch, dass es nur noch einen einzigen Nachkommen gibt.“ 
 
    Luzifer tippte auf den Punkt und ein Fenster mit der Adresse und Infos über die gesuchte Person öffnete sich. „Cleo Exley. 33 Jahre. Ledig, keine Kinder, wohnt allein. Das ist echt eine Erleichterung. Macht die Sache weniger kompliziert.“ Er wandte sich an Aidan. „Kennst du sie zufällig?“ 
 
    Aidan schüttelte den Kopf. „Ich bin so gut wie nie in Galway. Also in der Stadt. Auf meinem Landsitz schon.“ 
 
    „Okay, das wäre vielleicht auch ein sehr großer Zufall gewesen.“ Luzifer nickte Liam zu. „Du bist dran. Hol sie!“ 
 
    „Mach ich … da ist nur eine Sache …“ Liam sah seine Freunde nachdenklich an. „Wir wissen alle, dass die einfachste Lösung des Problems wäre, sie zu töten, weil der Rat dann niemals an die anderen Teile kommen kann.“ Er seufzte. „Das ist natürlich schrecklich und selbstverständlich will keiner von uns so weit gehen, aber wenn die Sache aus irgendeinem Grund komplett aus dem Ruder läuft …“ Er presste kurz die Lippen aufeinander. „Vielleicht haben wir dann keine andere Wahl, als sie zu opfern, um die Menschheit zu retten.“ 
 
    Alle nickten und schwiegen einen Moment betreten, dann räusperte Alistair sich. „Es wird schon alles gut gehen, Liam. Hol sie jetzt. Wir stehen dir zur Seite, wenn du mit ihr zurückkommst.“ 
 
    „In Ordnung. Loki, ploppst du mich schnell nach Galway?“ 
 
    „Klar.“ Er wandte sich an Helen. „Und danach komme ich zurück und bringe die Kinder zur Schule.“ 
 
    „Danke.“  
 
    Liam hörte, wie Hailey und Flynn mit ihren Koffern die Treppe heruntergepoltert kamen. „Einen Moment! Ich will mich noch von den Kindern verabschieden.“ 
 
    Die Zwillinge kamen ins Wohnzimmer.  
 
    Hailey gab Loki einen Daumen hoch. „Sind fertig. Es kann losgehen.“ 
 
    „Ich muss erst schnell Liam wohin bringen, dann seid ihr dran.“ 
 
    Die Kinder liefen zu dem Vampir und umarmten ihn fest. 
 
    Flynn sah zu ihm auf. „Wir drücken dir ganz fest die Daumen für deine Mission.“  
 
    „Du wirst es schaffen, aber gute Wünsche können nie schaden.“ Hailey lächelte. „Also viel Glück!“ 
 
    „Ich danke euch.“ Liam drückte die beiden Kinder kurz an sich, bevor er sich von ihnen löste und Loki zunickte. „Wir können.“ 
 
    Der Trickster legte seine Hand auf Liams Arm und ploppte mit ihm weg.

  

 
   
    Kapitel 3 
 
    
„Cleo Exley. Was kann ich für Sie tun?“ Sie schielte auf die Uhr. Nur noch sechs Minuten bis Feierabend. Innerlich drückte sie sich die Daumen, dass es ein einfaches Gespräch sein würde und nicht der Klassiker, dass der letzte Kunde des Tages immer der schwierigste war. 
 
    „Meine Kaffeemaschine funktioniert einfach nicht, wie sie soll!“  
 
    Die Stimme am anderen Ende klang genervt und unhöflich, aber Cleo war schon zu lange im Callcenter, um sich davon abschrecken zu lassen. Sie setzte ihr breitestes Lächeln auf. „Das ist natürlich nicht schön. Dann schauen wir mal, dass wir das zusammen hinbekommen, damit Sie morgens mit einem Lächeln in die Küche gehen können.“  
 
    „Das erwarte ich auch. Das Ding war schließlich teuer genug.“  
 
    So einer war das also, aber die Stimme klang schon ein winziges bisschen weniger genervt. „Verständlich. Für einen ordentlichen Preis kann man auch ordentliche Arbeit erwarten.“  
 
    „So ist es! Das ist ja wohl das Mindeste!“  
 
    „Und dafür bin ich hier und werde Ihnen zur Seite stehen. Also, wo genau hakt es denn?“ 
 
    Cleo wusste nach dreißig Sekunden, wie der Fehler behoben werden konnte, ließ den Kunden aber ausreden. Erfahrungsgemäß dauerte es doppelt so lang, wenn man jemanden unterbrach, der umständlich erzählte. Erst, als er fertig war und sich über die bescheuerte Technik aufgeregt hatte, übernahm sie wieder das Gespräch. „Sind Sie gerade in der Küche? Gut! Dann gehe ich mit Ihnen jetzt alle Schritte durch. Als Erstes prüfen Sie bitte …“  
 
    
Zehn nach sechs hängte sie ihre Kopfhörer neben den Bildschirm, rollte seufzend den Stuhl nach hinten und streckte sich ausgiebig.   
 
    „Wie schaffst du es nur, immer so ruhig zu bleiben? Ich hätte ihm spätestens nach dem dritten Anlauf gesagt, er soll gefälligst zuhören und machen, was ich ihm sage!“  
 
    Cleo drehte sich zu Molly um.  
 
    Ihre Chefin zwinkerte ihr zu. „Ab mit dir nach Hause. Nachher soll es regnen.“  
 
    Lachend fuhr Cleo ihren Rechner herunter und zog ihre Jacke an. „Wann soll es in Galway mal nicht regnen?“  
 
    „Ich glaube, wir hatten 2008 mal einen Tag mit reinem Sonnenschein.“  
 
    „Ach, die alte Legende.“ Cleo winkte ab. „Das ist bestimmt wieder so ein Witz, den ihr allen Zugezogenen erzählt, damit wir die Hoffnung nicht aufgeben.“  
 
    Molly seufzte übertrieben. „Du kannst in mir lesen wie in einem Buch.“  
 
    Cleo schmunzelte. „Apropos Buch … ich gehe gleich noch bei Paddy vorbei. Er hat mir vorhin eine Nachricht geschickt, dass eine neue Lieferung angekommen ist. Vielleicht ist ein Schätzchen für mich dabei.“  
 
    Molly schüttelte den Kopf. „Warum bist du nicht in einem Buchladen gelandet? Nicht, dass ich mich beschweren will. Wir freuen uns, dass du bei uns im Callcenter bist, aber du steckst deine Nase doch bei jeder Gelegenheit in ein Buch.“  
 
    „Ja, ich weiß, aber das hat mehrere Gründe. Zum einen verdient man im Callcenter deutlich mehr als im Buchhandel. Zum anderen … na ja, wenn ich dort arbeiten würde, müsste ich ja lesen, damit ich immer auf dem Laufenden bin und den Kunden etwas empfehlen kann. Dann wäre es aber kein Hobby und keine Entspannung mehr. Es wäre mein Job und ich weiß nicht, ob mir das nicht die Freude verderben würde.“  
 
    Ihre Chefin nickte. „Das verstehe ich. Nicht jedes Hobby muss sofort zu einem Beruf gemacht werden.“  
 
    „Genau. Es ist immer etwas ganz Besonders für mich, durch die Antiquariate zu streifen und ein neues altes Buch zu finden. Aber ich muss auch gar nichts finden. Ich bin einfach glücklich, wenn ich dort bin.“  
 
    „Dann wünsche ich dir einen glücklichen und erfolgreichen Abend!“ Molly nickte zum Abschied und die Kolleginnen und Kollegen auf den Plätzen neben Cleos winkten ihr kurz zu, als sie den Raum verließ.  
 
    
Nach zwei wundervollen Stunden in Paddys Buchladen trat Cleo auf die Straße und legte ihren neuen Schatz in ihren Fahrradkorb. Sie nahm ihr Schloss ab und nach einem kritischen Blick gen Himmel, der einigermaßen friedlich aussah, schwang sie sich in den Sattel und radelte nach Hause. 
 
    Sie stellte einen neuen Rekord auf – unter dreißig Minuten! Wenn sie daran dachte, dass sie anfangs fast eine Stunde für die Strecke gebraucht hatte, fühlte sie sich wie die Trägerin des grünen Trikots als Siegerin der Etappe. Gut gelaunt brachte sie ihr Rad in den Hinterhof und ging die Treppen zur Eingangstür hoch.  
 
    Ihr Herz klopfte immer noch schneller, wenn sie nach Hause kam. Unten wohnte Mrs. O’Brien, die Besitzerin, und oben hatte Cleo ihr eigenes Reich. Sie war so froh gewesen, diese Wohnung zu finden, nachdem sie fast fünf Jahre in einer WG gewohnt hatte. Eine richtige Privatsphäre zu haben, ein eigenes Badezimmer, eine eigene Küche, war nach all der Zeit einfach Gold wert. Cleo lachte, als sie aufschloss – die alte Dame ließ sich die vierzig Quadratmeter allerdings gefühlt auch mit Gold aufwiegen. Aber sie wollte nicht meckern. Wohnraum war in Galway heiß begehrt und sie konnte es sich leisten, weil sie ein bisschen was gespart hatte, und wenn sie ein paar Extraschichten einlegte, würde sie auch weiterhin wunderbar über die Runden kommen. 
 
    Mit einem breiten Grinsen betrat sie ihr kleines Paradies, machte Licht im Flur, legte ihr Buch auf die hübsche Kommode, die sie letzte Woche auf dem Flohmarkt erstanden hatte, und lehnte sich von innen gegen die Tür. „Hallo!“, begrüßte sie ihre Wohnung wie jeden Abend.  
 
    „Hallo!“, antwortete eine tiefe Stimme aus dem Wohnzimmer.  
 
    Cleo erstarrte. Panisch schaute sie sich nach einer Waffe um, aber sie hatte nur ihren Schlüsselbund und ein antiquarisches Buch. Das reichte nicht, um sich einem Einbrecher zu stellen. Zitternd griff sie hinter sich, um die Tür wieder aufzuziehen, und ließ dabei keine Sekunde den Durchgang zum Wohnzimmer aus den Augen. 
 
    „Lauf nicht weg, Cleo, ich will dir nichts tun“, erklang die Stimme wieder. „Ich entschuldige mich für mein Eindringen. Ich bin aber nicht eingebrochen – Mrs. O’Brien hat mich freundlicherweise eingelassen.“ 
 
    „Quatsch! Sowas würde sie nie tun!“ Cleos Stimme quietschte ein bisschen und sie fragte sich, wieso sie überhaupt ein Gespräch anfing. Er war ein Einbrecher oder vielleicht sogar ein Killer, der mit einer Axt auf sie wartete! Aber wieso kam er nicht in den Flur? Es war ihr egal! Sie würde jetzt rausrennen und die Polizei rufen. So leise sie konnte, drückte sie die Klinke herunter, und drehte sich langsam um, um ins Treppenhaus zu treten. 
 
    „Geh nicht, bitte!“   
 
    Diesmal war die Stimme direkt hinter ihr. Erschrocken schrie Cleo auf! Wie war der Fremde in den Flur gekommen, ohne dass sie es bemerkt hatte? Heftig zerrte sie an der Tür, aber sie ließ sich nicht öffnen! Fassungslos glitt ihr Blick hin und her, um zu sehen, was da los war, und bemerkte seine Hand, die mit den Fingerspitzen die Tür berührte. Nur mit den Fingerspitzen und trotzdem ging sie nicht auf! „Das … das kann nicht sein“, stammelte sie. 
 
    Liam roch ihre größer werdende Panik. „Ich will dir nichts tun, Cleo“, sagte er sanft. „Ich will dir helfen.“ 
 
    Cleo schloss für einen Moment die Augen. „Sicher. Deshalb brichst du ein. Um mir zu helfen. Lass mich raus oder ich schreie die ganze Nachbarschaft zusammen!“  
 
    „Ich bin Prinz Liam Archer und ich lüge nicht. Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.“ Er nahm seine Hand von der Tür.  
 
    Cleo schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Sagten Irre sowas nicht immer, dass sie nicht logen? Andererseits hatte er die Hand weggenommen, war einen Schritt zurückgetreten und hatte sie bisher nicht angefallen. Sie könnte jetzt also schnell verschwinden, aber zu ihrer eigenen Verwunderung schnaubte sie nur verächtlich. „Prinz Liam Archer. Exzentrischer Name für einen Iren.“ Sie drehte sich zu ihm um – und ihre Augen wurden groß! Der Name mochte exzentrisch sein, aber er passte zu ihm wie kein anderer! Er sah wirklich wie ein Prinz aus. Hochgewachsen, breitschultrig und durchtrainiert. Markantes Kinn, edle Nase, Lippen, die zu einem breiten Lächeln verzogen waren, und Augen, so blaugrau wie die stürmische See vor der Küste Galways. Seine dunkelbraunen Haare waren modisch kurz geschnitten. Nur die verwaschene Jeans, das lässige T-Shirt und die sportlichen Sneakers waren vielleicht nicht gerade hoheitlich. 
 
    „Prinz ist nicht mein Name, sondern mein Titel.“  
 
    „Es gibt keine Könige in Irland!“  
 
    Liam seufzte. „Nicht bei den Menschen.“  
 
    Sie lachte. „Und du bist keiner?“  
 
    Er seufzte erneut. „Entschuldige bitte, ich hab das versaut. Ich schwöre dir, dass ich keine bösen Absichten habe, aber ich habe auch nicht unbegrenzt Zeit.“ 
 
    „Du hast meine Frage nicht beantwortet! Und was interessiert es mich, dass du keine Zeit hast? Da ist die Tür. Du bist hier sowieso nicht willkommen.“  
 
    „Da die Wohnung Mrs. O’Brien und nicht dir gehört, stimmt das so nicht ganz.“ Sein Lächeln wurde schief. „Lass es mich bitte erklären.“  
 
    Cleo verschränkte die Arme vor der Brust, behielt ihren Schlüssel aber zwischen den Fingern. „Dann erkläre.“  
 
    „Wollen wir das nicht lieber im Wohnzimmer bei einer Tasse Tee machen?“  
 
    „Du bist also wirklich Ire.“ Cleo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Einerseits war das eine absolut absurde Situation! Andererseits sagte ihr Bauch ihr, dass von Liam tatsächlich erstmal keine Gefahr ausging, und sie hatte gelernt, ihrem Gefühl zu vertrauen. Trotzdem blieb sie wachsam, als sie ihren Dufflecoat auszog. „Okay. Ich setze einen Tee auf und komme nach.“ 
 
    „Nicht nötig. Der Tee ist schon fertig.“  
 
    Cleo zog die Augenbrauen hoch. „Du hast es dir ja in meinem Zuhause sehr gemütlich gemacht.“  
 
    „Ich habe nicht in deinen Sachen geschnüffelt. Deine Vermieterin war so nett und hat mir welchen hochgebracht.“  
 
    Cleo straffte die Schultern und lief hinter ihm ins Wohnzimmer. „Also gut. Scheint ein verrückter Abend zu werden. Aber wenn du mich umbringst, kann Mrs. O’Brien dich wenigstens identifizieren.“  
 
    „Ich kann dir versichern, dass das nicht nötig sein wird. Und außerdem wird sie sich nicht an mich erinnern, wenn ich es nicht will.“  
 
    Cleo zog eine Augenbraue hoch. „Bist du ein Hypnotiseur?“  
 
    „So etwas Ähnliches.“ Liam wartete, bis sie sich aufs Sofa gesetzt hatte, bevor er auf dem Sessel gegenüber Platz nahm und erneut mit der Tür ins Haus fiel. „Ich bin ein Vampir.“ 
 
    Cleo erstarrte kurz, brachte aber ein freundliches Lächeln zustande. „Sicher bist du das.“ Sie hatte es offensichtlich mit einem sehr verwirrten Menschen zu tun. Und die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass es nie Sinn hatte, mit ihnen zu diskutieren. Als sie damals im Callcenter angefangen hatte, hatte der erste Anruf dieser Art sie kalt erwischt. Aber es war leider so, dass fast jeder, der professionell telefonierte, wusste, dass es besser war, die Nummern der Profis, wie die der Seelsorge, für den Notfall parat zu haben. Als sie Liams überraschten Blick bemerkte, lächelte sie noch breiter. „Ist bestimmt ungewohnt für dich, wenn jemand nicht sofort widerspricht, aber glaub mir – wenn du dich für einen Vampir halten willst, ist das okay für mich. Solange du nicht anfängst, an mir zu knabbern.“ Sie machte mit den Fingern ein Kreuz. „Wie gut für dich, dass ich nicht schon heute Mittag Feierabend hatte.“ 
 
    „Wieso?“ 
 
    „Na ja … Sonne, Vampir, puff! Nur ein Aschehäuflein wäre von dir übrig geblieben und die Straßenreinigung hätte den Staubsauger herausholen müssen. Obwohl du in Irland natürlich mit der Sonne nicht ganz so viele Probleme hast und in den Regenstunden wahrscheinlich frei umherlaufen kannst, auch wenn es nicht ganz so viel regnet wie in Forks.“ 
 
    Liam grinste schief. „Wir glitzern nicht. Und wir verbrennen nicht in der Sonne. Das ist ein Mythos. Es stimmt, dass unsere Haut ein wenig empfindlich auf Tageslicht reagiert, aber seit es den Sunblocker V2000 gibt, den man inzwischen auch nur noch alle paar Jahre anwenden muss, ist das kein Problem mehr. Ein paar Tupfer auf die Schläfen reichen aus, um mich auch in einem tropischen Paradies wohlzufühlen. Und ich muss dir leider mitteilen, dass auch das Kreuz keinerlei Wirkung auf mich – ebenfalls ein Mythos.“ 
 
    Cleo konnte in seinen Augen keine Lüge erkennen, aber das hatte sie irgendwie erwartet. Wenn er selbst felsenfest davon überzeugt war, ein Vampir zu sein, würde er wahrscheinlich sogar jeden Lügendetektortest problemlos bestehen. „Danke für die Informationen. Das ist echt interessant.“ Sie ließ die Hände sinken und zwang erneut ein Lächeln auf ihr Gesicht. 
 
    „Du verstehst nicht.“ Liam fuhr sich durch die Haare. Das lief alles ganz und gar nicht so, wie er es sich gedacht hatte. Was war bloß in ihn gefahren? Er verdrehte die Augen über sich selbst. Natürlich hielt sie ihn für einen Irren. Ihr Blick war weiterhin freundlich, aber er bemerkte, dass sie versuchte, auf dem Sofa unauffällig Richtung Tür zu rutschen, und er roch die Unruhe in ihrem Blut. „Cleo, ich bin wirklich ein Vampir und ich kann es dir beweisen.“  
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Ach, das musst du gar nicht. Ich glaube dir ja. Aber ehrlich gesagt wäre ich total gespannt auf deine Gruft. Wollen wir nicht einen Abendspaziergang machen und du zeigst sie mir?“ 
 
    Plötzlich legte seine Hand sich auf ihre. Erschrocken sah Cleo zu ihm auf. Sie hatte wieder nicht bemerkt, dass er sich bewegt hatte. Er war aufgestanden und die zwei Schritte zu ihr gekommen, ohne dass sie es mitgekriegt hatte. Wie konnte das sein? Sie runzelte die Stirn. „Du bist schnell und leise.“  
 
    Liam ging in die Hocke, sah ihr fest in die Augen und nickte. „Einer der Vorteile, ein Vampir zu sein. Stark zu sein, gehört übrigens auch dazu, wie du vorhin an der Tür gemerkt hast.“ 
 
    Cleo konnte sich im Moment beides nicht rational erklären, aber sie spürte, dass dieser schöne Mann vor ihr zwar verwirrt, aber keine unmittelbare Gefahr für sie war. Allerdings sollte sie ihn vielleicht nicht in seinem Wahn noch bestärken, indem sie so tat, als würde sie ihm glauben, sondern ganz behutsam kritisch nachfragen. „Deine Hand … sie fühlt sich gar nicht kalt an.“ 
 
    „Wieso sollte sie?“ 
 
    „Na ja, als Untoter.“ 
 
    Liam schmunzelte. „Vampire sind nicht untot. Wirke ich denn untot?“ 
 
    „Äh … nein.“ Cleo musterte ihn aufmerksam. „Schläfst du in einem Sarg?“ 
 
    Er winkte ab. „Viel zu unbequem.“ 
 
    „Wenn du ein Vampirprinz bist, kanntest du Graf Dracula? Er war ja auch adlig. Da hat man sich doch bestimmt mal auf einem Fest getroffen.“ 
 
    „Der, den du meinst, hat so, wie im Buch beschrieben, nie existiert.“ 
 
    Da Liam keine Anstalten machte, mehr darüber zu sagen, beließ Cleo es dabei. Sie wollte ihn nicht aufregen. „Also gut, dann reden wir über den Grund deines Überraschungsbesuchs. Wobei willst du mir helfen?“  
 
    „Ich will dich schützen und vor den anderen Vampiren in Sicherheit bringen, bevor sie dich finden.“ 
 
    „Und warum sollten sie mich suchen?“, fragte Cleo freundlich.  
 
    „Weil du die letzte aus der Blutlinie der Königin bist.“ Liam seufzte. „Das hört sich alles bestimmt merkwürdig und völlig bescheuert für dich an, aber es ist die Wahrheit.“  
 
    Cleo schüttelte den Kopf. „Nein, nein, gar nicht bescheuert. Lass mich nochmal zusammenfassen – du bist ein Vampirprinz und ich bin die verschollene Vampirkönigin. Richtig?“  
 
    „Nein. Du bist die letzte Nachfahrin von Cesair, der Königin der Nebelinseln.“  
 
    „Aha. Und als die bin ich bestimmt prädestiniert, irgendwas Tolles zu machen?“ Cleo sah verstohlen nach oben zur Decke, ob sie etwas Ungewöhnliches entdecken könnte. Vielleicht war sie doch bei einer Show wie der versteckten Kamera gelandet.  
 
    „Okay, so wird das nichts. Komm mit. Ich erkläre dir alles bei Alistair.“ Er richtete sich auf und hielt ihr auffordernd die Hand hin.  
 
    „Äh … das ist nett von dir, aber ich hatte einen langen Tag und bin, wie du weißt, gerade erst nach Hause gekommen. Vielleicht verschieben wir das lieber auf morgen oder ein anderes Mal. Dann komme ich auch total gerne mit zu deinem Freund. Heute passt es mir nicht so gut.“  
 
    „Ich hatte auch einen langen Tag.“ Liam schloss kurz die Augen und presste Zeigefinger und Daumen an die Nasenwurzel. „Hör zu, ich weiß nicht, wieso ich das gerade so verbocke, aber ich bin wirklich ein Vampir und du bist die Nachfahrin einer Königin. Und wenn die anderen Vampire dich finden, werden sie dich zwingen, etwas zu tun, was das Ende der Menschheit herbeiführen wird.“  
 
    Cleo verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zu ihm hoch. „Findest du nicht, dass es ein bisschen viel verlangt ist, dir das alles zu glauben?“  
 
    Liam setzte sich wieder auf den Sessel und musterte die junge Frau vor sich. Sie wirkte nicht eingeschüchtert oder verängstigt, auch nicht abwehrend trotz der verschränkten Arme. Sie wirkte eher voller Mitgefühl und er konnte in ihrem Blut riechen, dass auch ihre Angst so gut wie verschwunden war. Es war offensichtlich, dass sie ihn für jemanden hielt, der dringend Hilfe brauchte. Und damit lag sie ja gar nicht mal so falsch, wenn auch völlig anders, als sie dachte, denn natürlich brauchte er sie, damit sie ihm und der ganzen Menschheit half, die Apokalypse der Vampire zu verhindern.  
 
    Er bemerkte, dass ihre blauen Augen ihn fragend ansahen, und ihr Blick machte ihn nervös, was jedoch überhaupt nichts mit seiner Mission zu tun hatte. Es lag an Cleo. Sie war bezaubernd und gefiel ihm außerordentlich gut. Der kinnlange, rotblonde Bob umschmeichelte ihr ovales Gesicht wie ein perfekter Bilderrahmen. Ihre Oberlippe war etwas schmaler als ihre Unterlippe, und als ihr auffiel, dass er ihren Mund anstarrte, hob sie fragend eine Augenbraue.  
 
    Schnell sah er weg, aber der Duft ihrer zarten Haut, unter der ihr Blut so verlockend pulsierte und ihn rief, wie es schon lange keins mehr getan hatte, lenkte ihn sofort wieder ab. Er konzentrierte sich auf ihren Körper, aber das machte die Sache auch nicht besser. Sie trug Jeans und einen Pullover mit V-Ausschnitt und hatte Kurven und Rundungen an genau den richtigen Stellen und würde perfekt in seine Arme passen. Und ihr Hals … 
 
    Energisch riss er sich zusammen. Es spielte gerade gar keine Rolle, dass sie ihm gefiel und wie verführerisch ihr Blut auf ihn wirkte! Wichtig war nur, zu verhindern, dass der Rat sie erwischte und für seine Zwecke missbrauchte! Er räusperte sich. „Vielleicht fangen wir nochmal von vorne an.“ Er beugte sich vor und streckte die Hand aus. „Hallo, ich bin Liam Archer, Prinz der Vampire von Ériu. Oder wie wir es heute nennen – Irland.“  
 
    Cleo ließ ihre Arme sinken und streckte zögernd die Hand aus. „Hallo, ich bin Cleo Exley. Gebürtig aus Vancouver, aber seit sechs Jahren in Galway, und mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit habe ich keine Königin in meiner Ahnenreihe. Weder von den Nebelinseln, wo immer die sind, noch von woanders.“  
 
    Liam schüttelte ihre Hand. „Doch, hast du. Du bist die einzige Nachfahrin von Königin Cesair in direkter Blutlinie.“ 
 
    „Das bezweifle ich zwar stark, aber lassen wir das mal so stehen.“ Cleo versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. „Okay, du hast gesagt, du kannst beweisen, dass du ein Vampir bist.“  
 
    „Richtig.“ Liam ließ ihre Hand los, seine Eckzähne lang werden und lächelte sie an.  
 
    Cleo sprang auf und wich hastig einen Schritt zurück, bevor sie nervös lachte. „Heilige Scheiße! Jetzt hast du mich aber erschreckt! Das ist ein ziemlich guter Effekt.“  
 
    „Kein Effekt.“ Er ließ die Zähne wieder verschwinden.  
 
    Erstaunt legte sie den Kopf schief. „Du meinst also, das reicht schon, um mir zu beweisen, dass du ein Vampir bist? Ehrlich gesagt, reicht das nicht. Ich bin sicher, das mit den Zähnen kriegt man mit irgendwelchen Tricks hin.“  
 
    Liam seufzte, drehte sich zum Kamin, in dem Holz aufgeschichtet war, schnippte mit den Fingern und entzündete es.  
 
    Cleo gab einen überraschten Laut von sich. „Ich wusste nicht, dass Vampire das können.“  
 
    „Wir sind magische Wesen. So ziemlich alle können Feuer machen.“ 
 
    „Du könntest das Holz präpariert haben, als du allein in meiner Wohnung warst.“ Ihr Gehirn wollte noch nicht nachgeben. „Okay, Prinz Liam Archer, ich brauche mehr Beweise.“  
 
    „Hast du einen großen Spiegel?“ 
 
    „Äh … ja … im Schlafzimmer. Wieso? Stellst du dich jetzt davor und wir sehen nur mein Spiegelbild?“  
 
    Liam lachte. „Es ist eine Legende, dass wir uns nicht spiegeln können, aber ich will dir trotzdem etwas zeigen.“  
 
    „Also gut.“ Cleo wusste nicht, warum, aber jetzt wollte sie erfahren, was dieser gutaussehende, aber leider in seiner ganz eigenen Fantasiewelt lebende Mann ihr noch zeigen würde. Und im Schlafzimmer hatte sie einen Hurling-Schläger, den sie bei der letzten Weihnachtstombola im Callcenter gewonnen hatte. Wenn er ihr also dumm kam, würde sie ihm damit einen überbraten. Sie winkte ihm, ihr zu folgen. 
 
    Liam versuchte, nicht auf ihre verführerischen Hüften zu starren, als sie ihn durch den Flur führte. Ihr Schlafzimmer war, ebenso wie das Wohnzimmer, mit Bücherregalen vollgestellt. Außerdem gab es unter dem Fenster ein schmiedeeisernes Bett, vor dem ein bunter Flickenteppich lag. Neben der Tür stand ein alter Schrank, der weiß gestrichen war.  
 
    Cleo öffnete die linke Schranktür und drehte sich zu ihrem Möchtegern-Vampir um. „Hier ist der Spiegel. Groß genug?“  
 
    „Perfekt.“ Liam grinste. „Ich zeige dir jetzt, warum es heißt, dass Vampire ihr Spiegelbild nicht sehen können.“  
 
    „Nur zu.“ Sie machte eine einladende Geste und stieß einen kleinen Schrei aus, als Liam verschwand. Einfach so. Weg. Gerade hatte er noch neben ihr gestanden und jetzt war er weg!  
 
    „Nicht erschrecken“, erklang seine Stimme plötzlich wieder neben ihr.  
 
    „Was zum Teufel?“ Cleo schrie erneut auf. „Wo warst du und wie kommst du wieder hierher?“  
 
    Liam verkniff sich ein Lachen. Sie sollte nicht denken, er würde sich über sie lustig machen. „Ich bin durch den Spiegel gegangen. Wie du ja schon gemerkt hast, kann ich mich ziemlich schnell bewegen, deshalb sah es für dich so aus, als wäre ich einfach verschwunden und plötzlich wieder da.“ 
 
    Cleo schloss einen Moment die Augen, dann öffnete sie eins wieder. „Du bist durch den Spiegel gegangen?“ 
 
    „Bin ich. Und ich habe Alistair und den anderen gesagt, dass ich dich gleich mitbringe.“ 
 
    „Wie bitte? Ich soll mit dir durch meinen Spiegel gehen?“ Sie schluckte. „Also … ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin. Mein Verstand kämpft immer noch damit, dass du das gerade getan hast und wahrscheinlich tatsächlich ein echter Vampir bist.“  
 
    Liam lächelte freundlich. „Das glaube ich dir. Es ist immer ein besonderer Moment, wenn man feststellt, dass etwas, was man sein Leben lang geglaubt hat, nicht stimmt. Oder nicht so stimmt, wie man es gehört hat.“  
 
    Ein besonderer Moment? Das traf es nicht einmal annähernd! Es war ein absolut welterschütternder Moment, der ihre komplette Realität in Frage stellte! Tausend Fragen schossen Cleo durch den Kopf, aber am Schluss blieb nur eine einzige Frage hängen und die stellte sie ihrem Besucher. „Wenn ich durch diesen Spiegel gehe, ist mein altes Leben unwiderruflich vorbei, oder?“ Unsicher sah sie ihn an. 
 
    „Das ist es sowieso, Cleo. Es tut mir leid, aber du hast leider keine Wahl. Wobei … nein … das stimmt so nicht. Du kannst natürlich so tun, als wäre ich nie hier gewesen und mich wegschicken und darauf warten, dass die anderen Vampire dich finden.“ Er presste die Lippen zusammen. „Aber glaube mir, das möchtest du nicht. Ich bin hier der gute Vampir.“  
 
    Cleo holte tief Luft und schüttelte dann den Kopf. „Ich muss morgen arbeiten. Ich habe die Mittagsschicht. Schaffe ich es bis dahin wieder zurück?“ Sie lachte nervös und beantwortete sich die Frage selbst. „Wahrscheinlich nicht. Und selbst wenn, kann ich erstmal nicht mehr dort arbeiten, richtig?“  
 
    Liam nickte. „Tut mir wirklich leid. Aber wenn es dich beruhigt, wir sorgen dafür, dass niemand dich vermisst.“  
 
    „Das macht es nicht besser, um ehrlich zu sein. Das klingt wahnsinnig traurig.“ Sie ließ den Kopf hängen. „Niemand wird mich vermissen. Das Motto meines Lebens.“  
 
    Liam wollte sie in den Arm nehmen, weil sie plötzlich so verloren aussah, aber er tat es nicht. Keine Komplikationen. Es war besser, wenn sie sich gleich an den Gedanken gewöhnte, dass ihr altes Leben unwiderruflich vorbei war. „Du würdest alle gefährden, wenn sie sich an dich erinnern.“  
 
    „Was bedeutet das denn?“ Erschrocken sah Cleo ihn an. „Ihr löscht ihr Gedächtnis?“  
 
    Er schüttelte den Kopf. „Wir modifizieren die Wege, die du in Irland genommen hast.“  
 
    „So etwas kannst du? Einfach mein Leben aus dem anderer löschen?“ Sie starrte ihn an. „Obliviate? Wie bei Harry Potter? Und niemand erinnert sich mehr an mich? Wie du es bei Mrs. O’Brien auch gemacht hättest, damit sie sich nicht an dich erinnert?“ 
 
    „Sie werden sich an dein Lächeln und deine Wärme, an die schöne Zeit erinnern, aber an sonst nichts mehr. Nicht mehr an deinen Namen oder wie du aussiehst oder wo diese Erinnerungen entstanden sind oder wann. Kein Vampir, obwohl wir echt gut im Gedächtnis manipulieren sind, wird irgendetwas aus ihnen herauspressen können, weil du nur noch ein schöner Gedanke bist. Es ist für alle sicherer so, glaub mir. Da ich allerdings keine Zeit habe, mich selbst darum zu kümmern, werden meine Freunde, die Engel, das übernehmen.“ 
 
    „Engel?“ Cleo riss die Augen auf. „Du bist mit Engeln befreundet?“  
 
    „Einer meiner besten Freunde ist sogar ein Erzengel. Raphael ist ein echt cooler Typ.“  
 
    Auf Cleos Gesicht breitete sich ein Strahlen aus. „Vielleicht wird das Abenteuer doch gar nicht so schlimm.“  
 
    Empört sah Liam sie an. „Nur weil jetzt Engel im Spiel sind?“  
 
    „Die hättest du viel eher erwähnen sollen, dann wäre ich nicht so misstrauisch gewesen.“  
 
    „Du warst überhaupt nicht misstrauisch. Du hast nur gedacht, ich habe einen Dachschaden.“ Liam grinste schief.  
 
    „Stimmt auch wieder.“ Sie seufzte und straffte dann die Schultern. „Also gut, Liam Archer, Prinz von Ériu, ich folge dir durch den Spiegel. Wie aufregend! Muss ich irgendwas Besonderes machen?“  
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Nein. Nimm einfach nur meine Hand.“  
 
    Cleo ergriff sie und eine Sekunde später hatte er sie in den Spiegel gezogen.

  

 
   
    Kapitel 4 
 
    
Cleo keuchte, als sie plötzlich in einem großen Flur neben einer Garderobe auftauchten. „Das war total irre!“ Sie suchte nach Worten. „Als ob man in Seide eintaucht.“  
 
    Liam drückte kurz ihre Hand. „Geht es dir gut?“  
 
    „Abgesehen davon, dass meine Welt gerade auf den Kopf gestellt wurde, weil ich mit einem Vampir durch einen Spiegel gegangen bin, meinst du?“  
 
    Der Prinz lächelte. „Ja, abgesehen davon. Manche haben Probleme mit dem Spiegelreisen, vor allem Sterbliche.“  
 
    Cleo horchte in sich hinein. „Nein, es geht mir gut. Es fühlte sich leicht und natürlich an.“  
 
    „Das ist ein gutes Zeichen.“ Liam ließ ihre Hand los und deutete zum Wohnzimmer, wo die Stimmen seiner Freunde zu hören waren. „Sie warten schon alle auf dich.“ 
 
    „Das ist fast eine größere Herausforderung als die Spiegelsache.“ Cleo grinste schief. „Ich habe mich nicht mal umgezogen.“  
 
    „Warum solltest du dich umziehen?“ Der Vampir musterte sie kurz. „Mit Jeans und Pullover bist du hier in bester Gesellschaft.“ 
 
    „Alles klar.“ Cleo holte noch einmal tief Luft. „Also auf in mein neues Leben.“  
 
    „Falls es dir ein wenig deiner Nervosität nimmt – ich bin die ganze Zeit an deiner Seite.“ 
 
    Cleo lächelte matt. „Danke.“ Sie folgte ihm ins Wohnzimmer und dachte sich insgeheim, dass sie gar nicht wusste, ob seine Anwesenheit ihre Nervosität nicht vielleicht noch schlimmer machte.  
 
    Liams Freunde standen zusammen und lachten und scherzten miteinander, aber verstummten sofort, als der Prinz und sie den Raum betraten. Cleo musterte sie schnell und machte sich ein erstes Bild. Eins hatten alle gemeinsam – sie waren wunderschön. Gottgleich wäre nicht übertrieben, schoss es ihr durch den Kopf. Als ob hier der Cast einer Fernsehserie übers Supermodel-Business oder sowas zusammengekommen wäre. Ihr Blick fiel auf die schönste Frau, die sie jemals gesehen hatte, und sie schluckte unwillkürlich. Weißblondes Haar umschmeichelte ein Gesicht, das in seiner Perfektion geradezu unwirklich war. Cleo entschied spontan, dass sie ihr Leben lang das falsche Geschlecht bevorzugt hatte, und eilte auf die hinreißende Frau zu, um ihr ihre unsterbliche Liebe zu gestehen. Bevor sie allerdings auf die Knie fallen konnte, machte dieses bezaubernde Wesen eine kleine Handbewegung und Cleo stoppte mitten in der Bewegung. Fassungslos und peinlich berührt schüttelte sie den Kopf. Was war da eben passiert?  
 
    „Wie nachlässig von mir. Tut mir leid, ich hätte es sofort machen sollen. Hallo Cleo, ich bin Alassë.“  
 
    Sie streckte die Hand aus und Cleo schüttelte sie verwirrt. „Was hättest du sofort machen sollen?“  
 
    „Dich aus meinem Bann zu entlassen, der dich dazu gezwungen hätte, mir deine ewige Liebe zu gestehen.“ Alassë lächelte freundlich. „Das ist hier schon allen passiert oder fast, wenn ich den Bann nicht vorher gelöst hätte.“  
 
    „Außer mir, meine Eiskönigin, ich war von Anfang an immun gegen“, berichtigte Lucas sie grinsend und stellte sich vor.  
 
    Cleo begrüßte auch den ebenfalls weißblonden Mann, der Ähnlichkeiten mit Spike aus der Serie Buffy hatte und damit viel mehr ihrem Bild eines Vampirs entsprach als Liam. Sie unterdrückte ein Kichern.  
 
    „Und das sind Alistair und Helen“, stellte Liam die beiden vor. „Ihnen gehört das Haus, in dem wir uns befinden.“  
 
    „Hallo und danke, dass ich hier sein darf“, sagte Cleo höflich.  
 
    „Hallo Cleo, wir danken dir, dass du hier bist.“ Alistair lächelte sie freundlich an. „Das ist bestimmt alles ziemlich viel für dich, aber Liam hat dir ja schon erzählt, worum es geht, also verstehst du sicherlich, warum es so dringend ist.“ 
 
    Cleo warf einen kurzen Seitenblick auf Liam und schüttelte den Kopf. „Äh … nicht so richtig.“  
 
    „Oh.“ Alistair hob überrascht die Augenbrauen.  
 
    „Ja, also, es hat sich irgendwie nicht ergeben.“ Liam seufzte.  
 
    „Dann holen wir das gleich nach“, bestimmte Helen. „Aber erst essen wir zusammen. Ich hoffe, du hast Hunger, Cleo? Armand ist heute Küchenchef und hat sich selbst übertroffen.“  
 
    Cleo grinste. „Ich habe tatsächlich Hunger. Ich bin gerade erst von der Arbeit nach Hause gekommen, als Liam mich überfallen hat.“  
 
    „Männer.“ Helen verdrehte lachend die Augen und stellte ihrem Gast den Rest des Clans vor. „Das sind Audrey und Cador. Der Falke auf seiner Schulter hört auf den Namen Neto.“  
 
    Cleo nickte ihnen zu und grinste, als der Vogel bei seinem Namen laut krächzte, als hätte er verstanden, dass er erwähnt wurde. Wahrscheinlich war es ein magischer Falke – überraschend wäre es also nicht. 
 
    „Dann haben wir noch Lucy und Ash. Neben ihnen Aidan und Grace. Und dort Armand und Skai.“ 
 
    „Hallo allerseits.“ Cleo hob lächelnd die Hand.  
 
    „Wunderbar. Da die Begrüßung jetzt erledigt ist, kann ich ja wieder in die Küche verschwinden. Das Essen müsste jetzt nämlich fertig sein und mir ist schon ganz flau im Magen.“ Armand winkte Alistair zu sich. „Du hilfst mir beim Anrichten.“ 
 
    „Geht klar.“ 
 
    „Dann bitte ich währenddessen schon mal zu Tisch.“ Helen machte eine einladende Geste und alle gingen ins Esszimmer.  
 
    
Das Essen roch herrlich und schmeckte fantastisch. Cleo kam sich vor wie in einem Fünf-Sterne-Restaurant, nur dass die Portionen zum Glück deutlich größer waren.  
 
    Es war offensichtlich, dass der Freundeskreis sich schon lange kannte. Ihre Kabbeleien waren liebevoll und spielten immer wieder auf Ereignisse an, die in der Vergangenheit lagen. Der Clan, wie sie sich selbst nannten, versuchte, ihr die Anspannung zu nehmen, während sie die Leckereien verspeiste, die Armand ihnen kredenzte, und stellte sich Cleo genauer vor. Sie erfuhr von Wolfshäutern und Rubinheilerinnen, von Elfenengeln und Seherinnen, Elementewandlern und Dämonenprinzessinnen, von Amazonenmusen und Wanderern, außerdem von Eisköniginnen und Zauberern und Druiden und Hexen und natürlich war Neto wie vermutet kein normaler Vogel. Cleo fühlte sich wie in einem Märchen. 
 
    Abgesehen davon plauderten die Freunde mit ihr über alles Mögliche, machten Witze und gaben ihr das Gefühl, völlig natürlich dazuzugehören. Sie hätte den Abend rundum genossen, wenn sie nicht einen Part in den Ereignissen spielen müsste, die Liam angedeutet hatte. Es war faszinierend, mit Leuten am Tisch zu sitzen, für die Magie alltäglich war und die alle die unterschiedlichsten fantastischen Fähigkeiten hatten.  
 
    Beim Nachtisch, während Cleo eine der besten Mousse au Chocolat aß, die sie je gekostet hatte, begann Liam endlich, ihr die ganze Geschichte zu erzählen, und sie lauschte gebannt, ohne ihn zu unterbrechen.  
 
    
„… und das führte mich dann zu dir“, beendete Liam seinen Bericht schließlich. 
 
    Cleo legte bedauernd ihren Löffel weg. Jetzt begann also der ernste Teil. Sie räusperte sich. „Und ihr seid euch ganz sicher, dass ich die einzige Nachfahrin dieser Königin aus der Steinzeit bin, die den Orb zerstört hat, der in Sekunden jeden zum Vampir machen kann? Und ihr glaubt, dass ich all seine Teile finden und ihn wieder zusammensetzen kann, wenn mein Blut erwacht ist?“  
 
    „Genau.“ Liam nickte. 
 
    „Es fällt mir wirklich schwer zu glauben, dass ich etwas so Besonderes sein soll. Ich habe mich so nie gefühlt und auch mein Leben war bisher nichts Besonderes und nicht gerade von Abenteuern geprägt. Das Mutigste, was ich gemacht habe, war, meinen Adoptiveltern zu sagen, dass ich nicht mehr in ihrer Firma arbeiten will.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und das Abenteuerlichste war, ohne einen genauen Plan nach Irland zu ziehen, weil ich schon immer eine Sehnsucht nach Europa und gerade der grünen Insel hatte. Wobei ich jetzt gerade denke, ob das vielleicht etwas mit meiner Vorfahrin zu tun hatte?“  
 
    „Davon bin ich überzeugt.“ Liam lächelte sie an. „Und was das besonders sein angeht … nicht immer sehen wir selbst, was uns außergewöhnlich macht. Manchmal braucht es dazu andere.“  
 
    „Oder die Vorfahren.“ Cleo grinste schief. „Wie erwacht eigentlich mein Blut?“ 
 
    Der Vampir presste kurz die Lippen aufeinander. „Ich muss es erwecken.“  
 
    „Wie?“  
 
    „Es ist ein Ritual, bei dem du mich aus freiem Willen von dir trinken lässt.“ Liam bemerkte, wie sich Cleos Augen erschrocken weiteten. „Keine Angst – es braucht nicht viel Blut“, beteuerte er sofort.  
 
    „Okay.“ Sie holte tief Luft. „Wenn das hier alles kein wirklich abgefahrener Traum ist, habe ich wohl keine Wahl.“  
 
    „Man hat immer eine Wahl“, sagte Alistair leise.  
 
    „Aber die besteht ja nun einmal darin, dass die Vampire des Rats mich dann zwingen werden, ihnen zu Willen zu sein, und wenn sie die Teile finden, werden sie mit dem Orb alle Menschen unterjochen.“ Cleo schauderte. „Es ist keine Wahl, wenn so viel auf dem Spiel steht. Also mache ich es natürlich.“ Alle atmeten hörbar erleichtert auf, was ihr deutlicher als jedes Wort zeigte, wie ernst die Situation war.  
 
    „Komm mit ins Wohnzimmer. Ich möchte, dass du liegst, wenn dein Blut erwacht. Wir wissen nicht, was genau passiert. Das Ritual ist seit ewigen Zeiten nicht mehr vollzogen worden und es wurde von so vielen unterschiedlichen Reaktionen berichtet, dass ich gerne auf Nummer sicher gehen will.“ Liam reichte ihr seine Hand und führte sie zum Sofa.  
 
    „Müsst ihr alleine sein?“, fragte Alistair.  
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Ihr könnt gerne bleiben. Vielleicht fühlt Cleo sich dann auch sicherer.“  
 
    Ein warmes Gefühl breitete sich in Cleos Brust aus, als er sie fragend ansah. Sie nickte. Es war schön, dass Liam so rücksichtsvoll war und auf ihre Gefühle achtete. Und sie fühlte sich tatsächlich im Kreis des Clans wohl. Zwischen Hexen, Zauberern, Gestaltwandlern, Magiern und Druiden, Heilerinnen und Dämonen, Wanderern und Amazonenmusen. Sie musste grinsen. Das hörte sich eher nach einem Fantasy-Rollenspiel als nach ihrem Leben an.  
 
    „Leg dich bitte hin und lass mich deinen Arm halten.“ Liam streichelte über ihre Schulter, um ihr die Anspannung zu nehmen.  
 
    „Welchen hättest du denn gerne?“  
 
    „Das darfst du dir aussuchen.“  
 
    „Dann nimm den rechten. Ich habe das Gefühl, das ist der richtige.“ Cleo streifte die Schuhe von den Füßen und machte es sich auf dem Sofa bequem.  
 
    „Wir sind bei dir und passen auf“, versicherte Lucy.  
 
    Der Clan nickte bestätigend.  
 
    Liam nahm neben Cleo auf dem breiten Sofa Platz und hob ihre Hand zu seinem Mund. Er hauchte einen Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks. „Danke. Du wirst uns alle retten.“  
 
    „Na ja, du als Vampirprinz hast wohl eher nichts zu befürchten.“  
 
    „Wenn sie herausfinden, was ich getan habe …“ Er ließ den Satz unvollendet.  
 
    Cleo lief eine Gänsehaut über den Rücken. Nervös sah sie Liam an. „Muss ich etwas Bestimmtes tun? Oder nur stillhalten?“ 
 
    Er lächelte aufmunternd. „Es hilft, wenn du dir bewusst bist, dass dein Blut erwachen soll und dass du dich freiwillig hingibst. Lausche dem Blut, das durch deinen Körper fließt.“ Seine Fingerspitzen zeichneten sanft die Linien ihrer zarten Adern am Handgelenk nach.  
 
    Die Gänsehaut, die seine Berührung dieses Mal bei ihr auslöste, hatte überhaupt nichts mit der drohenden Gefahr zu tun, sondern allein mit dem Vampir. Es war geradezu absurd und lächerlich, wie trocken Cleos Mund auf einmal war, nur aufgrund seiner Nähe. Rasch riss sie sich zusammen. „Okay … ich werde es versuchen.“ 
 
    „Wunderbar.“ Liam wartete, bis seine Freunde sich um sie herum aufgestellt und einen schützenden Kreis gebildet hatten. Wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, beruhigte es nicht nur Cleo, dass sie da waren. Er wusste tatsächlich nicht genau, was passieren würde, denn er hatte dieses Ritual noch nie vollzogen und auch nur in zwei uralten Büchern darüber gelesen, weil es nicht viele Menschen gab, deren Blut überhaupt erweckt werden konnte. „Lass uns beginnen.“  
 
    Cleo schloss die Augen. Sie hörte ihr Blut in den Ohren rauschen und atmete tief ein und aus. Dann öffnete sie die Augen und nickte.  
 
    „Freiwillig gegebenes lebendiges Blut. Erinnere dich. Erwache!“ Liam presste noch einen zarten Kuss auf die Ader, bevor er seine Zähne hineinschlug. 
 
    Cleo hatte keine Zeit, zu erschrecken, so blitzschnell war es passiert, und es tat überhaupt nicht weh. Ganz im Gegenteil. Als er den ersten vorsichtigen Schluck nahm, spürte sie eine Erregung, die ihren ganzen Körper erfasste, und sie musste sich zusammenreißen, damit sie nicht laut stöhnte. Wenn es immer so war, von einem Vampir gebissen zu werden, wusste sie, warum sich so viele erotische Geschichten darum gebildet hatten und die Blutclubs niemals ohne Menschen bleiben würden. 
 
    Liams ohnehin geschärfte Sinne spielten verrückt und seine Geschmacksnerven explodierten, als der erste Tropfen von Cleos Blut auf seine Zunge traf. Mit aller Macht erwachte das Raubtier in ihm und verlangte nach mehr. Immer mehr, bis sie ihm gehörte! Ihm allein! Er unterdrückte ein lustvolles Stöhnen und das fast unbezähmbare Verlangen, zu gierig und zu viel zu trinken, aber Cleos Blut war einfach so unglaublich verführerisch! Doch wenn er jetzt deswegen die Kontrolle verlor, hätte das fatale Folgen und würde sie in große Gefahr bringen! Er hielt einen Moment inne und atmete tief ein, um sich zu sammeln und seine Erregung wieder in den Griff zu bekommen.  
 
    Das half allerdings nicht so gut wie erhofft, denn der Duft von Cleos Haut und ihrem Blut stieg ihm in die Nase und reizte seine Sinne weiter. Energisch riss er sich zusammen. Sie hatten eine Mission und er konnte es sich nicht leisten, jetzt wie ein Teenager auszuflippen, der das erste Mal von seiner Freundin trank. Sanfter, als ihm zumute war, zog er sich zurück und flüsterte den Zauber, der das Blut endgültig erwecken würde.  
 
    Fasziniert beobachtete Cleo, wie an ihrem Handgelenk zwei Blutstropfen aus den kleinen Malen quollen, die Liams Biss hinterlassen hatten. Er murmelte etwas und die Tropfen glitzerten plötzlich wie kleine Spiegel, ehe sie wieder in der Wunde versanken. Sie keuchte überrascht auf, als Liam einmal sanft über die Stelle leckte und nur noch zwei winzige hellrote Punkte hinterließ, als wäre die Haut nie verletzt worden.  
 
    Liam holte tief Luft. „Ich kann nicht abschätzen, wie lange es dauern wird, bis du etwas bemerkst. Dass es funktioniert hat, spüre ich aber ganz deutlich. Vielleicht können wir es mit dem Stein beschleunigen.“ Er richtete sich auf und wandte sich an Alistair, der ihm das Stück des Orbs aus der Arktis überreichte. Liam hielt es Cleo auf der offenen Handfläche hin. 
 
    Unsicher sah sie ihn an. „Äh … soll ich damit irgendwas Besonderes machen oder es nur berühren?“ Sie hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als etwas an ihrer Seele zerrte.  
 
    Ehe Liam antworten konnte, riss Cleo ihm den Stein aus der Hand und sprang auf. Mit einem gequälten Schrei ballte sie ihre Faust darum. Ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse des Schmerzes und ihre Augen verdunkelten sich, bis sie fast schwarz wirkten.  
 
    Dann kippte sie um.

  

 
   
    Kapitel 5 
 
    
„Du wirst nie über die Nebelinseln herrschen!“, spie sie ihm entgegen. „Egal, was du mit mir anstellst!“  
 
    „Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst, Königin.“ Er griff nach seiner Kette. Der Orb pulsierte, wollte Blut und gierte nach Cesair. Mit ihr würde er sein Meisterstück wandeln. Sie war stark und mutig und gefährlich, schon als Mensch. Als seine Sklavin würde sie ihm nicht nur alle Inseln ausliefern, zusammen würden sie unbezwingbar sein. „Wehr dich nicht, es ist zwecklos. Niemand kann mir und dem Stein widerstehen!“  
 
    Cesair erstarrte. Sie hatte Angst, aber sie musste stark sein. Stark für ihre Leute, ihren Clan, ihre Inseln. Niemals würde sie den Wiedergängern die Macht überlassen. „Du hast keine Ahnung, wie stark ich bin!“ Sie umklammerte ihren Speer und richtete ihn auf Gobann, den selbsternannten Herrscher der Welt, der plötzlich in ihrer Heimat aufgetaucht war und ihr das Unmögliche angeboten hatte – sie zu seiner Geliebten zu machen, um an seiner Seite die mächtigste Frau der Welt zu werden. „Verschwinde, wenn du leben willst.“  
 
    Er lachte, schloss seine Hand um den Blutstein und richtete ihn auf die Königin. „Du gehörst jetzt mir. Mein Wille wird dein Wille sein. Meine Macht wird dir zeigen, was dich erwartet, wenn du dich mir freiwillig hingibst, und was, wenn du weiter versuchst, dich zu wehren.“  
 
    Etwas Unsichtbares, etwas sehr Mächtiges traf sie mit voller Wucht. Drang in sie ein, warf sie zu Boden und hielt sie dort fest. Sie konnte nichts dagegen tun! Obwohl sie mit jeder Faser ihres Seins gegen ihn und diesen verfluchten Stein kämpfte, war es vergeblich. Sie hatte keine Chance! 
 
    Bilder stiegen in ihr auf. Bilder von Macht und Glanz und Reichtum, aber auch Bilder von Qualen und Leid und absoluter Grausamkeit. Sie brannten sich in ihr Gehirn, als würde eine glühende Klinge sie dort in jedem Detail für alle Zeiten verewigen wollen, und gleichzeitig presste ein unerträglicher Druck ihren Kopf zusammen. Der Schmerz war nicht von dieser Welt und blutige Tränen quollen aus ihren weit aufgerissenen Augen. 
 
    „Sag es! Bitte mich, das zu beenden!“, befahl Gobann kalt.  
 
    Die Königin presste die Lippen zusammen.  
 
    „Du hast also gewählt.“ Er zuckte mit den Schultern. „So sei es!“ 
 
    Cesairs Blut begann zu brodeln. Es fühlte sich an, als würde es kochen, aus ihrem Körper gesogen und mit Schmerz vermischt wieder in sie hineingepresst. Sie schrie. Konnte es nicht verhindern. Die Qualen waren unmenschlich. Sie spürte ihren Herzschlag langsamer und langsamer werden. Das Leben schien aus ihr herauszufließen und mit ihm alles, was sie war und was sie ausmachte.  
 
    Mit letzter Kraft vergrub sie ihre Hände in der Erde. Mit ihrem letzten Atemzug bat sie ihre Inseln um Verzeihung, dass sie sie nicht hatte schützen können. Ihr wurde eiskalt und sie konnte sich nicht mehr bewegen. Das Letzte, was sie hörte, war das gehässige Lachen des Wiedergängers, der sie doch besiegt hatte. Dann setzte ihr Herz aus.  
 
    Plötzlich zerrten grobe Hände sie hoch.  
 
    „Das ist dein Platz! Auf den Knien vor deinem Herrscher!“ 
 
    Widerwillig öffnete Cesair die Augen und betrachtete ihre Umgebung. Sie wusste genau, wo sie sich befand, und trotzdem wirkte alles anders. Das Grün des Mooses, das Braun der Borke, das Grau der Steine. Das Rascheln der Gräser im Wind. Sie konnte eine Maus in ihrem Bau unter dem großen Baum hören. Ihre Nasenflügel bebten, als sie das Blut roch. Lebendiges Blut. So viel Blut um sich herum. Das Lebenselixier! Ihr neues Lebenselixier! Ihre Nahrung! Sie konnte jedes Clanmitglied anhand seines Blutes unterscheiden, erkannte jeden ihrer Untertanen auf den drei Nebelinseln und auch der Geruch ihres Bezwingers brannte sich ihr ein. Sie spürte, wie das Band zwischen ihnen gewebt wurde. Ein Band, das sie für alle Zeiten unter Gobanns Befehle zwingen sollte. Sie beugte sich nach vorne und presste ihre Handflächen auf den Boden. Grub ihre Fingerspitzen in die dunkle Erde und bebte vor Wut.   
 
    Plötzlich durchströmte sie eine unbändige Macht und mit ihr kam das Wissen. Wie ein Fluss, der in sein Delta fließt und sich dort verzweigt, ehe er sich mit dem Meer vereint. Tausend Informationen setzten sich in ihrem Kopf fest. Wissen, so uralt wie die Wesen, zu denen sie jetzt auch gehörte. Vampire. Unbeschreiblich kraftvoll. Jäger und Killer, wenn es um den Erhalt ihrer Sippe ging. Das konnte Cesair sogar nachvollziehen. Ihr Clan war für sie ebenfalls das Allerwichtigste und sie würde alles tun, um ihn zu beschützen! 
 
    Sie spürte in sich hinein. Spürte, wie jede Faser ihres Seins sich veränderte und anpasste. Wie alles, was sie bisher gewesen war, durch den Orb modifiziert und ihr neues Ich geformt wurde. Der Vorgang dauerte nur wenige Augenblicke, aber veränderte alles. Cesair besaß jetzt die Magie ihrs Erschaffers, war erfüllt von der Kraft eines mächtigen Vampirs!  
 
    Gut. 
 
    Sie lächelte grimmig. 
 
    Gobann spürte, dass etwas nicht stimmte. Er hatte Cesair nur wandeln, keine Übertragung machen wollen. Sie sollte nur ein Vampir, aber darüber hinaus nicht mächtig werden, und er hatte ihr nur rudimentäre Magie geben wollen! Offensichtlich war da etwas schiefgegangen, aber das war kein großes Problem. Der Orb würde sie weiterhin unter seinem Einfluss halten. Sie hatte keinen eigenen Willen mehr. Niemand hatte das, nachdem er gewandelt worden war, es sei denn, Gobann gab ihn frei. Und das würde niemals passieren. Keiner hatte die Kraft, sich zu widersetzen! 
 
    Cesair hob langsam den Kopf. 
 
    Gobann unterdrückte einen überraschten Laut. Das sollte sie nicht können! Nicht ohne seinen Befehl! Das war unmöglich! Er verdrängte das ungute Gefühl, das in ihm aufstieg, und grinste. „Sollen wir zuerst deine Kinder oder deine Männer töten?“ 
 
    „Niemals wirst du jemanden meines Blutes anrühren!“, zischte Cesair und erhob sich gegen den Widerstand, der sie auf ihren Knien halten wollte. Drohend baute sie sich vor Gobann auf. 
 
    Der Vampir war fassungslos. Das konnte nicht sein!  
 
    Die Königin nutzte den Moment seiner Verwirrung und riss ihm die Kette ab. Sie bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines Blitzes und ihre Gedanken hatten die Macht des Donners. Ohne zu zögern rief sie einen Zauberspruch, während sie den Orb umklammert hielt. Der Stein vergrößerte sich.  
 
    Bevor Gobann reagieren konnte, katapultierte sie den Speer, der neben ihr am Boden lag, mit dem Fuß in die Höhe, fing ihn in einer tausend Mal geübten Bewegung auf und stach zu. Mit voller Wucht nagelte sie Gobann an dem Baum fest, der hinter ihm stand. Natürlich würde er sich davon befreien können, das wusste sie, aber die Sekunden, die er dafür benötigen würde, waren alles, was sie brauchte.  
 
    Mit der Kraft der Inseln, ihrer neuen Magie und schierer Verzweiflung brach sie den Orb entzwei. „Nie wieder!“, schrie sie. „Niemals!“  
 
    Gobanns Augen weiteten sich vor Entsetzen. Wie hatte sie das fertigbringen können? Sie sollte unter seiner Knute stehen. Willenlos und willig. Jedem seiner Befehle untertan! Auf keinen Fall so mächtig, dass sie seinen Orb zerbrechen könnte!  
 
    „Du wirst ihn nie wiedersehen. Er wird niemanden mehr wandeln, dafür werde ich sorgen. Und jetzt verlasse meine Inseln für immer!“ Cesair hob ihre Hände, presste sie aneinander und verschränkte die Finger.  
 
    Gobann spürte, was sie vorhatte. Sie würde ihn verbannen, um dann den Orb zu vernichten. Das durfte er nicht zulassen! Er musste alle Teile des Orbs schützen! „Mein Wille euer Schicksal werde! Auf ewig gebunden seid an die Erde!“ 
 
    Cesair lachte. „Das wird dir nichts nützen!“ Sie schnappte sich die beiden Bruchstücke und sprach den Zauber, der Gobann und alle Vampire für immer von den Inseln verbannen würde. Sie sah, dass er noch etwas schrie, bevor er fortgerissen wurde, konnte seine Worte in dem aufziehenden Sturm aber nicht verstehen.  
 
    Gobann hatte keine Chance gegen die Magie, die sie heraufbeschworen hatte, aber Cesair ebenfalls nicht. Der Spruch, der ihre Familie und ihren Clan für alle Zeit schützen sollte, fegte nun auch die zur Vampirin gewordene Königin der Inseln fort von ihrer Heimat, hinaus aufs weite Meer!  
 
    Hart prallte Cesair im Schein des Mondes auf dem Wasser auf und dachte daran, so weit wie möglich von Gobann wegzukommen! Einen Wimpernschlag später erschien sie am Ufer eines fremden Landes. Vollkommen trocken und unversehrt.  
 
    Was sie aber nicht wusste, war, wo sie sich befand. Es gab so viele Gegenden, von denen sie keine Ahnung gehabt hatte. Auch nicht davon, dass es riesige Landmassen – Kontinente – gab, und dass die Erde, wie Gobann sie genannt hatte, eine Kugel war. Aber was er wusste, wusste sie jetzt auch, und das war das einzig Gute, was ihr die Wandlung neben der Magie geschenkt hatte. 
 
    Die Königin entschied sich, die beiden Teile des verfluchten Steins auf zwei verschiedenen Kontinenten zu verstecken, damit niemand sie je wieder finden würde. Und so weit wie nur irgend möglich weg von einander und weg von Menschen, denen sie vielleicht schaden konnten. Und ja, ihr Schöpfer hatte sie an die Erde gebunden, aber niemals sollte er sie wieder zu Gesicht bekommen oder sich auch nur ein einziger Vampir ihnen nähern können! Dafür würde sie sorgen! 
 
    Cesair reiste bei Nacht, wie die Art, zu der sie jetzt gehörte, es meistens tat. Die Sonne schmerzte auf ihrer empfindlichen Haut und ihre Kräfte waren nachts so viel stärker als tagsüber. Die Königin ernährte sich von Tieren, auch wenn das Blut der Menschen sie tausendfach so laut rief und sie sich wie eine Verdurstende fühlte. Doch niemals würde sie zulassen, dass die Blutlust ihres neuen Daseins die Oberhand gewinnen würde, deshalb hielt sie sich von Menschen fern und ergriff die Flucht, sobald sie welche entdeckte.  
 
    Ihr neues Wissen und ihre neue Magie verrieten ihr, dass sie die beiden Teile des Orbs nicht endgültig zerstören konnte, weil sie durch ihn gewandelt worden war. Also fasste sie einen Plan. Sie zerbrach die Steine in vier weitere Teile, denn sechs Stücke zu finden wäre wesentlich unwahrscheinlicher als nur zwei. Sie fand perfekte Verstecke dafür. Orte, so einsam und abgelegen, dass sie niemand je entdecken würde. Natürlich gab es dafür keine Gewissheit. So vieles, was sie für unumstößlich gehalten hatte, hatte sich in Nichts aufgelöst. War verschwunden, wie die Nebelschwaden über den Flüssen im Schein der Sonne. Aber sie hoffte, dass ihre Verstecke sicher waren und legte zusätzlich weitere Zauber über die Bruchstücke, die sie noch tiefer vor den Augen aller verbargen. 
 
    Schließlich hatte sie ihr Ziel erreicht. Alle Teile waren versteckt und Cesair kehrte auf ihren Kontinent zurück. Auch, wenn sie die Nebelinseln nie mehr betreten konnte, hatte es etwas Tröstliches, in ihrer Nähe zu sein.  
 
    
Die Zeit verging und die Königin im Exil spürte, dass sie sich dem Einfluss der Wandlung kaum noch widersetzen konnte! Alles in ihr sehnte sich danach, zu Gobann, ihrem Schöpfer, zu gehen. Sich ihm auszuliefern, ihre Ideale und Werte zu verraten, zu vergessen, wer sie war, und seine Sklavin zu werden! Aber das würde sie nicht zulassen! Nicht, solange sie lebte! Es gab nur einen Weg, um das zu verhindern – und Cesair traf ihre Entscheidung.  
 
    Als ihr Plan endgültig feststand, setzte sie ihn mit grimmiger Entschlossenheit um. Sie wusste, dass Gobann alles versuchen würde, um die Bruchstücke wiederzubekommen und den Blutstein zusammenzusetzen, aber er durfte nicht gewinnen! Also legte Cesair all ihre Hoffnung in ihr Blut, in ihre Nachfahren, auf dass eine oder einer irgendwann stark genug sein würde, um den Orb zu zerstören. Deshalb hinterließ sie in einer Höhle Hinweise auf das Versteck der Bruchstücke, die nur ihr Blut verstehen würde. 
 
    Als sie schließlich alles in ihrer Macht stehende getan hatte, zog sie sich zurück. Sie hatte ihre Geschichte hinterlassen. Verschlüsselt und magisch geschützt.  
 
    Jetzt war es Zeit.  
 
    In ihrem Versteck wartete sie auf den Sonnenaufgang und wurde nicht enttäuscht. Er war so spektakulär, wie sie es sich nur wünschen konnte. Den ganzen Tag beobachtete sie das Wunder der Farben. Ihr Spiel auf der Erde, die so wundervoll war. So reich an Leben und voller Mysterien.  
 
    Fast reglos verharrte sie bis zum Sonnenuntergang, der das Land in rotes Feuer tauchte. Ihr Herz zog sich zusammen beim Anblick dieser Schönheit und sie folgte der Sonne, bis sie hinter dem Horizont verschwand. Dort, wo auch die Nebelinseln waren. Sie wünschte, sie hätte die Möglichkeit gehabt, noch einmal in ihre Heimat zurückzugehen. Zu sehen, was ohne sie aus ihrem Clan und ihrer Familie geworden war. Einen Augenblick verdunkelte Trauer ihre Seele, aber dann war da dieses Licht, das ihr sagte, dass sie diesen hohen Preis für etwas Gutes zahlte – für den Schutz aller Menschen! 
 
    Sie seufzte tief und ihre Augen fingen eine letzte Spiegelung der Sonne in der geschliffenen Klinge aus schwarzem Stein ein. 
 
    Dann hob sie ihre Hand.  
 
    
Keuchend kam Cleo zu sich. Sie weinte. War verwirrt. Ihr Herz schmerzte und sie war gleichzeitig so wütend, wie noch nie in ihrem Leben.  
 
    „Cleo, da bist du ja wieder!“ Liam hielt sie auf seinen Armen und presste sie an sich. „Ich … wir haben uns Sorgen gemacht. Was ist passiert?“  
 
    „Sie hat sich selbst getötet! Sie hat sich geköpft!“ Schluchzend sah Cleo in die Runde. „Ich war dort! Ich habe gesehen, was meine Vorfahrin gesehen und erlebt hat. Sie musste alles aufgeben, weil Gobann sie zu etwas gemacht hat, was sie nicht sein wollte.“  
 
    „Was hast du gesehen?“, fragte Liam sanft. „Erzähl es uns.“  
 
    „Gleich. Kann ich bitte erst ein Wasser haben?“ 
 
    „Natürlich.“ Alistair ging zur Bar. 
 
    „Und du kannst mich jetzt wieder runterlassen, Liam.“ 
 
    „Klar.“ Er setzte sie auf dem Sofa ab. 
 
    Alistair kam zurück, reichte Cleo ein Glas und sie trank ein paar gierige Schlucke.  
 
    Neugierig sah sie Liam an. „Hast du mich die ganze Zeit getragen?“ 
 
    „Nachdem du mir den Stein aus der Hand gerissen hast, bist du zu Boden gegangen. Ich habe dich aufgehoben. Du warst vielleicht dreißig Sekunden weg.“  
 
    „Nur so kurz?“ Cleo riss überrascht die Augen auf. „In der Zeit habe ich ein halbes Leben gesehen.“ Sie holte tief Luft und erzählte, was passiert war. 
 
    
„Es kommt vor, dass Gegenstände Geschichten speichern“, sagte Helen, als Cleo geendet hatte. „Aber das war weit mehr als ein Echo.“  
 
    Grace nickte. „Das klingt eher wie eine Vision.“ 
 
    Cleo griff nach einem Taschentuch aus der Box, die Lucy ihr hingestellt hatte, und wischte sich über die Augen. „Sie war ganz allein. All die Zeit. Sie hatte mit niemandem mehr Kontakt, nachdem Gobann sie gewandelt hatte.“  
 
    „Wie schrecklich.“ Audrey sah ihre Freunde an. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schlimm das sein muss.“  
 
    „Es tut mir leid, dass Cesair das durchmachen musste.“ Liam drückte kurz Cleos Hand. „Aber ich bin froh, dass du uns das alles berichten konntest. Das wird uns sehr helfen.“ 
 
    „Aber wie? Ich weiß nicht, was für Zauber sie gewirkt hat, wo die einzelnen Teile versteckt sind, welche Hindernisse sie vielleicht eingebaut hat oder wo die Hinweise zu finden sind!“ Sie schnaubte ins Taschentuch und spürte, wie wieder Tränen ihre Augen füllten. „Entschuldigt mich bitte, aber ich brauche mal kurz frische Luft und wäre gerne einen Moment allein.“ 
 
    Alle nickten verständnisvoll. 
 
    Cleo stand auf und zog ihre Schuhe an. „Äh … wo gehe ich am besten hin?“  
 
    Alistair öffnete die Tür zum Garten, der von kleinen Laternen erhellt wurde. „Hier hast du ein bisschen Ruhe, wenn du möchtest.“  
 
    Dankbar lächelte Cleo ihn an. „Ich bin gleich wieder zurück.“ Sie lief hinaus, gerade noch rechtzeitig, bevor sie wieder in Tränen ausbrach. Tief atmete sie die frische Luft ein und versuchte, sich zu beruhigen, während sie dem hübschen Weg durch den Rosengarten folgte. Das Schicksal ihrer Vorfahrin hatte sie bis ins Mark erschüttert. Es hatte sich so echt angefühlt! Sie dachte zurück und glaubte sogar, wieder zu spüren, wie das Blut von Cesair gebrodelt hatte. Ihr wurde heiß und heißer und sie fühlte sich schwach. Vielleicht sollte sie besser wieder hineingehen? Sie drehte sich um, machte einen Schritt und versuchte einen zweiten.  
 
    „Hilfe“, flüsterte sie heiser. Sie wusste nicht, was mit ihr passierte, aber sie glaubte, sterben zu müssen.  
 
    Liam war bei ihr, bevor sie zu Boden ging. Er fing sie auf und hob sie wieder auf seine Arme. „Ich hab dich!“ 
 
    Cleo fühlte sich sofort körperlich besser. „Danke.“ Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. „Es geht schon wieder. Ich hatte gerade nur kurz das Gefühl, dass mein Blut kocht. Wie bei Cesair, als sie gewandelt wurde.“  
 
    Alarmiert sah Liam sie an.  
 
    Cleo zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich nur eine Nebenwirkung der Vision.“  
 
    Der Prinz sagte nichts dazu, aber er war beunruhigt. „Soll ich dich wieder alleine lassen?“  
 
    „Ja, bitte.“ Sie seufzte. „Ich brauche wirklich ein paar Minuten für mich.“  
 
    „Okay, aber wenn etwas ist, ruf mich. Ich habe gute Ohren und höre dich jederzeit, wie du gerade bemerkt hast.“ Sanft stellte er sie wieder auf den Boden.  
 
    „Danke.“ Sie sah ihm nach, als er zurückging. Er hatte kaum die Terrassentür hinter sich geschlossen, als sie spürte, dass es wieder losging. „Liam!“  
 
    Sofort war er wieder bei ihr. „Was ist?“  
 
    „Ich glaube, es hat etwas mit dir zu tun.“ Voller Horror sah sie zu ihm auf. „Du warst gerade wieder im Haus, als es wieder anfing.“  
 
    „Scheiße! Es tut mir leid, Cleo, aber wir müssen mit den anderen darüber sprechen. Ich habe eine Vermutung, aber ich hoffe, ich irre mich.“ Er griff nach ihrer Hand. „Wir kriegen das hin.“  
 
    Wortlos verschränkte sie ihre Finger mit seinen und zusammen gingen sie ins Haus zurück.

  

 
   
    Kapitel 6 
 
    
Liam atmete tief durch. Er hoffte, dass er mit seiner Vermutung falsch lag. Gemeinsam mit Cleo betrat er das Wohnzimmer, in dem seine Freunde beunruhigt auf sie warteten. „Leute, wir haben ein Problem. Ich glaube, Gobann hat Cesair einen Blutfluch angehängt, als sie ihn von den Nebelinseln verbannt hat.“ 
 
    Cleo spürte die Anspannung in Liam, und die entsetzten Gesichter der anderen waren auch kein gutes Zeichen. „Was ist ein Blutfluch?“ 
 
    Liam führte sie zum Sofa. Lucy und Helen rückten ein Stück zur Seite und nahmen sie in die Mitte. Der Vampir setzte sich gegenüber in einen Sessel. „Ich erzähle es dir gleich. Einen Moment noch. Ich habe das Gefühl, wir könnten Verstärkung gebrauchen.“ Er sah kurz zu Alistair, der ihm zunickte, zog sein Handy und tippte eine Nachricht. „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er Cleo, nachdem er fertig war und sein Telefon wieder eingesteckt hatte.  
 
    „Dass du meinst, noch mehr Hilfe zu brauchen, beruhigt mich jetzt übrigens überhaupt nicht!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ihr seht alle aus, als ob die Welt gleich untergeht und jetzt soll ich erst was trinken? Was zum Teufel ist hier los?“ 
 
    Grauer Nebel erschien und aus ihm tauchten zwei schwarzhaarige Männer auf. Einer schöner als der andere. Cleo klappte die Kinnlade herunter. 
 
    „Es hat mich jemand gerufen?“ Luzifer lächelte sie an. „Entschuldige. Kleiner Scherz. Ich bin Luzifer und das ist mein Bruder Raphael.“  
 
    „Äh … hallo.“ Cleo hatte erstaunlich schnell akzeptieren können, dass es Magie wirklich gab. Gut, sie war mit einem Vampir durch einen Spiegel gegangen, da war es schwer, das zu leugnen, aber jetzt standen hier der Teufel und ein Erzengel vor ihr, die aus grauem Nebel aufgetaucht waren! Irgendwie war das nochmal was ganz anderes! 
 
    „Michael und die anderen kommen mit Loki nach“, sagte Raphael.  
 
    „Michael und Loki?“, krächzte Cleo. „Ich glaube, ich brauche jetzt doch etwas zu trinken. Ich nehme am besten einen Baldriantee.“  
 
    Beruhigend legte Lucy ihr die Hand auf die Schulter. „Ich habe einen anderen Tee, der dir guttun wird und deine Nerven stärkt. Ich bringe ihn dir gleich.“ 
 
    „Danke.“  
 
    „Mache ich gerne.“ Lucy stand auf und ging in die Küche. 
 
    Cleo wandte sich wieder an die beiden Neuankömmlinge und musterte sie neugierig. 
 
    Raphael zwinkerte ihr zu. „Fragst du dich, ob ich Flügel habe und Luzifer auch?“ 
 
    Überrascht sah sie ihn an. „Kannst du Gedanken lesen?“ 
 
    Der Engel schüttelte grinsend den Kopf. „Ist nur eine Frage, die ich häufiger höre, wenn man mir zum ersten Mal begegnet.“ Kurzerhand entfaltete er seine Schwingen und füllte damit fast das gesamte Wohnzimmer aus. 
 
    Sie waren riesig und schneeweiß und Cleo starrte sie ergriffen an, dann strahlte sie über das ganze Gesicht. „Deine Flügel sind wunderschön!“  
 
    Raphael ließ sie wieder verschwinden und deutete auf Luzifer. „Er hat auch welche.“ 
 
    „Die natürlich viel prächtiger sind, aber ich will dich nicht in Verlegenheit bringen, Bruderherz.“ 
 
    Raphael verdrehte die Augen. 
 
    „Hast du sonst noch Fragen an uns?“, erkundigte Luzifer sich freundlich bei Cleo. 
 
    „Keine Fragen, aber ich weiß es zu schätzen, dass du nicht mit Ziegenkopf, Hörnern und Hufen aufgetaucht bist. Das hätte mich im ersten Moment ganz schön geschockt.“ 
 
    Der Teufel seufzte theatralisch. „Wie lange halten sich diese albernen Geschichten eigentlich noch? Ich habe mit Ziegen und Hufen überhaupt nichts am Hut. Und Hörner kann ich zwar erscheinen lassen, aber nutze sie so gut wie nie. Höchstens zur Abschreckung oder zum Spaß.“ Er grinste Cleo an. „Ich sehe also immer so fantastisch aus wie gerade jetzt.“ 
 
    Alle lachten.  
 
    Raphael legte schmunzelnd den Arm um Luzifer und zusammen begrüßten sie ihre Freunde, bevor sie ebenfalls Platz nahmen. 
 
    „Was haben wir verpasst?“, erkundigte Raphael sich.  
 
    „Ich war gerade dabei, zu erklären, was ein Blutfluch ist“, begann Liam.  
 
    Cleo bemerkte, dass Luzifer überrascht eine Augenbraue hob und Raphael die Stirn runzelte. Das war auch nicht gerade beruhigend. Lucy kam zurück und hielt ihr einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit hin, die himmlisch duftete. Cleo schnupperte und lächelte glücklich.  
 
    „Warte ein paar Minuten, aber trink, solange der Tee noch heiß ist.“  
 
    Dankbar nickte Cleo und wandte sich wieder Liam zu. „Jetzt kannst du.“  
 
    „Also, ein Blutfluch … die meisten von euch haben davon wahrscheinlich schon gehört, aber ich weiß nicht, ob ihr wirklich wisst, was es bedeutet.“ Liam presste kurz die Lippen aufeinander. „Wenn ein Vampir erschaffen wird, hat sein Schöpfer auch sein Blut verwandelt und damit die Macht über ihn. Die meisten Vampire geben ihre Schützlinge später frei, aber nicht alle.“  
 
    „Schützling ist ein sehr beschönigendes Wort“, murmelte Cleo. 
 
    Liam verzog kurz das Gesicht, bevor er nickte. „Jedenfalls ist es ohne den Orb ein schwerer, langwieriger und durchaus für beide Seiten gefährlicher Prozess, jemanden zu wandeln, im Gegensatz zu dem, was in der Literatur und den Filmen propagiert wird. Kein Vampir tut das leichtfertig oder einfach mal so.“ Er stand auf und begann, unruhig hin und her zu laufen. „Außerdem sind die Zutaten überaus selten, sodass es ausgeschlossen ist, dass die Vampire überhandnehmen. Und so sollte es auch bleiben, aber darum geht es gerade nicht. Das Blut des Gewandelten reagiert also auf seinen Meister, bis es freigegeben wird.“ Er nahm ein Glas von der Anrichte und schenkte sich Rotwein ein. Die dunkle Flüssigkeit schimmerte im Licht der Lampen, als er den Kelch hob, damit ihn jeder sehen konnte. „Aber selbst, wenn der Schöpfer es freigegeben hat, gibt es eine Verbindung, die niemals verschwinden wird.“ Liam schwenkte das Glas und der Wein begann zu rotieren. „Das Blut wird immer reagieren und seinen Meister erkennen.“ Mit der freien Hand kreiste er über dem Glas in die andere Richtung und es entstanden kleine Wellen. „Ein Blutfluch kann nur vom Schöpfer gesprochen werden und zwingt den Gewandelten in den meisten Fällen dazu, für immer in seiner Nähe zu bleiben.“  
 
    Cleo trank einen Schluck von Lucys Tee und bemerkte, dass sie sofort etwas ruhiger wurde. „Aber in Cesairs Fall ist das nicht eingetroffen. Als sie Gobann von der Insel gebannt hat, musste sie ihm nicht folgen.“  
 
    Liam nickte. „Sie war so stark wie Gobann und dass sie sich überhaupt ohne Freigabe von ihm lösen konnte, zeigt, was für eine außergewöhnliche Frau sie war. Ich vermute aber, dass ihr Blut den Fluch gespeichert und er sich auf ihre menschlichen Nachkommen ausgeweitet hat.“ 
 
    „Mit welchen Auswirkungen?“, fragte Helen vorsichtig.  
 
    Liam spreizte plötzlich seine Finger und der Wein begann zu brodeln.  
 
    Nicht nur Cleo sog scharf die Luft ein. „Willst du mir damit sagen, dass mein Blut anfängt zu kochen, wenn ich mich von dir entferne, nur weil dein zigfacher Großvater meine tausendfache Großmutter verflucht hat?“  
 
    „Ja, das glaube ich. Du hast gesagt, es fühlte sich so an, als ob das Blut in dir brodeln würde.“  
 
    „Das stimmt und mir war total heiß und elend und ich dachte, ich müsste sterben“, gab Cleo zu. „Aber … aber wieso? Wie kann das über all die Jahre immer noch wirken? Und wieso kann der Fluch überhaupt Menschen treffen, die nichts mit dem gewandelten Blut zu tun haben? Und wieso nur bei mir?“  
 
    „Bei jedem Zauber, und natürlich auch bei jedem Fluch, kann es auch Unschuldige treffen, wenn man nicht genau ist. Du hast gesagt, dass Gobann fortgerissen wurde von der Insel und kurz vorher etwas gebrüllt hat. Vielleicht ist der Fluch mit dem Zauber von Cesair zusammengeprallt und sie haben sich vermischt. Das werden wir wohl nie erfahren. Und wir wissen nicht, ob er nur bei dir gewirkt hat“, sagte Liam leise. „Es kann sein, dass all deine Vorfahren unter dem Blutfluch gelitten haben. Ehrlich gesagt, wäre alles andere unwahrscheinlich. Solange Cesairs Nachfahren auf den Inseln geblieben sind, ist ihnen natürlich nichts passiert, weil kein Vampir und damit weder Gobann noch seine Nachfahren sie betreten konnten. Aber du existierst, Cleo, und stammst nicht von den Nebelinseln, also bedeutet das, dass irgendwann zumindest einige von Cesairs Nachfahren die Inseln verlassen und sich irgendwo anders niedergelassen haben. Und wenn ihnen kein Vampir aus meiner Blutlinie begegnet ist, konnten sie natürlich Kinder zeugen und die weitere Kinder so weiter.“ Er ließ die Hand sinken und der Wein beruhigte sich sofort. Langsam ging Liam vor Cleo in die Hocke und musterte sie vorsichtig. „Du hast von Adoptiveltern gesprochen … was ist mit deinen leiblichen passiert?“  
 
    Cleo schluckte. „Sie sind gestorben, als ich vier war. Es war ein Unfall. Sie waren essen und auf dem Heimweg kam mein Vater von der Straße ab. Der Wagen ist in eine Schlucht gestürzt und sie waren beide sofort tot. Die Polizei konnte nicht ermitteln, wieso das passiert ist. Es gab keinerlei Hinweise auf Fremdverschulden oder sonst etwas, was die Ursache des Unfalls hätte sein können.“  
 
    Liam stellte das Glas weg, nahm ihre Hände in seine und streichelte sanft ihre Finger. „Ich will dir nicht wehtun, aber muss trotzdem fragen – weißt du etwas mehr über deine Familiengeschichte? Gab es vielleicht immer wieder solche Unfälle? Oder kam es immer wieder zu plötzlichen Todesfällen, die sich keiner erklären konnte?“  
 
    Jetzt liefen Cleo Tränen über die Wangen und sie nickte langsam. „Ja, gab es. In der Familie meines Vaters nannten sie es den Familienfluch. Das haben mir meine Adoptiveltern erzählt. Sie waren eng mit meinen Eltern befreundet, deshalb wussten sie davon. Sie haben mich nach dem Unfall aufgenommen und später adoptiert, da ich sonst keine weiteren Verwandten habe. Aber du und deine Familie lebt in Europa. Wie groß ist denn bitte die Wahrscheinlichkeit, dass unsere Vorfahren sich dauernd begegnet sind?“  
 
    „Die Familie meiner Mutter ist eine der ältesten Blutlinien und ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Angehörige und entfernte Verwandte von mir auf der ganzen Welt verstreut sind. Auch in Kanada. Es tut mir leid, Cleo, aber wenn es keinen ersichtlichen Grund für den Unfall deiner Eltern gab, ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß, dass es kein Zufall war.“  
 
    Hilflos sah sie in die mitfühlenden Gesichter der Anwesenden. „Glaubt ihr das auch?“  
 
    Alle nickten. 
 
    „Wir können es herausfinden, wenn du das möchtest“, bot Liam nach einem kurzen Blick zu Luzifer an.  
 
    Cleo wischte sich die Tränen ab und nickte. „Ich möchte … nein, ich muss es wissen!“ 
 
    „Wie heißen deine Eltern?“, fragte Luzifer. 
 
    „Marvin und Cecilia Exley.“  
 
    „Ich kümmere mich darum.“  
 
    „Worum kümmert er sich?“ Verdutzt sah Cleo auf die Stelle, an der Luzifer wieder in grauem Nebel verschwunden war.  
 
    „Er ist der Herr der Unterwelt und hat Verbindungen zu allen Nachwelten“, sagte Raphael sanft. „Er kann deine Eltern fragen, mit wem sie zuletzt Kontakt hatten.“  
 
    „Was? Er kann mit ihnen sprechen? Aber wie denn? Sie sind tot und -“ Cleo brach ab und riss die Augen auf. „Nachwelten …“ Ihre Stimme zitterte. „Heißt das, es ist nicht alles aus, wenn wir gestorben sind?“  
 
    „Nichts vergeht endgültig“, erwiderte Raphael lächelnd. „Es gibt ein Leben nach dem Leben. Man kann sich sogar unter mehreren Jenseitswelten die Welt aussuchen, die einem am besten gefällt, und dort geht man dann hin. Und in denen sucht Luzifer gerade nach deinen Eltern.“  
 
    „Wir sind nicht für immer weg …“, flüsterte Cleo und ihr wurde ein bisschen schwindlig. „Natürlich, das hätte ich mir nach heute Abend eigentlich denken können. Schließlich existieren auch Engel und der Teufel, also auch Himmel und Hölle. Aber ich glaube, so weit habe ich einfach noch nicht gedacht, und es von euch bestätigt zu bekommen, ist nochmal etwas ganz anderes.“ 
 
    Raphael nickte. „Das verstehe ich, aber unsere Dimension ist nicht der Himmel, den du dir vorstellst, und Luzifers Unterwelt ist auch nicht die Hölle. Dazu gibt es noch längere und spannende Geschichten, die wir dir später mal erzählen können. Die Nachwelten sind also etwas ganz Eigenständiges und sie sind wirklich schön. Es unterscheidet sich im Grunde genommen gar nicht so sehr vom Leben hier auf der Erde und ist dennoch völlig anders.“ 
 
    „Wie anders?“, fragte Cleo staunend. 
 
    „Man wird beispielsweise nicht von Krankheiten oder finanziellen Sorgen geplagt, man muss nicht arbeiten, wenn man nicht möchte, kann aber seinen Traumjob haben. Außerdem kann man wohnen, wie man will und in welcher Landschaft man will, die erschaffen wird – oder auch in einer Stadt. Es gibt keine Kriege und keine Gewalt und alle Annehmlichkeiten wie Restaurants, Geschäfte, Freizeitvergnügen, Konzerte sind kostenlos und da gibt es noch so viel mehr.“ Raphael schmunzelte. „Die Nachwelten versuchen stets, sich gegenseitig zu übertrumpfen, damit die Verstorbenen zu ihnen kommen. Fast wie konkurrierende Reiseunternehmen. Du kannst dir also vorstellen, dass einiges geboten wird!“ 
 
    „Das stellt alles in den Schatten, was heute passiert ist!“ Cleo schüttelte fassungslos den Kopf. „Und in einer dieser Nachwelten wohnen meine Eltern? Wieso hat Luzifer mich nicht mitgenommen? Ich hätte sie so gerne gesehen und ihnen gesagt, wie sehr ich sie vermisse und wie sehr ich sie liebe!“  
 
    „Das geht leider nicht. Kein Lebender kann die Nachwelten betreten.“ Der Erzengel sah sie bedauernd an. „Und es tut mir leid, aber da ist noch eine Sache, die ich dir sagen muss – deine Eltern oder auch nur deine Mutter oder dein Vater könnten sich inzwischen für eine Reinkarnation oder für eine Existenz als Energiewölkchen, das durchs All schwebt, entschieden haben, was bedeutet, dass sie dann nicht mehr in den Nachwelten sind.“ 
 
    „Oh …“ Cleo sackte traurig in sich zusammen.  
 
    „Aber vielleicht haben wir auch Glück“, fuhr Raphael rasch fort. „Und wenn Luzifer deine Eltern findet, kannst du ihnen einen Brief schreiben und mein Bruder liefert ihn aus.“  
 
    „Ach du meine Güte! Das wäre ja fantastisch!“ Dankbar lächelte Cleo den Engel an. „Eine Frage noch – wenn ich die Nachwelten jetzt nicht betreten kann, weil meine Zeit noch nicht gekommen ist, bedeutet das aber, dass ich meine Eltern wiedersehen kann, wenn ich gestorben bin. Richtig?“ 
 
    „Wenn du ihre Nachwelt als deine auswählst und sie bis dahin nicht reinkarniert oder Energiewölkchen sind – natürlich.“ 
 
    Cleo musste sich energisch zusammenreißen, um nicht sofort wieder loszuheulen. Die Erleichterung darüber, dass der Tod nicht das Ende war, und die Aussicht, eines Tages wieder mit ihren Eltern vereint zu sein, war überwältigend!  
 
    Grauer Nebel kündigte Luzifers Rückkehr an. 
 
    „Ich soll dir ausrichten, dass sie dich lieben!“ Er lächelte Cleo warm an. „Sie sind in meiner Unterwelt und es geht ihnen gut. Ich nehme gerne eine Nachricht von dir mit, wenn du das möchtest.“  
 
    Jetzt konnte sie sich nicht mehr beherrschen und Tränen strömten über ihre Wangen.  
 
    Liam schloss Cleo in die Arme. Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust und weinte hemmungslos. Beruhigend streichelte er ihr über den Rücken und drückte sie fest an sich. 
 
    Keiner der Anwesenden störte sich daran. Sie alle wussten, was Verlust bedeutete und dass Trauer Zeit und Raum brauchte. Und sie wussten, was es bedeutete, herauszufinden, dass es ein Leben nach dem Leben gab und seine Liebsten nicht für immer weg waren.  
 
    Nach einer Weile schniefte Cleo nur noch, löste sich von Liam und wischte sich übers Gesicht. „Danke, Luzifer. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Einfach nur danke.“  
 
    Der Teufel lächelte. „Gern geschehen.“ 
 
    „Können wir weitermachen, Cleo, oder brauchst du noch einen Moment?“, fragte Liam sanft.  
 
    „Wir können.“ Sie nickte Luzifer zu. „Was haben meine Eltern über den Unfall gesagt?“  
 
    „Sie waren an dem Abend im White Whale essen und das Restaurant gehört -“  
 
    „Meinem Großcousin Vadim“, unterbrach Liam ihn sofort und fluchte leise.  
 
    „Genau. Er war an dem Tag auch im Restaurant und hat deiner Mutter ein Kompliment zu ihrem Kleid gemacht, Cleo.“ Luzifer seufzte. „Er hat sich sogar ein paar Minuten an den Tisch deiner Eltern gesetzt und sich mit ihnen über das Essen unterhalten.“  
 
    „Und das hat gereicht, um den Blutfluch auszulösen“, vermutete Liam.  
 
    Luzifer nickte und blickte Cleo bedauernd an. „Dein Vater sagte, er fühlte sich noch fit und gut, als sie das Restaurant verlassen haben. Doch irgendwann auf der Fahrt nach Hause wurde ihm plötzlich heiß und er hatte das Gefühl, dass sein Blut kochen würde. Alles passierte so schnell. Ehe er ranfahren und deiner Mutter das Steuer überlassen konnte, war es ihm, als würde er innerlich brennen. Er hatte unglaubliche Schmerzen, hat die Kontrolle verloren und kam von der Straße ab.“  
 
    Cleo schluckte, stand langsam auf und ballte die Fäuste. „Also stimmt es. Meine Familie ist verflucht. Ist es immer gewesen. So viele Unschuldige sind deswegen gestorben.“ Sie starrte Liam an. „Und jetzt hat er mich auch getroffen! Ich bin ja bereit, alles zu tun, um den Plan der bösen Vampire zu vereiteln, aber ich will diesen Fluch loswerden. Also heb ihn auf! Sofort!“ 
 
    „Das kann ich nicht. Es tut mir leid!“  
 
    „Wieso kannst du das nicht? Dein beschissener Vorfahre hat uns verflucht, dann wirst du das doch aufheben können!“ Wütend funkelte sie ihn an. „Gobann ist schuld, dass meine Eltern tot sind! Denkst du nicht, du bist es mir schuldig, diesen Fluch aufzuheben, damit wenigstens ich damit nicht leben muss?“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Ich würde es ja sofort tun, aber so einfach funktioniert das nicht. Ein Blutfluch kann zwar aufgehoben werden, aber eigentlich nur von demjenigen, der ihn gesprochen hat, und nur für sein Opfer. Ich bin nicht Gobann und du nicht Cesair. Wir wissen nicht, wieso er überhaupt die menschlichen Nachfahren getroffen hat und wie er im Detail wirkt.“  
 
    „Dann werden wir es herausfinden müssen. Und zwar schnell! Ich habe jedenfalls keine Lust, mein ganzes restliches Leben in deiner unmittelbaren Nähe bleiben zu müssen! Nichts für ungut.“ Sie versuchte, nicht zu schreien, aber es gelang ihr nicht. „Aber jetzt sagst du gerade, dass mir wahrscheinlich nichts anderes übrig bleibt, dank deines Scheißgroßvaters!“ 
 
    „Ich verstehe deinen Zorn, Cleo, und es tut mir wirklich leid. Glaub mir, wenn ich davon gewusst hätte, hätte ich mich dir niemals genähert. Wir hätten sicherlich einen anderen Weg gefunden, um zusammenzuarbeiten.“ 
 
    „Moment mal.“ Cleo kniff die Augen zusammen. „Als du mir vorhin beweisen wolltest, dass du ein Vampir bist und durch den Spiegel gegangen bist, habe ich nichts gespürt. Das bedeutet doch, dass wir uns vielleicht voneinander entfernen können, wenn du durch einen Spiegel gehst?“  
 
    Liam seufzte. „Leider nein. Ich kann es nicht auf die Minute sagen, aber der Fluch braucht wahrscheinlich immer eine gewisse Zeit, um ausgelöst zu werden.“ 
 
    „Als ob ein Zeitzünder eingebaut ist?“, fragte sie spitz. 
 
    „Genau. Deine Eltern waren ja bestimmt zwei Stunden im Restaurant. Lang genug, um den Fluch zu triggern. Als ich durch deinen Schlafzimmerspiegel gegangen bin, waren wir noch keine halbe Stunde zusammen.“  
 
    „Das klingt logisch.“ Alistair nickte. „Die meisten Flüche haben so eine Zeitkomponente. Dadurch, dass ihr jetzt schon so lange zusammen hier seid, wurde der Fluch wohl aktiviert.“ 
 
    „Ich glaube, es wäre sinnvoll, wenn wir erstmal herausbekommen, wie weit ihr euch gefahrlos voneinander entfernen könnt“, schlug Lucas vor. „Wir brauchen mehr Informationen über die Auswirkungen des Fluchs, damit wir beginnen können, nach einem Gegenmittel zu suchen.“  
 
    „Richtig“, stimmte Helen zu. „Und bestimmt können Lucy und Raphael gemeinsam mit den Rubinheilern etwas entwickeln, um die Auswirkungen abzumildern, bis der Fluch endgültig gebrochen ist.“  
 
    Lucy nickte. „Wir werden uns etwas einfallen lassen.“  
 
    „Auf alle Fälle“, stimmte Raphael zu. 
 
    Zweifelnd sah Cleo in die Runde.  
 
    „Cleo …“ Liam trat vor sie und sah sie unsicher an. „Ich weiß, dass du wütend auf mich bist. Und glaub mir, ich fühle mich wirklich schuldig für das, was mein Vorfahre getan hat, und wünschte, ich könnte den Fluch sofort lösen. Das kann ich leider nicht, aber ich bin mir sicher, dass meine Freunde und ich es gemeinsam hinkriegen werden. Du musst nur ein wenig Geduld haben. Du wirst nicht dein ganzes Leben mit mir verbringen müssen. Dafür werden wir sorgen.“ 
 
    Liam sah dermaßen schuldbewusst aus, dass Cleos Wut prompt verrauchte. Was Gobann getan hatte, war nicht seine Schuld. Und auch nicht, dass sein Verwandter den Blutfluch bei ihren Eltern ausgelöst hatte. Sie seufzte. „Ich weiß, dass du nichts dafür kannst, was Gobann getan hat, und es war ungerecht von mir, dir das vorzuwerfen. Es ist nur so – das hat mich gerade ganz schön aus der Bahn geworfen.“ Sie hob hilflos die Arme. „Es ist ein Unterschied, ob fiese Vampire hinter mir her sind, die mir schlimme Dinge androhen werden, damit ich tue, was sie verlangen. Oder ob ich sterben könnte, weil mein verdammtes Blut kocht, wenn ich mich weiter als zehn Meter oder wieviel auch immer von dir entferne.“   
 
    Er nickte. „Das verstehe ich. Und ganz ehrlich – es hat auch mich aus der Bahn geworfen. Die Vorstellung, dass ich der Grund bin, wenn dein Blut kocht und du Schmerzen erleidest, ist unerträglich.“ 
 
    Seine Worte berührten Cleo und sie brachte ein Lächeln zustande. „Es ist, wie es ist. Eine beschissene Situation, aber ich trage dir nichts nach, Liam. Versprochen! Und wenn du sagst, dass ihr alle es schafft, den Fluch zu brechen oder erstmal abzumildern, bin ich auch zuversichtlich.“ 
 
    „Vielleicht macht es dir Mut, wenn wir dir erzählen, dass wir hier fast alle schon mal in einer fast aussichtslosen Situation waren und es alle geschafft haben?“ Helen schlang ihren Arm um die Hüfte ihres Mannes. „Meine Vorfahrin hatte Alistair verflucht und ich hätte ihn deshalb versehentlich fast getötet.“  
 
    „Und ich bin fast draufgegangen, als ich meiner Eiskönigin in ihre Heimat gefolgt bin, obwohl sie mich eigentlich retten wollte.“ Lucas verschränkte grinsend seine Finger mit Alassës.  
 
    „Und ich hätte mich beinahe für immer in einer Amphore der Seelen verloren, wenn Ash nicht sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt hätte.“ Lucy schmiegte sich in die Arme des Wolfshäuters.  
 
    Armand zog Skai lächelnd an sich. „Ich kann einen Höllentrip im wahrsten Sinne des Wortes beisteuern, aus dem mich meine Dämonenprinzessin befreit hat.“  
 
    „Ohne Grace hätte ich meine Aufgabe, das Nichts zu besiegen, nicht geschafft, und hätte nicht nur die Elfenwelt, sondern auch andere Dimensionen dem Untergang preisgegeben.“ Aidan legte seine Arme um die Seherin.  
 
    „Und ich konnte mich auf der Suche nach Atlantis wegen eines uralten Pakts nur ein paar Schritte von Cador entfernen, bis er seine Aufgabe gelöst hatte.“ Audrey gab dem Wanderer einen Kuss.  
 
    Cleo sah den Clan erleichtert an. „Das macht mir wirklich Hoffnung.“  
 
    Luzifer hob die Hand. „Bei mir ging es um das Ende aller Welten und wir sind noch alle da.“  
 
    „Ich kann dazu auch noch was beitragen.“ Raphael lächelte. „Vor sechs Jahren wurde ich mit der Saat des Bösen infiziert. Ich konnte mich nur mit Hilfe meiner Freundin und meinen Freunden davon befreien, und Liam hat dabei eine wichtige Rolle gespielt. Also kannst du ihm ruhig glauben, wenn er dir sagt, dass wir es gemeinsam schaffen. Bisher haben wir das immer getan. Egal, wie ausweglos alles anfangs gewirkt hat.“  
 
    „Wenn das ein Engel sagt, glaube ich es.“ Cleo kicherte, als sie Liams Stöhnen hörte. Hoffnungsvoller, als sie es sich vor ein paar Minuten noch hatte vorstellen können, sah sie in die Runde. „Also dann, machen wir Experimente.“

  

 
   
    Kapitel 7 
 
    
„Dein Labor ist ja schon wieder größer geworden.“ Liam sah sich ebenso wie Cleo neugierig um. Helens Refugium war ein eignes kleines Häuschen im Garten des Cottage. Wobei klein und Häuschen schon fast eine Untertreibung war. Es gab mittlerweile drei Räume mit verschiedenen Tischen, Arbeitsplätzen, Laborspülen, Versuchsanordnungen und Gerätschaften, die von der Enterprise oder einem anderen Raumschiff stammen könnten. Außerdem gab es eine extra Teeküche und ein Bad.  
 
    „Was ist das?“, fragte Cleo und deutete auf ein paar Erlenmeyerkolben, aus denen grüner Rauch über einer zähflüssigen Masse quoll, und die eher an Alchemie statt an Genetik erinnerten.  
 
    „Das sind magische Experimente zum Wachstum von Gras ohne Sonnenlicht. Es gibt zwar schon Schattengras, aber da gibt es definitiv noch Luft nach oben.“ Helen strahlte. „Ich liebe es, Magie und Wissenschaft miteinander zu verbinden. Wobei viele ja schon die Wissenschaft an sich für Magie halten.“ Sie zwinkerte Cleo zu. „Nun, wir wissen es besser.“  
 
    „Und was destillierst du hier?“ Liam betrachtete eine Glaskonstruktion, durch die verschiedene goldene Flüssigkeiten liefen. 
 
    „Ach, ich gebe den Versuch nicht auf, den Mega-Gjöl mit einem leckeren Geschmack zu versetzen.“  
 
    „Deine Hartnäckigkeit ist wirklich bewundernswert.“ Lucy lächelte. „Deshalb bist du auch in der Forschung und ich nicht.“  
 
    „Du bist als Rubinheilerin und Tierärztin auch definitiv glücklicher, als du es in der Forschung je geworden wärst.“  
 
    Lucy nickte. „So passt es für uns beide.“  
 
    Cleo zuckte zusammen, als plötzlich vier weitere Leute einfach im Labor auftauchten. Einfach so. Ihre Augen wurden größer und größer, als sie den schwarzhaarigen Mann mit dem goldenen Hörnerhelm und der ledernen Uniform betrachtete, der majestätisch, aber irgendwie auch völlig fehl am Platz wirkte. 
 
    „Hier sind wir!“, rief er. „Wie verlangt!“  
 
    „Loki, ich habe dir schon tausend Mal gesagt, dass du nicht einfach ins Labor ploppen sollst!“ Helen schüttelte tadelnd den Kopf. „Irgendwann lasse ich vor Schreck mal was fallen und alles fliegt in die Luft.“ 
 
    Loki lächelte. „Nie würde dir das passieren. Du hast doch Nerven wie Drahtseile.“  
 
    „Du schmeichelst mir?“ Helen warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Was willst du?“ 
 
    Fragend sah Cleo zwischen den beiden hin und her.  
 
    „Erwischt.“ Der Trickster grinste breit. „Ist die magische Tinte für Rainhardt den Reimer schon fertig? Wir hätten ja nie gedacht, dass ihm die mal ausgehen würde, aber er hatte in den letzten Jahren einiges zu tun, meine glorreichen Taten niederzuschreiben.“  
 
    „Noch nicht. Ich hätte doch sofort Bescheid gesagt. Nicht auszudenken, wenn er deshalb nicht hinterherkommen würde und langsamer schreiben müsste.“ Helen verkniff sich ein Lachen.  
 
    „Ganz genau.“ Loki nickte hoheitsvoll und wandte sich an Liams Begleitung. „Ich bin Loki! Prinz von Asgard, weltberühmter Trickster und bessere Hälfte von Aurora von Plejas, die heute leider nicht mitkommen konnte, weil sie einen raffinierten Raubzug plant.“ Er verbeugte sich schwungvoll.  
 
    Cleo machte automatisch einen kleinen Knicks. „Hallo, ich bin Cleo und ein riesiger Fan!“ Sie biss sich auf die Zunge. Das hatte sie gar nicht sagen wollen. Das hier war der echte Loki und keine Comic-Helden-Version oder der Liebling der Filmfans.  
 
    „Natürlich bist du das.“ Loki nickte huldvoll. „Schön, dass wenigstens einer hier im Raum meine Anwesenheit gebührend zu würdigen weiß.“  
 
    „Heute bist du ja wieder in Hochform.“ Michael verdrehte die Augen. „Hallo Cleo, ich bin Michael.“  
 
    Cleo grinste von einem Ohr zum anderen. „Hallo! Ich bin entzückt, dich kennenzulernen. Es ist wahrscheinlich falsch, das zu sagen, aber du siehst ganz anders aus als auf allen Abbildungen, die ich von dir kenne. Aber viel besser!“, beeilte sie sich, hinzuzufügen. „Und es ist immer noch unfassbar, dass ich heute nicht nur einen, sondern zwei Erzengel kennenlerne, die dann auch noch überirdisch schön sind.“ 
 
    Liam runzelte die Stirn. Cleos Begeisterung für die Geflügelten und den nordischen Gott passte ihm irgendwie gar nicht. 
 
    „Danke schön.“ Michael lachte. „Das hier sind Torvald und Chloé. Sie sind Rubinheiler wie Lucy und werden zusammen mit uns an einer Lösung arbeiten.“  
 
    Cleo begrüßte auch die beiden freundlich. „Danke, dass ihr mir helfen wollt. Ich glaube, wir können jede Hilfe brauchen, die wir kriegen können.“ 
 
    „So einen Fall hatten wir noch nie, aber bisher haben wir fast immer Lösungen gefunden“, sagte Torvald und hob einen Daumen. 
 
    Chloé nickte. „Du bist bei uns allen in guten Händen.“  
 
    „Da wir jetzt alle versammelt sind, können wir ja loslegen.“ Lucas nickte Liam zu.  
 
    „Womit fangen wir an?“, fragte der Vampir.  
 
    „Als erstes nehmen wir euch Blut ab und dann sollten wir checken, wie weit ihr euch tatsächlich voneinander entfernen könnt, denn erst danach können wir beginnen, einen Plan zu schmieden.“  
 
    „Alles klar. Hoffentlich finden wir schnell eine Lösung.“ 
 
    
Sie testeten alles nur Vorstellbare und stellten Cleo völlig auf den Kopf. Untersuchten alle Vitalfunktionen. Ihr Herz-Kreislauf System und ihre Lungen, jede Bewegung von ihr mit Liam in der Nähe und mit Liam so weit entfernt wie möglich. Nicht nur am Boden. Raphael flog mit Cleo auch ein Stück empor und sie jauchzte vor Begeisterung, bis sie an die magische Mauer des Blutfluchs kamen und sie wieder auf den Boden der Tatsachen geholt wurde.  
 
    „Es ist wirklich nicht besonders weit“, sagte Liam leise zu Lucy. „Fünfzehn Meter sind kein großer Spielraum.“  
 
    „Uns wird schon etwas einfallen“, versuchte sie ihn zu beruhigen, auch wenn sie bisher noch keine zündende Idee hatte.  
 
    Cleo gesellte sich zu ihnen. Ihr war schwindelig und sie fühlte sich total ausgelaugt.  
 
    Besorgt musterte Liam sie. „Ich glaube, wir beenden das an dieser Stelle und machen morgen weiter. Du siehst aus, als ob du dringend ins Bett müsstest.“  
 
    „Das ist eine gute Idee“, stimmte Helen zu. „Wir sind so weit auch fertig. Cleo, du kannst dich in einem unserer Gästezimmer ausruhen. Am besten nimmst du das gleich neben dem Wohnzimmer, dann kann Liam sich dort aufhalten und die Entfernung passt, damit du keine Probleme bekommst. Ein Bad gehört auch dazu und da findest du alles, was du brauchen könntest.“  
 
    „Das klingt himmlisch.“ Dankbar lächelte Cleo sie an, bevor sie sich an Luzifer wandte. „Ich schreibe noch einen Brief für meine Eltern, ja?“ 
 
    „Natürlich. Ich werde ihn nachher abholen und zuverlässig zustellen.“ 
 
    „Danke!“ Cleo strahlte. 
 
    „Dann komm, wir gehen rüber.“ Liam nickte seinen Freunden zu. „Viel Glück!“  
 
    
Es war beängstigend. Liam war seit Jahrhunderten, außerhalb eines Schlachtfelds oder eines Kriegs, für niemanden außer sich selbst verantwortlich gewesen. Dass Cleos Leben jetzt davon abhing, dass sie in seiner oder er in ihrer Nähe blieb, war etwas, dass ihn zutiefst beunruhigte. Er hatte das weder gewollt noch passte es in seine Pläne. Was wäre, wenn sie schnell verschwinden müssten oder voneinander getrennt würden? Er selbst war übernatürlich schnell, aber würde jetzt immer Rücksicht auf sie nehmen müssen. Es war unfair, aber Cleo kam ihm in diesem Moment wie ein Klotz am Bein vor.  
 
    Der Prinz schüttelte den Kopf. Das war wirklich gemein. Er hatte sie in diese Misere gezogen, also würde er auch dafür sorgen, dass sie unbeschadet wieder herauskam.  
 
    Liam ging zur Terrassentür, öffnete sie und sog tief die Nachtluft ein. Die Gerüche der unzähligen Pflanzen im Garten kitzelten seine Nase und er hörte seine Freunde im Labor reden. Selbst für ihn war es zu weit weg, um zu verstehen, was sie sagten, aber es beruhigte ihn, dass sie in seiner Nähe waren. Auch wenn er gehofft hatte, dass sie nach inzwischen drei Stunden bereits eine Lösung gefunden hätten. 
 
    Raphael kam ins Wohnzimmer und spürte sofort, dass Liam beunruhigter war, als er es nach außen zeigte.  
 
    Fragend hob der Vampir eine Augenbraue. 
 
    „Ich habe gute Nachrichten. Wir denken, wir können einen Zauber wirken, damit der Fluch abgeschwächt wird. Lucy und die anderen Rubinheiler haben eine gute Idee, wie es funktionieren könnte. Wir brauchen dazu dein Blut und das von Valea.“  
 
    Überrascht sah Liam ihn an. „Wieso Valeas? Sie ist kein reiner Vampir, sondern zur Hälfte ein Drache.“ 
 
    „Stimmt, aber ihre Vampirseite gehört der ersten Blutlinie an und damit ist ihr Blut noch älter als deins.“  
 
    „Klingt gut. Ich weiß nicht, wie ich sonst arbeiten soll. Ich dachte, Cleo würde uns nur zeigen, wo die Teile sind, und dann hole ich sie und bringe sie ihr, damit sie sie am Ende zusammensetzen kann und wir den Orb irgendwie vernichten können.“ Der Prinz fuhr sich frustriert durch die Haare. „Und jetzt ist alles so viel komplizierter geworden. Ich kann mich als Vampir den Bruchstücken nicht nähern und kann mich aber zusätzlich auch nicht weit von Cleo entfernen. Wie soll das denn alles gehen? Das ist echt Scheiße.“ 
 
    „Wir kriegen das schon hin“, erwiderte Raphael. „Positiv ist allerdings, dass es für mich so aussieht, als würde es dich gar nicht so nerven, dass du dich nicht weit von Cleo entfernen kannst.“ 
 
    „Sie ist eine tolle Frau und ich mag sie, aber es ist eben etwas anderes, wenn man mit jemandem zusammen sein muss, weil er sonst stirbt.“ 
 
    „Natürlich.“  
 
    „Da seid ihr ja.“ Lucy gesellte sich zu ihnen. „Hat Raphael dir schon gesagt, dass wir ein bisschen was von deinem Blut brauchen?“  
 
    Liam nickte. „Wenn es hilft, könnt ihr auch ein bisschen mehr haben.“  
 
    „Gut. Valea ist auch in ein paar Minuten hier. Loki holt sie und Kelyan aus Hexades.“ Die Rubinheilerin musterte den Vampir aufmerksam. „Vielleicht solltest du dir ein bisschen Stärkungstee von Alistair geben lassen? Du siehst müde aus.“  
 
    „Das ist eine gute Idee. Danke. Und danke auch für die Hilfe mit Cleo.“  
 
    „Das ist doch selbstverständlich.“ Lucy lächelte. „Sie nimmt die ganze Sache wirklich erstaunlich gelassen.“  
 
    „Stimmt.“ Raphael grinste Liam an. „Sag mal, auf einer Skala von eins bis zehn – wie hübsch findest du Cleo eigentlich?“ 
 
    „Hör auf, mich verkuppeln zu wollen. Hast du das jetzt von Izy übernommen?“ Liam verdrehte lachend die Augen.  
 
    „Ich finde, sie hat recht und du könntest dich mal ernsthaft verlieben“, sagte Audrey, die jetzt ebenfalls zu ihnen kam. „Also, ich hätte gerne einen Drink. Noch jemand?“  
 
    Alle nickten. 
 
    Audrey stellte ein paar Gläser auf den Tisch, holte eine Flasche von Alistairs bestem Whiskey aus der Bar und schenkte ihnen ein. Dann ließ sie sich neben Liam aufs Sofa fallen. 
 
    „Vielleicht hatte ich mich ja schon längst ernsthaft verliebt, aber die Angebetete wollte mich nicht?“, gab Liam zurück und warf ihr einen schmachtenden Blick zu.  
 
    „Also bitte!“ Audrey lachte laut. „Als ob du jemals in mich verliebt gewesen wärst! Wir hatten nur Spaß miteinander.“  
 
    Liam presste theatralisch die Hand aufs Herz. „Audrey! Liebste! Wie kannst du nur so grausam sein? Sag mir nicht, dass du nie etwas für mich empfunden hast und ich nur dein williges Betthäschen war, bevor der Wanderer dich mir weggeschnappt hat!“  
 
    „Spinner!“ Sie knuffte ihm liebevoll in die Seite und er musste auch lachen. „Du hattest nie ernste Absichten, genau wie ich. Es war uns doch beiden klar, dass wir nicht zusammenpassen. Gelegentlicher Sex war unser Ding – nichts weiter.“  
 
    „Ist das jetzt das Stichwort für meinen Auftritt als eifersüchtiger Freund?“, fragte Cador, der nun auch dazustieß, sich ein Glas schnappte und sich auf Audreys anderer Seite aufs Sofa setzte. 
 
    Audrey schlang ihre Arme um ihn und gab ihm einen Kuss. „Nein, wirklich nicht. Du weißt doch, dass wir nur gute Bekannte mit gewissen Vorzügen waren. Und so oft haben wir uns auch nicht gesehen. Früher jedenfalls.“ Sie warf Liam einen amüsierten Blick zu. „Jetzt sehe ich dich ja dauernd, seit Raphael dich nach seinem Abenteuer plötzlich ständig mitgeschleppt hat.“ 
 
    Liam zuckte hilflos mit den Schultern. „Es ist so schwer, ihm und Izy etwas abzuschlagen.“  
 
    „Ja, ja. Jetzt ist der Engel wieder schuld an allem.“ Raphael seufzte ebenso theatralisch.  
 
    „Sowieso immer.“ Liam grinste breit.  
 
    „Für Cleo zählt mein Wort allerdings mehr als deins“, zog der Erzengel ihn auf. „Erst nach meinen aufmunternden Worten hatte sie wieder Hoffnung, dass wir alle zusammen eine Lösung finden werden.“ 
 
    Der Vampir stöhnte. „Dieses verdammte Image der Unschuld und Reinheit.“ 
 
    „Wer hat mich gerufen?“ Loki schlenderte zu der kleinen Gruppe. „Wobei … nein. Selbst ich muss zugeben, dass die beiden Attribute nicht zu mir gehören.“ Er stimmte in das Lachen seiner Freunde ein. „Valea und Kelyan sind schon im Labor. Ich soll von Torvald und Chloé ausrichten, dass alles bereit ist.“  
 
    „Das ist unser Zeichen..“ Lucy holte eine Phiole heraus und hielt sie Liam hin. „Wenn ich bitten darf?“  
 
    Keine Minute später reichte der Vampir ihr das volle Röhrchen zurück. „Sagt Bescheid, wenn ihr mehr braucht.“ 
 
    „Machen wir.“ Lucy winkte den anderen, die ihre Gläser leerten und ihr nach draußen folgten. „Lasst uns ein bisschen zaubern.“  
 
    
Und das taten sie. Sie schalteten Liam live dazu, sodass er nicht alleine im Wohnzimmer warten musste. Er war froh, dass er so außergewöhnlich talentierte Freunde auf seiner Seite hatte und seine Zuversicht wurde wieder größer, als er beobachtete, wie sie ihre Magie wirkten.  
 
    Es dauerte die ganze Nacht, aber am nächsten Morgen hatten sie es geschafft. Sie hatten ein Pulver hergestellt, das die Entfernung erhöhte, die Liam und Cleo sich voneinander trennen konnten. Es musste als Tee zu sich genommen werden und hielt einen Mondzyklus, bevor man den Zauber wieder auffrischen musste.  
 
    Liam dankte allen aus tiefstem Herzen und verabschiedete sich von denjenigen, die sich auf den Weg nach Hause machten. 
 
    
*** 
 
    
„Schmeckt es so, wie es riecht?“, fragte Cleo vorsichtig, als sie ausgeschlafen am Esstisch vor einem opulenten Frühstück saß und misstrauisch den Zaubertee beäugte. „Darf ich mir die Nase zuhalten?“  
 
    „Darfst du. Und es wird ein bisschen nach Blut schmecken.“ Lucy lächelte sie aufmunternd an. „Aber es ist gar nicht so schlimm. Nichts im Vergleich zu dem Zeug, das ich trinken muss.“  
 
    Neugierig sah Cleo die Heilerin an. „Was musst du denn trinken?“  
 
    „Wir Rubinheiler müssen regelmäßig den Rubintrank zu uns nehmen“, erklärte Lucy. „Es klingt vielleicht lecker, schmeckt aber wie etwas, das in den Tiefen der Hölle erfunden wurde.“  
 
    Nicht nur sie verzog das Gesicht. Torvald und Chloé und auch Ash hatten leicht gequälte Gesichtsausdrücke, wie Cleo bemerkte. „Bist du auch ein Heiler?“, fragte sie deshalb den Wolfshäuter.  
 
    „Nein, ich habe nur sehr empfindliche Sinne.“ Ash lächelte schief. „Es ist eine echte Herausforderung für meine Nase, auch nur in der Nähe des Rubintranks zu sein. Dagegen ist euer Pulver wirklich harmlos.“  
 
    „Ich hätte es ja sowieso getrunken, aber das beruhigt mich ein bisschen.“ Cleo holte tief Luft, hielt sich die Nase zu und trank einen Schluck.  
 
    Liam beobachtete, wie sie ihre Nase kräuselte und verlor sich einen Augenblick in seinen Gedanken. Sie würde jetzt erstmal ein Teil seines Lebens sein. Ein sehr enger Teil. Und es störte ihn weniger, als er gestern Nacht noch gedacht hatte. Lächelnd trank er seinen Becher aus. Es schmeckte tatsächlich nach Blut. Allerdings nach Blut aus einer Konserve. Aus einer sehr, sehr alten Konserve. Aber er würde sich nicht beschweren. Für ihn war das bestimmt angenehmer als für Cleo.  
 
    „Das wird wahrscheinlich nicht mein Lieblingstee, aber ich denke, man gewöhnt sich an den Geschmack. Ist wahrscheinlich wie mit Basilikum oder Spinat. Ich bin dennoch froh, dass ich ihn nicht alle zwei Stunden oder so trinken muss.“ Cleo horchte in sich hinein. „Ob er wirkt, spüre ich allerdings nicht. Das werden wir ausprobieren müssen.“  
 
    Liam sah sie aufmerksam an. „Bist du schon wieder bereit dafür? Das war gestern ja doch alles sehr anstrengend für dich.“  
 
    „Ja, geht schon. Wir müssen so schnell wie möglich zu dieser Höhle, in der Cesair ihre Geschichte aufgeschrieben und die Hinweise für ihr Blut hinterlassen hat. Das ist ja bisher unser einziger Anhaltspunkt, um die anderen Bruchstücke zu finden, aber da ist noch was …“ Sie sah in die Runde. „Ich fühle es. Vor zwei Tagen hätte ich mich noch nicht getraut, sowas auszusprechen, aber ich fühle es einfach. Ich fühle, dass der Stein mich in die Höhle bringen will.“  
 
    „Klingt vernünftig.“ Alistair nickte.  
 
    „Und auf seine Gefühle zu hören, ist wichtig und richtig.“ Raphael lächelte Cleo aufmunternd an.  
 
    „Das findet hier übrigens auch niemand merkwürdig.“ Helen grinste. „Ich zum Beispiel bin eine Gefühlshexe.“  
 
    „Was bedeutet das?“, fragte Cleo, während sie den Trank in kleinen Schlucken leerte.  
 
    „Dass ich das Gefühl hinter den Zaubersprüchen finden und damit das volle Potential ausschöpfen kann.“ Helen überlegte, wie sie es ihrem Gast am besten erklären konnte. „Als ich damals erfahren habe, dass es drei Arten von Hexen und Hexern gibt, nämlich Worthexen, Formelhexen und Gefühlshexen, habe ich sofort gedacht, ich als Wissenschaftlerin müsste eine Formelhexe sein. Ich habe mir auch alle Sprüche immer über die Formel hergeleitet.“  
 
    Fasziniert lauschte Cleo den Ausführungen der rothaarigen Frau, die wie das Klischee einer Hexe aussah, aber einen Doktorgrad in Genetik hatte.  
 
    „Ich konnte damals einen Stein fliegen lassen und habe ihn auch ins Ziel gebracht.“ Helen lachte, als sie daran dachte. „Moment, ich zeige dir, wie ich es gemacht habe.“ Sie nahm ein Stück Würfelzucker und ließ es langsam durch die Luft in Richtung Küche schweben.  
 
    „Toll!“ Cleo hätte beinahe in die Hände geklatscht, aber riss sich zusammen. Das war für die Anwesenden wahrscheinlich nichts weiter als ein Taschenspielertrick. 
 
    Liam freute sich über Cleos Begeisterung. Es war schon sehr lange her, dass er mit den Augen eines normalen Menschen auf Magie geschaut und die Verzauberung wahrgenommen hatte.  
 
    „Danke. Ja, ich fand mich auch ziemlich gut! Das war das Ergebnis, als ich mich auf die Formel konzentriert habe.“ Helen nickte Cleo grinsend zu. „Und dann habe ich das Gefühl hinter dem Zauber gefunden.“ Sie beschleunigte das Stück Würfelzucker. Es schoss durch die Luft und prallte gegen die Wand, wo es in seine einzelnen Körner zerbarst.  
 
    Cleo riss die Augen auf. „Wow! Das ist beeindruckend!“  
 
    „Das ist es in der Tat.“ Auch Liam grinste. „Und deshalb sind wir sehr froh, dass Helen auf unserer Seite ist.“  
 
    „Auf jeden Fall. Genauso, wie ich über euch alle froh bin.“ Cleo sah die am Tisch Versammelten an. „Ich danke euch, dass ihr uns helft. Ich glaube, das macht alles einfacher.“  
 
    Liam nickte. „Das ist richtig. Ohne euch wäre die Mission wahrscheinlich zum Scheitern verurteilt.“  
 
    „Bestimmt würdest du auch ohne uns eine Lösung finden. Das hast du immer.“ Audrey zwinkerte ihm zu. „Aber mit uns geht es natürlich um ein Vielfaches schneller.“ 
 
    Alle lachten zustimmend und Liam grinste breit. „Da hast du recht.“ Er wandte sich an Cleo. „Wollen wir ausprobieren, wie gut der Zaubertrank wirkt?“ 
 
    „Auf jeden Fall!“ Cleo stand auf. „Ich gehe in den Garten. Eure Rosen sind so zauberhaft, die muss ich mir einfach nochmal ansehen.“ Beschwingt lief sie zur Terrassentür. „Wenn ich Hilfe brauche, rufe ich nach dir, mein Prinz.“  
 
    Liam winkte ihr lächelnd nach. Erst, als sie aus dem Blickfeld verschwunden war, wurde seine Miene wieder ernst. „Ich hoffe wirklich, dass es wirkt.“  
 
    „Natürlich wird es das!“ Torvald sah ihn aufmunternd an. „Die Zauber sind stark.“  
 
    „Das stimmt, aber so einen Zauber gab es noch nie.“ Er lauschte angespannt, aber Cleo hatte noch keinen Laut von sich gegeben. „Kann mal bitte jemand von euch nachsehen? Ich muss ja hierbleiben, um den Test nicht zu versauen.“  
 
    „Ich mach das.“ Raphael nickte ihm zu und lief Cleo hinterher. Er fand sie auf dem Pfad im hinteren Teil des Gartens, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend.  
 
    „Hallo, Raphael.“ Cleo atmete erleichtert aus. „Ich wusste nicht, wie angespannt ich bin, bis du aufgetaucht bist.“  
 
    „Wenn du magst, bleibe ich bei dir für das Experiment.“ Der Erzengel ließ seine Flügel erscheinen. „Im Fall des Falles kann ich dich in Sekunden zurückbringen.“  
 
    Cleo strahlte. „Ich werde wahrscheinlich nie müde werden, dir zu sagen, wie unglaublich deine Flügel sind! Und es war so toll, für ein paar Minuten mit dir zu fliegen … auch wenn es nur in die Höhe war.“ 
 
    „Das holen wir irgendwann mal richtig nach, wenn alles vorbei ist.“ 
 
    „Darauf freue ich mich jetzt schon! Und übrigens … ich hoffe, ich bin gestern in kein Fettnäpfchen getreten. Ich meine, dass du das Gefühl hattest, du müsstest mir deine Flügel zeigen. Vielleicht macht man das nicht.“ 
 
    Raphael winkte lachend ab. „Keine Sorge. Das kenne ich von meiner Freundin und der Frau von Michael, als sie noch ein Mensch war. Ihr steht alle auf die Flügel.“  
 
    Cleo kicherte. „Wie sollte man davon unbeeindruckt sein? Sie sind wunderschön. Noch viel schöner, als alle Filme und Bücher sie beschreiben.“ 
 
    „Danke für das Kompliment.“ 
 
    „Und ich fühle mich schon viel mutiger und zuversichtlicher“, ergänzte Cleo glücklich. „Und wer könnte das nicht sein, wenn er einen Engel an seiner Seite hat?“ 
 
    Lächelnd breitete Raphael seinen rechten Flügel aus und legte ihn schützend um Cleo. „Wollen wir dann noch ein paar Schritte wagen?“ 
 
    „Wollen wir.“ Mit leichtem Herzen ging sie weiter. 
 
    
Liam stand mit den anderen auf dem Balkon im oberen Stock, von wo aus sie den Garten besser im Blick hatten, und sah seinem Freund hinterher. „Ich fasse es nicht! Jetzt hat der Kerl schon wieder seine Flügel ausgepackt.“  
 
    Audrey lachte. „Keine Sorge, ich glaube, Cleo hat eher ein Auge auf dich geworfen.“ 
 
    „Darum geht es doch gar nicht.“ Der Vampir schnaubte leise. 
 
    „Nein? Das klang gerade aber ziemlich eifersüchtig“, neckte Audrey ihn.  
 
    „Nein, es geht darum, dass ich jetzt nicht sehen kann, ob etwas mit ihr passiert, weil er sie mit seinem Flügel verdeckt“, brummelte Liam.  
 
    „Sicher“, spottete Valea. „Aber er wird ihr schon helfen, falls es nötig ist. Meinst du nicht?“  
 
    Liam nickte. „Natürlich wird er das.“  
 
    Die Vampirdrachin lächelte. „Hättest du mir vor zwölf Jahren erzählt, dass ich einmal einen Engel in Schutz nehme und wir so ein Gespräch unter Vampiren führen würden, ich hätte dich für verrückt gehalten.“  
 
    „Und ich hätte dir auf jeden Fall zugestimmt.“ Der Prinz lachte. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue, dass wir die alten Feindschaften beigelegt haben. Also wir und zumindest auch ein paar andere, wenn auch längst noch nicht alle.“  
 
    „Manchmal ist die Zeit einfach reif für eine Entwicklung, aber wir müssen uns wohl damit abfinden, dass wir einige nie überzeugen werden. Es wird immer die ewig Gestrigen geben, die den guten alten Zeiten hinterhertrauern. Auch wenn die Zeiten alles andere als nur rosig waren. Aber jeder kleine Erfolg ist ein Sieg und es ist toll, dass wir beide dazu beitragen, alte Feindschaften zu begraben und neue Freundschaften entstehen zu lassen. Und deine enge Freundschaft mit Raphael ist ein wichtiger Schritt auf dem Weg.“ Valea legte ihre Hand auf seine Schulter. „Und das alles sagt mir, dass du irgendwann ein guter König sein wirst!“  
 
    „Ich werde nie König sein!“, widersprach Liam.  
 
    „Darauf würde ich nicht wetten. Wir brauchen Anführer wie dich.“  
 
    „Danke, aber so weit würde ich nicht gehen. Und gerade interessiert mich der Thron auch noch weniger als sonst. Im Moment zählt nur, dass wir nur noch zweieinhalb Wochen Zeit haben, bis der Zauber des Rats fertig ist und sie Cleo finden können. Bis dahin müssen wir alles erledigt haben.“  
 
    „Und das wird klappen“, warf Alistair ein. „Wir arbeiten alle zusammen und helfen, wo immer wir können. Das A-Team und der Clan stehen dir zu Seite. Wir werden es schaffen.“  
 
    Liam drehte sich lächelnd zu ihm und seinen Freunden um. „Du hast recht. Danke.“  
 
    
Ein paar Stunden später hatten sie ausgelotet, wie weit sich Cleo und Liam voneinander entfernen konnten. Es waren fast fünfzig Meter und zwei Stockwerke. Die Wirkung war etwas schwächer, wenn Wände zwischen ihnen waren, aber es war trotzdem enorm, was der Zauber ihnen ermöglichte. Außerdem fing Cleo jetzt erst einmal an, leicht zu schwitzen, was sich steigerte, je weiter sie sich voneinander entfernten. Und dieses Warnsignal ließ ihnen auf jeden Fall genug Zeit, die Distanz wieder zu verringern, ohne dass Cleos Blut anfing zu kochen.  
 
    „Noch kann ich die Entfernung schlecht abschätzen, obwohl das Schwitzen natürlich eine gute Warnung ist.“ Cleo lächelte Liam an. „Aber ich habe keine Angst, weil ich dich jederzeit rufen kann, wenn ich mich doch verschätze, und du mich überall hörst und sofort bei mir bist. Das gibt mir Sicherheit.“ 
 
    „Danke für dein Vertrauen.“ Liam streckte lächelnd seine Hand aus und Cleo legte ihre hinein. „Und jetzt schauen wir uns Cesairs Höhle an.“ 
 
    Sie verabschiedeten sich von allen und dankten ihnen noch einmal für ihre Hilfe.  
 
    Dann führte Liam Cleo in den Flur des Cottage vor den Spiegel. „Bereit für unser nächstes Abenteuer?“ 
 
    „Bin ich.“ Lächelnd verschränkte sie ihre Finger mit seinen und gemeinsam gingen sie durch den Spiegel.

  

 
   
    Kapitel 8 
 
    
Sie traten aus dem Spiegel und standen in einer großen Halle. Niemand war zu sehen.  
 
    „Kannst du immer überprüfen, ob jemand in der Nähe ist, bevor du aus dem Spiegel kommst?“ Cleo klopfte das Herz. Es war aufregend, so zu reisen und nicht zu wissen, wo man herauskam.  
 
    „Wir spüren es.“ Liam deutete zur Tür. „Lass uns gehen. Von hier ist es nicht mehr weit. Ich kenne den Weg zur Höhle ungefähr. Danach bist du dran.“  
 
    Cleo nickte und folgte ihm. „Wie kannst du es spüren? Also, das mit dem Spiegel?“, fragte sie neugierig weiter. „Und was hättest du gemacht, wenn jetzt Leute hier gestanden hätten?“  
 
    „Dann wären noch etwa fünf andere Spiegel zur Auswahl gewesen oder zur Not auch ein paar Seen in der Nähe.“  
 
    „Wieso nur zur Not? Klingt wie etwas, was nützlich ist.“  
 
    „Ja, natürlich. Vom Spiegelreisen weiß ich, dass wir Sterbliche mitnehmen können. Aber ich weiß nicht, ob du durch Wasser gehen kannst.“ Liam zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich habe es nie mit einem Menschen ausprobiert.“  
 
    „Oh. Dann ist es eine gute Idee, dass vielleicht nicht gerade an mir zu üben.“ Sie schluckte.  
 
    „Das denke ich auch. Wahrscheinlich funktioniert es. Wir probieren es mal von der anderen Seite, das ist ungefährlicher.“  
 
    „Von der anderen Seite? Tut mir leid, dass ich so viele Fragen stelle, die für dich wahrscheinlich offensichtlich sind. Aber ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“  
 
    „Bitte entschuldige dich nicht dafür.“ Liam lächelte sie freundlich an. „Ich weiß, dass ich dich überfallen und in die ganze Geschichte mit hineingezogen habe und du dein Wissen, so es denn existiert, aus Filmen und Büchern und Geschichten hast. Das ist schon mal ein guter Anfang, aber natürlich nicht annähernd ausreichend, um sich sofort in der magischen Welt auszukennen.“  
 
    „Ich bin nun mal ein Muggel.“ Sie hob die Hände.  
 
    Der Vampirprinz lachte. „Aber eine, die sich schnell anpasst und vieles sehr gelassen nimmt. Das ist wirklich fantastisch! Aber um auf deine Frage zurückzukommen – ich meinte mit von der anderen Seite, dass wir ausprobieren, ins Wasser hineinzugehen. Wenn es nicht klappt, wirst du nass und nichts weiter.“  
 
    „Ah, okay. Wenn wir es mit dem Ausgang versucht hätten, wäre ich vielleicht ertrunken?“  
 
    „Ich hoffe nicht. Aber ich weiß es ehrlich gesagt nicht und wollte es auch nicht riskieren.“  
 
    „Und könnt ihr durch jedes Wasser reisen? Also auch durch eine Pfütze oder durch eine gefüllte Badewanne oder einen Swimmingpool?“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Es muss eine ausreichende Größe haben und natürliches Wasser sein. Chlorwasser in einem Swimmingpool geht nicht, ein künstlicher See oder ein großes Wasserbecken schon. Und natürlich durch alle richtigen Gewässer. Ob das dann das Meer ist oder ein Fluss oder ein See, ist egal.“ 
 
    „Und wie sieht es mit Fensterscheiben aus, in denen man sich spiegelt? Oder durch sonst irgendwas, das reflektiert?“ 
 
    „Nein. Es müssen richtige Spiegel sein.“  
 
    „Was definiert einen richtigen Spiegel? Spiegel gibt es doch schon seit Jahrtausenden.“  
 
    „Das stimmt natürlich.“ Liam lächelte. „Es muss ein Silberspiegel sein, der den Mond auf einem Gewässer symbolisiert. Wir Vampire haben Silberspiegel mit beschichtetem Glas, wie du sie kennst, schon seit Jahrtausenden. Das Geheimnis der Spiegel wurde streng gehütet, bis um die Zeitenwende. Es heißt, eine Gewandelte habe ihre Geliebte in die Mysterien der Herstellung eingeweiht. Danach wurde das Wissen zwar immer wieder verschüttet, wie so oft in der Menschheitsgeschichte, aber schließlich gab es den Durchbruch und jeder konnte große Spiegel besitzen.“  
 
    Cleo hob verblüfft eine Augenbraue. „Vampire haben den modernen Spiegel erfunden?“  
 
    „Ja.“ Liam zuckte mit den Schultern. 
 
    „Verrückt.“ 
 
    Liam führte Cleo nach draußen. 
 
    „Das ist ja ein Schloss.“ Sie betrachtete das Gebäude noch einen Moment, bevor sie sich abwandte. „Kennst du den Besitzer?“  
 
    „Nein.“ Liam lachte. „Ich habe den Spiegel ausgewählt, weil er in der Nähe unseres Ziels liegt und groß genug ist, um ihn bequem zu benutzen. Ich kenne nicht jeden Schlossherren, nur weil ich ein Prinz bin.“  
 
    „Hätte doch sein können, eure Hoheit.“ Cleo grinste und folgte ihm zur kleinen Straße.  
 
    Nach wenigen Minuten kamen sie zu einem Parkplatz, der zur Höhle von Lascaux gehörte.  
 
    „Ich wollte mir die Höhle immer mal ansehen, obwohl ich natürlich weiß, dass es nur ein Nachbau ist“, sagte Cleo und betrachtete die vielen Menschen, die sich hier tummelten.  
 
    „Dafür haben wir jetzt leider keine Zeit. Aber wir können es auf die Liste der Sachen setzen, die wir nach unserer Mission unternehmen.“  
 
    Verwundert sah Cleo ihn an. „Es gibt also Pläne für danach?“ 
 
    „Bisher nicht, aber das ist doch eine gute Idee, oder nicht?“ Liam lächelte. „Bis wir wissen, wie wir den Fluch von Gobann endgültig auflösen können, werden wir ja einige Zeit sehr eng miteinander verbringen, also kann ich dir auch die Welt zu Füßen legen. Spiegel und Wasser, wenn es mit dir funktioniert, bringen einen fast überall ruckzuck hin.“  
 
    „Ja, das klingt toll, aber …“ Cleo seufzte tief. „Weißt du, es wäre mir wirklich lieber, wenn ich wieder selbst entscheiden könnte, wie mein Leben aussieht.“ Sie bemerkte, wie er fest die Lippen aufeinander presste. „Damit meine ich natürlich nicht, dass ich mir nicht gerne mit dir die Welt ansehen würde. Das ist eine super Idee und du bist ein schmucker Typ, aber ich wäre gerne wieder frei.“ 
 
    „Ich weiß. Es tut mir leid. Aber immerhin findest du mich schmuck.“ Er lachte. „Das habe ich auch seit Jahrzehnten nicht mehr gehört.“  
 
    Cleo zwinkerte ihm zu. „Also gut. Wohin lenken wir unsere Schritte jetzt?“  
 
    „Erstmal ein bisschen tiefer in den Wald und weg von der bekannten Höhle. Danach probieren wir, wohin der Stein und Cesairs Blut dich führen.“ Liam scannte kurz die Umgebung, bevor sie sich von der geteerten Straße entfernten und in den Wald liefen. Zusätzlich legte er einen Ablenkungszauber über Cleo und sich. Er hatte keine Lust auf neugierige Menschen, oder welche, die ihnen hinterherkamen, um ihnen zu sagen, dass sie sich hier nicht herumtreiben sollten.  
 
    „Es ist ein komisches Gefühl, zu wissen, dass vor tausenden von Jahren eine Vorfahrin von mir hier war. Cesair ist über diese Erde gegangen.“ Cleo lauschte ihren Schritten, die keineswegs so geräuschlos waren, wie die von Liam. Sie trat auf Zweige und kleine Äste, die unter dem Laub verborgen waren, konnte es gar nicht verhindern, egal wie sehr sie sich bemühte. „Wie kannst du so lautlos sein?“, fragte sie nach einer Weile. 
 
    „Wir sind die Schatten, vor denen die Menschen sich fürchten. Waren es immer. Uns lautlos anzupirschen, liegt in unseren Genen.“ Liam überlegte. „Ich muss darüber nicht nachdenken. Das ist wie Autofahren. Oder Atmen.“  
 
    „Ganz schön praktisch und ein bisschen gruselig.“ Cleo wurde sich mit Macht bewusst, dass sie gerade mit einem Vampir mitten in einem Wald alleine war.  
 
    Liam roch die aufsteigende Angst in ihrem Blut und es lockte das Tier in ihm. Energisch unterdrückte er es. „Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich habe mich im Griff und vor allem bin ich satt“, versuchte er einen Scherz. 
 
    „Wann hast du das letzte Mal getrunken?“, fragte Cleo vorsichtig.  
 
    „Bei Alistair.“ Er sah ihren erstaunten Blick. „Meine Freunde haben immer ein paar Blutkonserven für mich vorrätig“, erklärte er.  
 
    „Das ist nett und praktisch.“  
 
    „Ja, das ist es.“  
 
    „Darf ich weiter fragen?“ Cleo wollte ihm nicht zu nahe treten, aber es interessierte sie brennend und wenn sie jetzt auf Gedeih und Verderb zusammengeschweißt waren, musste sie ihn und sein Wesen besser kennenlernen.  
 
    „Natürlich. Wenn es mir zu persönlich wird, werde ich darauf aber keine Antwort geben.“  
 
    „Deal. Von wem ist das Blut?“  
 
    „Es ist Tierblut. Menschenblut ist mittlerweile viel zu kostbar.“ 
 
    „Wieso kostbar?“, fragte Cleo weiter.  
 
    „Es spenden sowieso zu wenig Menschen regelmäßig Blut. Die Blutclubs sind etwas anderes. Dort geht es um Vergnügen und Lust und Spaß, ebenso wie um Nahrung. Aber viele Vampire haben sich abgewöhnt, außerhalb der Blutclubs Menschenblut zu sich zu nehmen, weil die Menschen die Blutkonserven dringender brauchen.“  
 
    „Damit hätte ich nicht gerechnet“, gab Cleo zu. 
 
    „Wir sind Raubtiere, die ein Gewissen entwickelt haben.“ Liam zuckte erneut mit den Schultern.  
 
    „Ich finde das bemerkenswert“, sagte Cleo nachdrücklich. „Und es freut mich, dass das ein Beweis mehr ist, dass du auf die Seite der Guten gehörst.“  
 
    „Danke. Und wo wir gerade davon sprechen.“ Er holte das Bruchstück aus der Arktis aus seiner Hosentasche. „Wollen wir versuchen, ob du etwas spürst?“  
 
    Cleo nickte zögerlich.  
 
    „Hast du Angst?“, fragte Liam sanft.  
 
    „Ich habe so etwas wie das letzte Mal, als ich ihn angefasst habe, noch nie erlebt.“ Sie schluckte. „Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es nochmal erleben möchte.“  
 
    „Das verstehe ich. Solche Erlebnisse können Angst machen, aber ich bin bei dir und passe auf dich auf, das verspreche ich dir.“  
 
    Cleo straffte die Schultern und atmete tief ein. „Also gut. Es nützt ja nichts, wir brauchen den Hinweis, wo die anderen Teile zu finden sind. Gib her.“ Sie streckte die Hand aus und freute sich, dass sie nicht zitterte, als Liam den Stein hineinlegte. Sie spürte ein leichtes Kribbeln, aber ansonsten geschah nichts. „Da ist gar nichts. Absolut nichts.“ Enttäuscht sah sie den Vampirprinzen an.  
 
    „Vielleicht laufen wir ein bisschen weiter und warten, ob es eine Reaktion gibt?“, schlug er vor.  
 
    „Nach der heftigen Erfahrung vom ersten Mal und entgegen dem, was ich gerade über meine Furcht gesagt habe, ist das jetzt fast ein bisschen frustrierend.“ Cleo schloss die Faust um das Bruchstück und schlenkerte mit dem Arm hin und her. „Vielleicht ist er nicht wach?“  
 
    Liam grinste. „Was immer sich richtig und gut anfühlt, probieren wir aus.“  
 
    „Jawohl.“ Cleo lächelte. „Komm, wir gehen weiter.“  
 
    Gemeinsam liefen sie tiefer in den Wald und Cleo spürte immer wieder in sich hinein. Aber da war nur absolute Stille, abgesehen von ihrem Atem und den Schritten. „So wird das nichts“, sagte sie nach einer Weile. „Vielleicht musst du mich nochmal wecken?“  
 
    „Wie bitte?“ Liam sah sie verblüfft an.  
 
    „Vielleicht musst du das Ritual immer wieder machen?“ Cleo zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, vielleicht ist mein Blut noch nicht wach genug. Einen Versuch ist es doch wert. Wenn nichts passiert, hast du ein bisschen Blut getrunken. Aber wenn ich recht habe, führt uns das vielleicht zur Höhle und damit zu den Hinweisen, wo die anderen Bruchstücke versteckt sind.“  
 
    Zweifelnd sah Liam sie an.  
 
    „Was haben wir schon zu verlieren?“ 
 
    Liam seufzte. Wenn Cleo das wüsste, würde sie wahrscheinlich schreiend weglaufen. Schon das erste Mal hatte er sich kaum beherrschen können, als er ihr Blut gekostet hatte, und da hatten sie noch all seine Freunde als Backup gehabt. Aber andererseits hatte sie ja recht und er auch keine bessere Idee. „Also gut. Wir versuchen es.“  
 
    Cleo nickte zufrieden und streckte ihren Arm aus. Sie drehte die geschlossene Faust, in der sie den Blutstein hielt, nach oben. Wieder freute sie sich, dass sie nicht zitterte. Diesmal aber nicht vor Angst, sondern weil die Erinnerung an das Gefühl, als Liam von ihr getrunken hatte, auf einmal wieder sehr präsent war.  
 
    Zart strich Liam über die Ader, die ihr Handgelenk zierte wie der schönste Schmuck und so unglaublich verführerisch pulsierte. Er umfasste ihre Hand mit seiner und stützte ihren Arm mit seiner anderen. Wieder hauchte er einen Kuss auf die zarte Haut, bevor er begann. „Freiwillig gegebenes lebendiges Blut. Erinnere dich. Erwache!“  
 
    Diesmal wusste Cleo, was auf sie zukam. Dachte sie jedenfalls. Auch dieses Mal spürte sie keinen Schmerz, aber das Gefühl von Begierde überflutete sie noch stärker als beim ersten Mal. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu stöhnen! Ihre Knie wurden weich und sie fragte sich, ob sie mit ihrem Vorschlag nicht doch einen Fehler begangen hatte, als der Vampir die ersten Tropfen aus ihrem Körper saugte.  
 
    Liam dachte, er hätte sich gewappnet gegen den Sturm, den Cleos Blut auslöste. Aber das war ein Trugschluss gewesen. Sie schmeckte wie Ambrosia – wie etwas, was Götter zu sich nahmen. Er konnte es nicht anders beschreiben und er wusste nicht, wieso, aber ihr Blut brachte ihn um den Verstand. Noch nie in seinem langen Leben hatte er etwas Köstlicheres getrunken. Und er wusste, er würde süchtig danach werden, wenn er nicht aufpasste.  
 
    Und ebenso wie beim ersten Mal, wollte das Raubtier heraus und sich seine Beute nehmen. Wollte alles von ihr schmecken. Nicht nur ihr Blut.  
 
    Verdammt! Liam riss sich zusammen. Mit aller Macht! Es ging hier nicht um ihn. Es ging um viel mehr! Doch dann kam Cleos Erregung mit voller Wucht bei ihm an und jetzt kostete es ihn noch mehr Selbstbeherrschung, von ihrem Handgelenk abzulassen. Er leckte ein letztes Mal über ihre Haut, um die Wunde zu schließen, und murmelte den Zauber, der das Blut erwecken würde.  
 
    Cleo hielt sich mit ihrer anderen Hand an Liam fest. Sie wusste nicht, wie sie das aushalten sollte. Es wäre wirklich peinlich, wenn sie hier im Wald einfach über ihn herfallen würde, um ihn zu zwingen, weiter ihr Blut zu saugen und noch ganz andere Dinge mit ihr anzustellen. Sie schmeckte Blut und stellte erschrocken fest, dass sie sich so fest auf die Lippe gebissen hatte, dass sie sich selbst verletzt hatte. Sie spürte Liams Blick, der wie hypnotisiert auf ihren Mund starrte.  
 
    „Äh … ja … also, das war …“ Sie brach ab und begann zu zittern. Ihr Atem beschleunigte sich und sie wusste plötzlich, wo sie hingehen musste. „Komm!“  
 
    Sie rannte los und wartete nicht auf Liam. Sie war die Königin – natürlich würde er ihr folgen! 
 
    Liam rannte Cleo hinterher, die ihn mit traumwandlerischer Sicherheit durch den dichter werdenden Wald führte. Die Bäume, die am Rand der Straße nur locker gruppiert gewesen waren, standen immer enger. Es wirkte fast, als ob sie einen Schutzwall bilden würden, um die Höhle vor unbefugten Augen zu verbergen. Liam spürte keinerlei Zauber, also war der Wald natürlich. Vielleicht wussten die Bäume, dass sie etwas behüteten und dass es sich nicht den falschen Wesen offenbaren sollte? Wahrscheinlich hatten die Vampire aber zusätzliche Schutzzauber angebracht und er war auf der Hut, um jederzeit eingreifen und Cleo zurückhalten zu können. 
 
    Sie lief wie in Trance. Ein Teil von ihr wusste, dass es die Erinnerungen der Königin waren, denen sie folgte. Nämlich der Teil, der Cleo Exley hieß, und sich wunderte, in was sie da hineingeraten war, seit der sexy Vampir plötzlich in ihrer Wohnung aufgetaucht war. Der andere Teil orientierte sich an der Sonne, den Landmarken und den kleinen Zaubern, die Cesair für ihre Nachfahren versteckt hatte. „Hier entlang und dann hinter den drei großen Steinen fünf Schritte gen Mittag“, murmelte Cleo vor sich hin.  
 
    Liam unterbrach sie nicht, um ihre Orientierung nicht zu stören, behielt aber die Gegend im Blick. Der Wald hatte jetzt etwas Bedrohliches. Er spürte, dass hier starke Magie gewirkt worden war, aber immer noch keine Abwehr- oder Schutzzauber, was ihn misstrauisch machte. Das sah dem Rat gar nicht ähnlich. Sie waren zwar arrogant und hielten sich und generell alle reinblütigen Vampire für die Krone der Schöpfung, aber im Allgemeinen waren sie weder dumm noch naiv oder leichtsinnig. Und dass in einer Gegend, in der es so bekannte Touristenziele und berühmte archäologische Fundstätten gab, keinerlei Schutzmaßnahmen eingerichtet worden waren, sah ihnen nicht ähnlich.  
 
    Er blieb Cleo dicht auf den Fersen und beobachtete sie. Hier und da machte sie eine kleine Handbewegung, hob einen Stein oder einen Ast auf und ließ ihn wieder fallen. Sie schnupperte, als ob sie etwas wittern würde, und hielt plötzlich an.  
 
    „Der Eingang ist da vorne!“ Cleo drehte sich zu Liam um, der direkt hinter ihr stand. „Die Königin hat mich geführt.“  
 
    „Das war nicht zu übersehen. Bist du jetzt wieder ganz du selbst?“  
 
    „Ich denke schon. Es war merkwürdig. Nicht wie beim ersten Mal. Ich wusste immer noch, wer ich bin. Aber Cesair wusste nicht, dass ich es weiß.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Sie hat den Weg gefunden und kleine Zauber ausgeführt, damit wir ungestört hierherkommen können, aber ich weiß nicht welche und könnte sie dir auch nicht beschreiben.“  
 
    „Zauber ausgeführt?“, wiederholte Liam fassungslos.  
 
    Cleo nickte.  
 
    „Das ist außergewöhnlich. Ich habe weder Magie gespürt noch bemerkt, dass du gezaubert hast.“  
 
    „Das war ja auch nicht ich.“  
 
    „Aber die Magie hätte ich bemerken müssen.“  
 
    „Vielleicht liegt es an Cesair? Es ist ja quasi nur eine Erinnerung von ihr und nicht … echt.“ Cleo rieb sich über die Augen. „Ich weiß es doch auch nicht. Aber ich weiß, dass die Höhle da vorne ist und wie wir hineingelangen.“  
 
    „Das ist wundervoll, aber vielleicht gehe ich jetzt lieber vor“, schlug der Prinz vor. „Ich bin mir nicht sicher, ob hier nicht noch irgendwelche Fallen vom Rat sind.“  
 
    „Es gibt keine.“ Cleo strich mit ihren Fingern über das Bruchstück. „Wir sind über einen parallelen Weg gekommen.“  
 
    „Was hat das mit den Fallen zu tun?“  
 
    „Wir sind nicht vor der Höhle, die dein Rat kennt.“ Cleos Stimme zitterte und sie spürte, dass Cesair und der Stein ihr etwas mitteilten. Sie holte tief Luft, als sie ihr neues Wissen aussprach. „Durch den Wald wurde die Realität um einen winzigen Hauch verschoben. Hinter den drei Steinen, an denen wir vorhin vorbeigekommen sind, gabelt sich der Weg.“  
 
    Liam starrte sie an. „Erzählst du mir gerade, dass wir die Dimension gewechselt haben, ohne dass ich es bemerkt habe?“  
 
    Cleo schüttelte den Kopf. „Nein, wir sind immer noch auf der Erde. Es ist eher wie ein Irrgarten. Nein. Das beschreibt es nicht richtig.“ Sie überlegte einen Moment. „Wären wir durch die Mitte und den linken Stein gegangen, wären wir in der Höhle herausgekommen, die die Vampire kennen. Wir sind aber außen herum gegangen und haben von der dicken Eiche aus eine andere Variante des Waldes betreten.“  
 
    „Also doch eine andere Dimension, wenn es die gleiche Höhle ist?“, fragte Liam erneut.  
 
    „Nein, also ja, vielleicht doch. Es tut mir leid, ich kann das nicht besser erklären, mir fehlt das magische Vokabular. Aber es ist jedenfalls Cesairs Höhle, die unangetastet ist, seit sie sie verlassen hat, weil niemand außer ihrem Blut sie findet.“  
 
    „Wie konnten die Vampire überhaupt die Höhle von Cesair entdecken? Egal, ob es die falsche oder die richtige ist?“ 
 
    „Das weiß ich nicht. Es ist ein bisschen wie mit der anderen Höhle von Lascaux. Die echte ist an der einen Stelle und die genaue Replik an einer anderen.“ Cleo kicherte unwillkürlich. „Scheint hier nichts Ungewöhnliches zu sein.“  
 
    Liam lachte. „Wenn das stimmt, hast du große Magie gewirkt, ohne dass ich es mitbekommen habe.“  
 
    Erneut zuckte Cleo mit den Schultern. „Nein, ich glaube nicht, dass ich selbst irgendwas Magisches gemacht habe. Mein Blut hat die Wegmarkierungen gefunden und aktiviert.“ 
 
    „Also gut.“ Liam war beunruhigt, wollte es Cleo aber nicht zeigen. Wieso hatte er nichts mitbekommen oder gespürt? Das war absolut außergewöhnlich. Von sowas hatte er auch noch nie gehört. Verborgene Magie – natürlich. Das gab es. Aber absolut unspürbare, die nicht einmal beim aktiviert werden anschlug? Das war etwas Neues. Er musste wirklich aufpassen! Vielleicht war das eine Falle von Cesair für Vampire! Immerhin hatte sie allen Grund, sie zu hassen. Aber das würden sie herausfinden. „Wir betreten die Höhle und schauen, ob wir etwas finden, was uns weiterhilft.“  
 
    „Bestimmt werden wir das, sonst hätte Cesair uns doch nicht hierhergebracht“, sagte Cleo zuversichtlich.  
 
    Liam nickte. „Wo geht’s lang?“  
 
    „Hier.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus und zog ihn mit sich.

  

 
   
    Kapitel 9 
 
    
„Beeindruckend ist ein Wort, das dem hier nicht gerecht wird.“ Liam stand staunend in dem großen Raum, der von einem magischen Licht erhellt wurde, seit sie die Höhle betreten hatten.  
 
    Ehrfürchtig betrachtete Cleo die Wände, die über und über mit Bildern bemalt waren. Sie erkannte die Szene auf der Insel, in der die wunderschöne Königin vor Gobann kniete. Sie erkannte sogar den noch intakten Orb wieder, der an seinem Hals hing. Die Zeichnungen waren so lebendig, es fühlte sich fast wie eine Animation an. Das ganze Leben einer außergewöhnlichen Frau, einer Königin, war hier zu sehen. Wie Liam es von Silvio gehört und sie es in ihrer Vision gesehen hatte. 
 
    „Sie war so einsam“, flüsterte Cleo. Sie legte eine Hand an den Fels. Auf das Bild von Cesair in dem Moment, als sie den Orb zerstört hatte. 
 
    „Es tut mir leid, dass mein Vorfahre so viel Schmerz über sie gebracht hat.“ Liam trat hinter sie und legte seine Hand über Cleos. 
 
    „Oh mein Gott! Hast du das gespürt?“, rief sie aufgeregt. „Diese leichten Vibrationen?“   
 
    „Ja.“ Liam zog seine Hand vorsichtig weg und auch Cleo nahm ihre herunter.  
 
    Sie traten beide einen Schritt zurück und beobachteten fasziniert, wie die Bilder an der Wand anfingen, sich zu bewegen. Wie in einem Film liefen die Pigmente erst ineinander und verwirbelten in einem Strudel aus Farbe, ehe sie wieder auseinander stoben und neue Bilder kreierten.  
 
    „Sieh doch! Es hat sich was verändert! Hier sind jetzt auch die neuen Bruchstücke zu sehen!“ Cleo lief an der Wand entlang und folgte den Bildern, die sich immer weiter entwickelten. „Das ist toll! Cesair hilft uns!“ Die Geschichte erzählte weiterhin vom Leben der Königin, aber jetzt kamen neue Szenen hinzu. Die Teilung des Orbs in weitere Bruchstücke, und Cesair, die überall auf der Welt nach Verstecken suchte. Sie sahen Dschungel und Meere, tiefe Gräben und markante Hügel, über die ihre Vorfahrin schritt. „Das sieht aus, als ob sie uns Landmarken zeigt.“ 
 
    „Das wäre ja fantastisch!“ Liam folgte aufgeregt dem Geschehen, behielt aber gleichzeitig weiter den Gang nach draußen im Blick. Sicher war sicher! 
 
    Cleo hielt ihren Teil des Orbs hoch und sah, dass die Bilder an der Wand wie Wellen darauf reagierten. Sie schloss einen Moment die Augen und lauschte ihrem Blut. Noch vor einer Woche hätte sie sich nie getraut, ihrer Intuition so bedingungslos zu folgen, aber hier fühlte sie sich absolut sicher. Wissen schoss in ihren Körper und ihren Geist, wie es bei Cesair gewesen sein musste. Sie öffnete die Augen wieder und beobachtete stumm, wie die Bilder langsam zur Ruhe kamen. „Die Bilderreihe, die wir zuerst gesehen haben, bis zum zweiten Teilen des Orbs, ist das, was die Vampire auch sehen“, begann sie langsam. „Deshalb fühlen sie sich wohl auch verspottet. So triumphierend, wie sie die Teile in die Höhe hält und aussieht, als würde sie den Betrachter verhöhnen, kein Wunder. Wir aber dürfen jetzt die ganze Wahrheit erfahren, weil wir geprüft und für würdig befunden worden sind.“  
 
    „Von wem?“, fragte Liam neugierig.  
 
    „Von Cesair, meinem Blut und der Höhle.“ Cleo atmete tief ein und drehte sich zu Liam um. „Wir sind reinen Herzens und dürfen weitermachen.“  
 
    „Also war das eine Prüfung, von der wir nichts gemerkt haben? Wann hat sie stattgefunden?“  
 
    „Auf dem Weg durch den Wald. Aber dass wir beide hier in der Höhle Mitgefühl mit Cesair gezeigt haben, hat letztendlich den Ausschlag gegeben.“ Sie lächelte. „Das war einfach.“  
 
    Liam nickte langsam. „Zu einfach? Weißt du, was passiert wäre, wenn wir nicht bestanden hätten?“  
 
    „Die Bilder hätten sich nicht verändert und wir würden nie herausfinden, wie wir an die nächsten Teile des Orbs kommen.“ Cleo strahlte. „Aber jetzt haben wir eine gute Chance. Es gibt insgesamt drei Randstücke und drei Herzstücke.“ Sie deutete auf ein anderes Bild an der Wand, auf dem Cesair am Boden kniete und die sechs Blutsteine in zwei Reihen vor ihr ausgebreitet waren. „Die Randstücke sind so verzaubert, dass sie immer vor Vampiren flüchten werden und sich verstecken, wenn einer sich nähert.“  
 
    „Also ist das Teil, das wir schon haben, ein Herzstück“, stellte Liam fest. 
 
    „Nein. Ein Randstück.“  
 
    Liam runzelte die Stirn. „Wie kann es dann sein, dass der Rat es anfassen konnte und ich auch? Wieso ist es nicht geflüchtet?“ 
 
    Cleo hob das Stück in die Höhe. „Weil es nicht von Vampiren gefunden und geborgen wurde, sondern von anderen Wesen oder Menschen. Besitzen könnt ihr das Bruchstück und sobald ein Vampir es angefasst hat, gehört der Teil des Orbs wieder euch. Aber sollte sich ein Vampir einem der beiden anderen Randstücke nähern, werden sie ihr Aussehen wechseln und sich verstecken.“ Sie deutete mit dem Orb auf ein Bild, das sich erneut zu bewegen begann. Das Bruchstück, das dort abgebildet war, veränderte unablässig seine Form. 
 
    „Scheiße!“, fluchte Liam. „Ich kann mich als Vampir den Randstücken nicht nähern, damit sie nicht flüchten, aber um sie zu finden, brauchen wir dich und dein Blut. Allerdings sind wir aneinander gebunden und können uns nicht weit voneinander entfernen. Ein Vampir wäre also immer in der Nähe. Das heißt, wir haben schon verloren.“ 
 
    „Nein, heißt es nicht. Ich habe nämlich eine Idee.“ Cleo tippte mit ihrem Zeigefinger auf ein weiteres Bild. Cesair hielt einen Teil des Orbs in der Hand und stand an einem tiefen Wasserfall. „Das ist ein Randstück.“ Sie deutete auf ein anderes Bild, das die Königin in einer Sumpflandschaft zeigte. „Und das ist ein Herzstück. Mein Blut erkennt sie intuitiv, ohne dass ich dir genau sagen kann, was sie unterscheidet. Wenn wir also ungefähr wissen, wo sie sind, fragst du deine Freunde, ob sie die Randstücke holen, und ich gebe ihnen etwas von meinem Blut mit, damit sie das Stück identifizieren können.“  
 
    „Du bist genial!“ Liam schlang seine Arme um Cleo, hob sie hoch und wirbelte sie herum. „Das könnte wirklich funktionieren!“  
 
    „Wird es! Das spüre ich.“ Sie lachte. „Jetzt kannst du mich aber wieder absetzen, mir ist schon ganz schwindlig.“ 
 
    „Entschuldige.“ Vorsichtig stellte Liam sie auf die Füße. „Die Randstücke haben wir jetzt also geklärt. Was ist mit den drei Herzstücken?“ 
 
    „Die kann niemand außer mir holen“, erwiderte Cleo. „Da reicht eine Probe meines Blutes leider nicht. Da bin ich mir absolut sicher.“ 
 
    „Okay.“ Liam runzelte die Stirn. „Aber flüchten sie auch vor Vampiren?“ 
 
    Cleo schüttelte den Kopf. „Nein … oder vielleicht. Das weiß ich noch nicht. Das Wissen kommt in Schüben.“ 
 
    Liam nickte. „Ich wünschte, die Landmarken wären besser zu erkennen. Wasserfälle zum Beispiel gibt es überall auf der Welt und auch wenn dieser eher tropisch wirkt, ist alles in Äquatornähe auch keine wirkliche Eingrenzung des Gebiets.“ “ 
 
    „Vielleicht brauchen wir die Bilder gar nicht. Die Stücke sind miteinander verbunden, wissen ungefähr, wo die anderen sind, und können uns lotsen.“ Cleo seufzte. „Allerdings auch nicht so exakt, wie wir es uns wünschen würden, weil sie kein richtiges Bewusstsein haben und nicht benennen können, wo genau der Ort ist, an dem sich das nächste Bruchstück befindet … und sie wandern.“  
 
    „Sie wandern?“ Liam stöhnte. „Hört sich nach nichts Gutem für uns an.“ 
 
    Cleo legte ihre Hand wieder auf eine der Zeichnungen von Cesair an der Wand. Dann setzte sie sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an den Stein, auf dem vor so vielen Jahrtausenden ihre Vorfahrin den Zauber hinterlassen hatte. Aufmunternd klopfte sie neben sich. „Mach es dir bequem. Das dauert jetzt ein bisschen.“  
 
    „Alles klar.“ Liam lachte leise und nahm Platz. „Ich bin ganz Ohr.“  
 
    „Der Orb ist als Blutstein der Vampire immer noch ein Teil von euch“, begann Cleo langsam. Sie hob die Hand, als Liam etwas sagen wollte. „Bitte unterbrich mich nicht. Ich versuche zu verstehen, was die Zeichnung und Cesairs Echo mir sagen wollen, und muss mich darauf konzentrieren.“  
 
    Stumm nickte Liam und hob sich seine Fragen für später auf.  
 
    „Danke. Also, der Orb war und ist noch immer irgendwie ein Teil von Gobann, und er verhält sich zersprengt ein bisschen wie ein Vampir. Die Stücke suchen nach Energie, die sie in sich aufnehmen können. Das ist ihr Zweck gewesen und das ist es auch, womit der Orb seine Opfer wandelt. Er saugt die Energie der Menschen ab und verwandelt sie in die eines Vampirs. Damit verändert sich alles im Körper und natürlich auch im Blut.“  
 
    Der Vampirprinz zog ungläubig die Augenbrauen hoch. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte sich bisher keine Gedanken darüber gemacht, wie der Orb die Menschen wandeln konnte. Dass es Energiewandler in den verschiedensten Formen gab, wusste er natürlich. Meistens waren es Wesen der verschiedensten Spezies. Aber er hatte noch nie von dieser Art gehört und er bezweifelte, dass es einen einzigen Vampir gab, der das wusste. Ob dieses Wissen Cleo und ihm helfen würde, müsste sich allerdings erst noch herausstellen.  
 
    „Die Teile des Orbs werden unwiderstehlich von menschlicher Energie angezogen. So wie Vampire vom Blut der Menschen. Je größer die Konzentration der Energie, desto wahrscheinlicher wandern sie dorthin. Allerdings bedeutet wandern nicht, dass sie sich schnell bewegen. Ihr Radius ist klein und sie werden Jahrtausende gebraucht haben, bis sie überhaupt in die Nähe von Menschen gekommen sind, denn Cesair wollte das ja auf jeden Fall verhindern.“ Cleo fröstelte. Langsam wurde es kalt in der Höhle. Wortlos legte Liam ihr seine Jacke um und sie lächelte ihn dankbar an. „Durch die menschliche Energie sind sie aber auch erst in der Lage, sich zu verwandeln. Cesairs Zauber zwingt sie dazu, vor den Vampiren zu fliehen und sich zu verstecken. Sie hatte so gehofft, dass die Stücke nie wieder in Kontakt mit den Menschen kommen würden. Aber als die Menschen die ganze Erde bevölkerten, konnten die Teile des Orbs, die in der Nähe waren, ihre eigenen Kräfte wieder aktivieren. Sie saugen wieder Energie, aber zum Glück ist der Zauber so stark gewebt worden, dass sie die Energie nur zum Verstecken nutzen können. Nicht, um den Menschen zu schaden.“ Sie wandte sich Liam zu. „Das ist ein Vorteil für uns, denn wir wissen, dass die Bruchstücke sich verwandeln können. Der Rat aber nicht. Er geht davon aus, dass sie sowas suchen.“ Sie sah nach unten. „Einen Blutstein. Aber es können so viele unterschiedliche Formen und Gestalten sein, die die Bruchstücke annehmen können. Ich habe übrigens eine Idee, wie wir die Teile des Orbs finden können.“  
 
    Neugierig sah Liam sie an.  
 
    „Du kannst jetzt auch wieder Fragen stellen. Die Infostunde ist vorbei.“ Cleo lächelte.  
 
    „Wenn die Stücke des Orbs wandern und nach Menschen und menschlicher Energie suchen, müssten dann nicht mittlerweile alle in den größten Städten sein? New York, Tokio und so weiter?“  
 
    „Kann gut sein.“ 
 
    „Wieso wurde dann einer in der Arktis gefunden?“, überlegte Liam laut. „Konnte er nicht wandern?“  
 
    „Genau.“ Cleo streckte ihre Hand aus, auf der der Orb lag. „Er war eingefroren und damit weder wandelbar noch fähig zu wandern. Abgesehen davon, dass es für ihn ja auch kaum etwas gab, was ihn hätte reizen können.“ Sie grinste. „In der Antarktis hätte er noch zu einer der festen Stationen wandern können, aber am Nordpol ist das nicht so einfach.“  
 
    „Okay.“ Liam runzelte die Stirn. „Und welche Idee hattest du gerade?“  
 
    „Ich denke, wir brauchen Blut von dir und von mir“, begann Cleo zögernd. „Vielleicht klingt das ein bisschen verrückt, aber wir sollten unser Blut mischen, damit die Bruchstücke des Orbs uns beide erkennen und die Informationen freigegeben werden. Seinen Schöpfer Gobann durch dein Blut und seine Bezwingerin Cesair durch meins.“  
 
    Liam nickte. „Das klingt nicht so verrückt, wie du glaubst. Und wie sollen wir es machen? Ich nehme nicht an, dass du von mir trinken willst.“  
 
    Cleo schüttelte hastig den Kopf. „Nein danke. Und ich glaube auch nicht, dass das lange halten würde. Dein Blut würde von meinem Körper ausgeschieden werden.“ 
 
    „Also Blutsbrüderschaft?“, hakte Liam nach.  
 
    Sie nickte. „Ist das irgendwas, was du nicht machen kannst? Oder wird mein Blut dabei ausflippen?“  
 
    „Ich habe es noch nie gemacht. Und ich weiß nicht, wie dein Blut auf meines reagiert. Aber wenn du denkst, dass es funktioniert und es probieren willst, werden wir es probieren!“  
 
    Unsicher sah Cleo ihn an. „Ich hoffe, das ist die richtige Idee.“  
 
    „Das werden wir feststellen. Bisher ist es unsere einzige.“  
 
    „Hast du ein Messer dabei?“, fragte Cleo, während sie sich nach einem scharfen Stein umsah.  
 
    „Nein, aber an Blut zu kommen, ist für mich wirklich kein Problem.“ Er grinste und zeigte ihr seine rasiermesserscharfen Zähne.  
 
    Cleo schauderte, musste aber gleichzeitig lachen. „Richtig. Da war doch was.“ Sie holte tief Luft, legte das Bruchstück neben sich auf den Boden und streckte ihre rechte Hand aus. „Ich hab das auch noch nie gemacht und kenne es nur aus Büchern und Filmen. Aber das kann ja nicht so schwer sein.“  
 
    Liam zwinkerte ihr zu. „Das denke ich auch.“ Er biss in seinen linke Handballen, bevor er Cleos rechten an seinen Mund führte und auch dort die Haut aufritzte. Als die ersten Tropfen Blut bei ihr erschienen, presste er seine Handfläche gegen ihre.  
 
    Cleo blinzelte verwundert. Es hatte wieder nicht wehgetan, als der Vampir sie gebissen hatte, aber irgendetwas Außergewöhnliches passierte gerade.  
 
    Liam hielt den Atem an. Er konnte Cleos Herzschlag in ihrem Blut hören und jetzt spürte er ihn auch noch für eine Sekunde, während ihr warmes Blut in seins floss. Eine Flut von Bildern, so schnell, dass er nichts klar erkennen konnte, prasselte auf ihn ein. Instinktiv wollte er seine Hand zurückziehen, aber er wusste, dass es noch nicht ausreichend war und er den Kontakt nicht unterbrechen durfte.  
 
    Cleo zitterte, als sie spürte, dass Liams Blut sich mit ihrem vermischte. Es fühlte sich fremd, kühl und stark an. Eine geballte Ladung an Gefühlen überschwemmte sie. Gefühle, die nicht die ihren waren und die sie nicht auseinanderhalten und benennen konnte. Sie wollte ihre Hand wegreißen. Wollte, dass es aufhörte! Aber sie wusste, dass sie nicht unterbrechen sollte, was gerade geschah.  
 
    Einen Augenblick später war es vorbei. Erleichtert atmete sie auf und sah auch in Liams Augen so etwas wie Erleichterung, als sie ihre Hände voneinander lösten.  
 
    Liam fragte sich, ob Cleo ebenfalls Bilder gesehen hatte, aber aus irgendeinem Grund sprach er die Frage nicht laut aus. Sie wirkte ein bisschen verstört und er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Er wusste ja nicht einmal, ob die Bilder von ihr gekommen waren. Zart leckte er über ihre Wunde, damit sie sich wieder schloss. Seine war schon von allein wieder verheilt. 
 
    „Ich bin fast unter den Gefühlen zusammengebrochen, auch wenn ich sie nicht identifizieren konnte“, murmelte Cleo leise. „Wo kamen sie her?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, gab Liam zu. „Ich habe keine Gefühle gespürt, dafür Millionen von Bildern gesehen und kein einziges erkennen können.“  
 
    „Vielleicht sind das die Blutlinien, die sich gekreuzt haben?“, überlegte Cleo. „Probieren wir aus, ob es was gebracht hat.“ Sie griff nach dem Randstück. Nichts geschah. Enttäuscht sah sie Liam an. „Irgendwie hätte ich mit etwas mehr gerechnet. Also zumindest mit irgendeiner Reaktion.“  
 
    „Ich auch.“ Der Prinz runzelte die Stirn. „Aber vielleicht braucht es eine Weile, bis sich das Blut komplett gemischt hat.“  
 
    „Vielleicht. Oder es hat eben nicht funktioniert.“ Cleo ließ den Kopf hängen. „Dabei habe ich gedacht, dass es auf jeden Fall etwas bedeuten muss, wenn es sich so dermaßen intensiv angefühlt hat.“  
 
    Liam nickte und legte seine Hand auf ihre. Dabei berührte er ebenfalls den Stein und plötzlich kam Leben in die Bilder an der Wand. „Sieh doch!“ Er sprang auf. Sofort stoppten die Bilder wieder.  
 
    „Nicht loslassen.“ Cleo stand ebenfalls auf und hielt ihm ihre Hand mit dem Orb hin. Als er seine wieder darauf legte, veränderten die Bilder sich wieder. „Fantastisch.“ Ehrfürchtig betrachtete Cleo die Szenerie. „Der Schlüssel im Berg des obersten Engels“, flüsterte sie.  
 
    „Woher weißt du das?“ Liam musste sich eingestehen, dass er überhaupt nichts erkannte.  
 
    „Das flüstert der Blutstein. Hast du das nicht gehört?“  
 
    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Aber das muss ich auch nicht. Es reicht ja, wenn du es hörst.“  
 
    Cleo nickte und deutete auf die Wand. „Es ist ein Herzstück und das sind unsere Hinweise – das Meer und der Schlüssel im Berg des obersten Engels. Tut mir leid, genauer geht es nicht. Aber eins weiß ich genau.“ Sie strahlte. „Du kannst dich den Herzstücken nähern, weil unser Blut sich verbunden hat.“ 
 
    „Das sind ja wirklich mal fantastische Nachrichten.“ Liam grinste breit. „Jetzt müssen wir also nur noch die Hinweise entschlüsseln und die Teile finden.“ Er betrachtete wieder das Bild. „Ach, das soll das Meer sein? Die anderen Bilder waren so klar erkennbar. Sogar einzelne Landmarken. Aber gut. Ein Berg im Meer also. Und der oberste Engel ist Michael.“ Er überlegte einen Moment. „Dazu fällt mir als Ire natürlich zuerst Skellig Michael ein. Aber niemand bezeichnet die Insel als Berg, nur als Felsen.“ Liam rieb sich nachdenklich über die Stirn. „Aber natürlich!“, rief er plötzlich. „Der Mont Saint-Michel! Ein Berg im Meer und nach Michael benannt! Und da waren in der Vergangenheit schon immer viele Menschen unterwegs und heute natürlich noch viel mehr wegen der Touristen. Ganz sicher ein tolles Versteck, um ein bisschen von deren Energie zu naschen. Und es gibt zwar auch eine kleine Gemeinde dort, aber auf dem Berg steht eine Abtei – da gibt es sicherlich sehr viele Schlüssel.“ Liam grinste. „Das ist doch ein wunderbarer Hinweis! Dass muss es sein! Lass uns zu Alistair zurückgehen und alle auf den neuesten Stand bringen. Dann können wir sie gleich fragen, ob sie sich bereithalten, uns bei der Suche nach den Randstücken zu helfen.“  
 
    Cleo lachte glücklich. „Nach allem, was ich bisher mitbekommen habe, werden sie das doch auf jeden Fall.“  
 
    „Ja. Sie sind die besten Freunde, die man sich wünschen kann.“ Liam legte seinen Arm um Cleos Schultern. „Komm, wir gehen.“  
 
    „Gleich. Gib mir noch eine Minute. Ich möchte mich bei Cesair bedanken.“  
 
    „Natürlich.“ Er gab sie frei. „Das ist eine gute Idee.“  
 
    Cleo nahm den Blutstein in die linke Hand und verschränkte ihre rechte mit Liams. Obwohl die Wunden verschlossen waren, kribbelte es an der Stelle, an der sie ihr Blut gemischt hatten. Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie aus den Augenwinkeln das erstaunte Gesicht des Vampirprinzen sah. „Ich habe es auch gespürt.“ 
 
    „Das ist spannend.“ Liam wusste nicht, was er davon halten sollte. „Wir werden sehen, wohin das führt.“  
 
    „Erst einmal zum Berg des obersten Engels.“ Cleo steckte den Orb in ihre Hosentasche und legte ihre freie Hand an den Stein. Liam tat es ihr nach. „Danke, Cesair“, murmelte sie.  
 
    „Danke, Königin“, sagte Liam mit Nachdruck.  
 
    Über die Bilder lief ein Zittern, als ob sie verstanden hätten, und Cleo lächelte glücklich. „Jetzt können wir gehen.“  
 
    
Kaum standen sie vor der Höhle, kitzelte die Abendsonne ihre Nasen.  
 
    „Es ist später als erwartet. Nachdem wir bei Alistair waren, holen wir ein paar deiner Sachen und gehen zu mir, wenn du einverstanden bist.“ Liam sah Cleo fragend an, die ihr Gesicht den warmen Strahlen entgegenstreckte und die Augen geschlossen hatte. Sie regte sich nicht. Er ließ ihr ein bisschen Zeit. Sie hatte genug zu verarbeiten, da wollte er sie nicht hetzen. Plötzlich presste sie seine Hand fast schmerzhaft zusammen, bevor sie ihren Griff lockerte. Liam hielt sie fest. Er wollte den Kontakt nicht abbrechen lassen. 
 
    „Alles okay mit dir?“, fragte er leise. Sie nickte mit geschlossenen Augen, aber eine Träne lief über ihr Gesicht. Sanft legte er seine freie Hand an ihre Wange und wischte mit dem Daumen darüber. „Du hast jedes Recht, zu weinen. Dein Leben ist so vollkommen umgekrempelt worden in den letzten paar Stunden. Das muss völlig überwältigend sein.“  
 
    Cleo öffnete die Augen. „Das ist es, aber ich weine nicht um mich. Ich weine um Cesair. Sie ist es, der mein Mitleid gilt. Ich habe dich und deine Freunde, die mir alles erklären und meine Hand halten und auf mich aufpassen. Sie aber hatte niemanden. Sie war allein ab dem Moment ihrer Wandlung. Vollkommen allein.“  
 
    Liam streichelte weitere Tränen weg, die Cleo nicht mehr zurückhalten konnte. „Sie war eine außergewöhnliche Frau und ihr mutiges Opfer hat viele Menschen vor dem Tod gerettet oder ihnen ein Leben als Sklaven erspart.“ 
 
    „Ich glaube, ich hätte das nicht gekonnt.“ Cleo schluckte. „Ich wäre nicht so stark gewesen.“  
 
    „Das weißt du nicht“, sagte Liam sanft. „Keiner von uns weiß, wie er reagiert, bevor er plötzlich in so einer Lage ist. Und von allem, was ich bisher von dir mitbekommen habe, würde ich auf dich setzen, Cleo Exley. Du kommst mit der Situation deutlich besser zurecht, als man erwarten kann, und tust, was notwendig ist. Genau, wie sie es getan hat.“  
 
    „Danke.“ Sie lächelte verlegen und nickte ihm zu. „Ich bin bereit. Wir können jetzt zu Alistair und den anderen zurück und sie schon mal vorwarnen, dass ein paar Aufgaben auf sie zukommen, bevor wir zu dir gehen.“  
 
    Liam grinste. „Wie ich meine Freunde kenne, werden sie sich gegenseitig damit übertrumpfen wollen, wer sein Randstück schneller findet.“

  

 
   
    Kapitel 10 
 
    
Nachdem sie bei Alistair und Helen mit dem Clan die neusten Erkenntnisse geteilt und seine Freunde ihnen wie erwartet sofort ihre Unterstützung zugesichert hatten, kehrte Liam mit Cleo nach Galway zurück.   
 
    Cleo schaltete das Licht in ihrem Schlafzimmer ein und sah den Vampir fragend an. „Für wie lange soll ich packen?“ 
 
    „Das weiß ich leider nicht“, erwiderte Liam. „Aber du kannst gerne alles mitnehmen, was du möchtest. Und solltest du noch etwas brauchen, holen oder kaufen wir es später.“ 
 
    „Alles klar.“  
 
    Sie ging in die Hocke, zog einen großen Koffer unter ihrem Bett hervor und klappte ihn auf. Als erstes schnappte sie sich eines ihrer Kopfkissen, das in einem geblümten Bezug steckte, und warf es hinein. Verwundert sah Liam sie an. 
 
    Cleo zuckte mit den Schultern. „Ist mein Lieblingskissen, mit ihm schlafe ich am besten. Und ich sage dir lieber gleich, dass ich diesen Koffer bis oben hin vollkriegen werde.“ 
 
    „Kein Problem. Ich will, dass es dir gut geht und du dich wohlfühlst.“ Traurig sah Liam sie an. „Und es tut mir wirklich leid, Cleo.“ 
 
    „Was denn?“ 
 
    Er breitete die Arme aus. „Das hier. Alles, was passiert ist, ist schon schlimm genug, aber jetzt nehme ich dir auch noch deine Wohnung … deinen sicheren Hafen.“ 
 
    Cleo schluckte und setzte ein tapferes Lächeln auf. „Das ist schon okay.“ 
 
    „Ist es nicht, aber danke, dass du es sagst.“ Kurz drückte er ihre Hand. „Ich warte im Wohnzimmer auf dich. Sobald du fertig bist, brechen wir auf.“ 
 
    „In Ordnung.“ 
 
    
Eine halbe Stunde später gingen sie wieder durch den Spiegel und landeten im Freien. Bis auf die Sterne am Himmel war es stockdunkel. Von irgendwo rechts hörte Cleo leise das Geräusch von Wasser, das gegen Fels schlug, aber sonst war da nichts. Es war unheimlich und durchaus vorstellbar, dass sich einen Meter vor ihr ein Abgrund befand, den sie erst bemerken würde, wenn sie ins Bodenlose fiel. „Äh … Liam, zwei Fragen – wieso sind wir nicht in deinem Haus gelandet und gibt es hier irgendwo Licht? Sonst krame ich schnell mein Handy raus und mache die Taschenlampe an.“  
 
    „Entschuldige. Daran hätte ich denken sollen.“  
 
    Er murmelte etwas und einen Moment später flammten in der Nähe zwei Bodenscheinwerfer auf, die ein schmiedeeisernes Tor anstrahlten, das in eine hohe Steinmauer eingepasst war, genau wie der Spiegel gleich daneben. 
 
    „Besser?“ 
 
    „Viel besser.“ Cleo deutete auf den Spiegel. „Ist der für Besucher?“ 
 
    „Genau.“ 
 
    „Kommt es Spaziergängern, die hier eventuell vorbeikommen, nicht merkwürdig vor, dass da ein Spiegel hängt?“ 
 
    „Sie sehen ihn nicht. Auf ihm und der Mauer und dem Tor und allem anderen, das sich auf dem Grundstück befindet, liegt ein Wahrnehmungszauber. Menschen bemerken nichts davon und der Zauber verbirgt auch alles vor Technik jeglicher Art. Für dich habe ich ihn gerade aufgehoben.“ 
 
    „Wo genau sind wir?“, wollte Cleo wissen. 
 
    „In der Nähe der Kerry Cliffs, aber dieser ganze Küstenabschnitt rund um mein Zuhause ist für menschliche Augen unsichtbar. Ziemlich praktisch, wenn man seine Ruhe haben will.“ 
 
    „Das stimmt.“ Cleo lachte. „Und dein Wohnort überrascht mich nicht. Du bist ein Prinz – natürlich wohnst du im Königreich Kerry.“ 
 
    „Was denkst du, woher die Grafschaft ihren Beinamen hat?“ 
 
    Cleo riss die Augen auf. „Von deiner Familie? Von Vampiren? Echt?“ 
 
    „Wer weiß …“ Liam schmunzelte. „Um deine andere Frage zu beantworten – wir sind hier draußen gelandet, weil ich meinen Schutzzaubern erst sagen musste, dass du kein Feind bist. Ich habe die Sicherheitsmaßnahmen erhöht, seit ich weiß, was der Rat vorhat.“ 
 
    „Was wäre sonst passiert?“ 
 
    Der Vampir fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle. 
 
    Cleo schluckte. „Oh …“ Sie beobachtete, wie Liam eine Hand an das Tor legte und mit der anderen ein paar kleine Bewegungen durchführte. Die beiden Flügel schwangen plötzlich von allein nach innen auf und weitere Bodenscheinwerfer schalteten sich nacheinander ein. Sie beleuchteten eine breite Auffahrt, die von Büschen, Gräsern und Palmen gesäumt war und in einem Bogen nach rechts führte, wo sie zwischen Bäumen verschwand.  
 
    „Wir brauchen ein paar Minuten bis zum Haus. Wollen wir trotzdem laufen? Ich kann dich aber auch tragen, dann dauert es nur ein paar Sekunden, bis wir dort sind.“ 
 
    Cleo sah ihn erstaunt an. „Nur ein paar Sekunden?“ 
 
    „Ich bin wirklich sehr schnell. Das hast du doch im Garten in Schottland gemerkt. Nicht so schnell wie Engel, aber immer noch beeindruckend.“ 
 
    „Auch, wenn du zusätzlich meinen Koffer schleppen musst?“  
 
    Liam grinste. „Okay, dieses Ungetüm würde mich vielleicht ein wenig ausbremsen, aber ich bin ziemlich stark und denke, du würdest meine Geschwindigkeit dennoch eindrucksvoll finden.“  
 
    „Das probieren wir auf jeden Fall mal aus, aber ein paar Meter an der frischen Luft werden mir ganz guttun.“ 
 
    Liam nickte ihr zu. „Dann zeige ich dir mal meine bescheidene Gruft.“ 
 
    Cleo erstarrte. „Du lebst wirklich in einer Gruft?“ 
 
    „Nur ein kleiner Scherz unter Vampiren.“ Liam lachte. „Es wird dir gefallen. Vertrau mir.“ 
 
    „Okay. Bin gespannt.“ 
 
    Kies knirschte unter ihren Füßen und den Rollen des Koffers, als sie die Auffahrt entlanggingen. 
 
    „Sag mal, wie schnell sind Engel eigentlich, wenn sie nicht gerade einen Menschen tragen?“, fragte Cleo. 
 
    „So schnell wie ein Gedanke. Auch mit einem Menschen, aber das geht nicht, weil die Geschwindigkeit ihn zerreißen würde.“ 
 
    „So schnell wie ein Gedanke ist ja unglaublich!“ 
 
    „Nun ja, es ist sicherlich hilfreich, Flügel zu haben.“ 
 
    „Bestimmt liegt es nur daran.“ Cleo kicherte, als Liam die Augen verdrehte. Sie ließen die Bäume hinter sich und auf einmal waren die Umrisse eines imposanten, schlossartigen Herrenhauses mit Türmen und Zinnen und zahlreichen Kaminen zu sehen. Abrupt blieb Cleo stehen. „Das ist deine bescheidene Gruft? Ach du Scheiße! Ich hätte nie gedacht, dass ich mal in Wayne Manor zu Gast sein würde! Bist du mit Batman verwandt? Befindet sich darunter auch sowas wie eine Bat-Höhle? Kannst du dich eigentlich in eine Fledermaus verwandeln?“ Neugierig sah sie ihn an. 
 
    Lachend schüttelte Liam den Kopf. „Nein und auch in sonst nichts. Das ist auch nur eine der Legenden. Und mit Batman habe ich nichts gemeinsam, außer dass wir beide wahnsinnig reich, abenteuerlustig, gefährlich und verdammt gutaussehend sind.“ 
 
    „Nun ja, damit werde ich dann wohl leben müssen.“ Lachend musterte Cleo wieder das imposante Herrenhaus. „Wie viele Zeitzonen durchquere ich eigentlich, um von einem Flügel in den anderen zu kommen?“ 
 
    Liam räusperte sich. „Äh … ich muss dich leider enttäuschen. Dort werden wir nicht wohnen.“ 
 
    Cleo wandte sich ihm zu und bemerkte einen Schatten, der kurz über sein Gesicht huschte.   
 
    „Das Haus war ein Geschenk meines Vaters, der dort gelebt hat, bis er König wurde. Es ist die royale Residenz der Prinzen von Irland.“ Liams Blick verfinsterte sich. „Aber es war eigentlich kein Geschenk. Er hat es mir als Thronfolger nur aus einem einzigen Grund überlassen – damit über die Familie nicht getuschelt wird. Meine Eltern sind stets bemüht, den Schein zu wahren und allen vorzuspielen, dass zwischen uns selbstverständlich alles in bester Ordnung ist.“ Er lachte bitter. „Aber immerhin ist diese lächerliche Farce letztendlich doch nützlich gewesen, um mich bei den royalen Sprösslingen einzuschleimen und hinter das Geheimnis des Rats zu kommen.“  
 
    „Das mit deinen Eltern tut mir sehr leid“, flüsterte Cleo.  
 
    „Danke, aber das muss es nicht.“ Er lächelte schief. „Jedenfalls … da ich in einem noch pompöseren Schloss aufgewachsen bin und es ein sehr düsterer, finsterer, bedrückender Ort war, wollte ich für mich selbst etwas anderes. Ich wollte nicht für immer in so einem Kasten wohnen. Also habe ich mir ein Haus nach meinen eigenen Vorstellungen weiter unten auf dem Grundstück bauen lassen. Das erste, das ich tatsächlich mein Zuhause nenne.“ 
 
    Cleo lächelte. „Ich freue mich darauf, es zu sehen.“  
 
    Sie ließen das Herrenhaus links liegen und bogen in einen anderen beleuchteten Kiesweg ab, der Richtung Meer führte. Und da, eingebettet in eine Bucht, hinter einer hohen Hecke, entdeckte sie schemenhaft Liams Haus und konnte es kaum erwarten, mehr zu erkennen.  
 
    Als sie näherkamen, schalteten sich plötzlich Lampen im Haus und um das Gebäude herum ein … und Cleo verstand. Liams Zuhause hatte nichts Düsteres oder Finsteres an sich. Es war das genaue Gegenteil. Eine eingeschossige, rechteckige Box mit Außenwänden, die komplett aus Glas bestanden. Die dunkle Stahlkonstruktion hob das Gebäude ein wenig an, sodass es aussah, als würde es über dem Boden schweben. Das Haus war in seiner Schlichtheit atemberaubend und alles wirkte luftig und leicht. Und zu der reduzierten Eleganz des Gebäudes passte auch perfekt der schnittige, schwarze Oldtimer, der neben dem Eingang parkte.  
 
    „Dein Haus ist fantastisch!“, rief Cleo bewundernd, runzelte plötzlich die Stirn und blieb stehen. „Äh … Moment mal! Das Haus da oben sieht aus wie Wayne Manor und das hier ein bisschen wie das Glashaus von Bruce Wayne in dem Kinofilm, als er und Superman sich bekämpft haben. Und das steht im Film auch auf dem Grundstück des Herrenhauses am Wasser, oder? Ist das nur ein lustiger Zufall?“ 
 
    „Tja, Fledermäuse unter sich.“ Liam grinste breit. „Nein. Tatsächlich nur ein Zufall. Ich habe mein Haus schon Ende der 1940er entworfen und bauen lassen. Trotzdem hatte ich ein äußerst bizarres Déjà-vu im Kino.“ 
 
    Cleo schmunzelte. „Das kann ich mir gut vorstellen.“  
 
    Liam schnippte mit den Fingern und die Eingangstür öffnete sich von alleine. „Nach dir.“ 
 
    „Danke.“ Cleo betrat das Haus und sah sich neugierig um. Links von ihr bildete ein solides Schrankelement aus dunklem Holz die Garderobe und rechts entdeckte sie in einer eingezogenen Wand eine Tür.  
 
    „Hier geht es zum Gästebereich mit Schlafzimmer und Bad“, erklärte Liam und stellte den Koffer ab. „Dein Bereich. Ich zeige dir aber erst schnell den Rest des Hauses, wenn du möchtest.“ 
 
    „Gerne.“ Er führte sie um den Schrank herum und Cleo stand im offenen Wohnraum mit Küche, Esstisch und Sofaecke. Wobei Sofaecke die Untertreibung des Jahrhunderts war. Auf einem hellen flauschigen Teppich, der auf dem Betonboden lag, gruppierten sich um einen niedrigen Couchtisch aus Travertin zwei Sessel aus Metall mit weichen Kissen, eine Liege, die mit schokoladenbraunem Leder bezogen war, sowie ein Sofa mit grauen Polstern und einem verchromten Gestell. Cleo erinnerte sich, die Möbel schon in Zeitschriften und Büchern gesehen zu haben. Alles kostspielige Klassiker, deren Designer und Namen sie allerdings nicht kannte. 
 
    Die Küchenzeile und die dazu passende Insel mit Spüle und einem Gasherd, über dem eine futuristisch aussehende Dunstabzugshaube installiert war, waren mattschwarz gehalten. Um den großen weißen Esstisch standen Freischwingerstühle, mit hellem Wiener Geflecht bespannt. 
 
    Eine Wand aus glattem Beton, in die ein offener Kamin integriert war und an der filigrane, zum Bersten gefüllte Bücherregale angebracht waren, trennte den restlichen Teil des Hauses ab, zu dem ein kleiner Flur führte. 
 
    „Dort hinten befinden sich mein Schlaf- und Badezimmer sowie ein kleiner Raum für Technik, Waschmaschine und Trockner“, erklärte Liam, schnippte mit den Fingern und ein Feuer entzündete sich im Kamin. „Und hier geht es, wenig überraschend, auf die Terrasse.“ 
 
    Cleo folgte ihm zu einer fast unsichtbar integrierten Schiebetür, die er weit für sie öffnete. Als sie nach draußen ging, schalteten sich erneut Lampen ein. Überrascht drehte sie sich zu Liam um. 
 
    „Bewegungsmelder. Habe ich magisch auf dem ganzen Grundstück aktiviert, als wir ankamen. Ich brauche nachts kein Licht, aber ich will, dass es meinen Gästen, die in der Dunkelheit nicht so gut sehen können, an nichts fehlt und sie vor allem sicher über das etwas unebene Gelände kommen.“  
 
    Er deutete nach draußen. Cleo wandte sich um und gab ein leises Seufzen von sich, so schön war es hier. Drei Stufen führten von der Terrasse zu einem beleuchteten Pfad aus hellen Steinplatten, der sich zu einem kleinen Sandstrand schlängelte, an den das Meer sanft seine Wellen spülte, während zu beiden Seiten der Bucht steile Klippen aufragten.  
 
    Liam beobachtete sie gespannt, als sie wieder ins Haus kam und die Tür hinter sich schloss. „Und? Wie findest du es?“ 
 
    „Die Landschaft ist wundervoll“, rief Cleo strahlend. „Und dein Haus ist ein Traum und die Möbel und wieviel Platz du hast! Das ist umwerfend! Ich kann es kaum erwarten, alles zu sehen, wenn Tageslicht von allen Seiten hereinflutet.“ 
 
    Der Vampir atmete auf. „Ich hatte schon befürchtet, dass es dir zu spartanisch ist.“ 
 
    Cleo schüttelte den Kopf. „Nein, wieso? Nur weil meine Wohnung so vollgestellt ist? Wenn ich mir hundert Quadratmeter mehr leisten könnte, könnte ich auch alles viel besser verteilen und es würde luftiger aussehen.“ 
 
    Liam hob lachend die Hände. „Entschuldige, so habe ich das gar nicht gemeint. Ich meinte damit, dass deine Wohnung sehr gemütlich und warm ist, und mein Haus im Gegensatz dazu eben eventuell etwas karg und kühl und leer wirkt.“ 
 
    „Finde ich überhaupt nicht. Ich wünschte, ich könnte so wohnen. Und außerdem hast du viele Bücher, also fühle ich mich sowieso bereits total wohl.“ 
 
    „Gut. Und übrigens … das Haus ist vom Meer aus ebenfalls unsichtbar. Du musst dir also wegen der vielen Glasscheiben keine Gedanken machen. Du kannst hier gerne nackt herumspringen und nur ich werde das genießen können.“ Er strahlte sie übertrieben an.  
 
    „In deinen Träumen, Hoheit“, erwiderte Cleo ebenso übertrieben strahlend. „Und jetzt möchte ich mein Reich sehen.“ 
 
    „Selbstverständlich.“ Mit einer übertriebenen Verbeugung eilte Liam schmunzelnd voraus, schnappte sich den Koffer, öffnete die Tür zum Gästetrakt und machte Licht. 
 
    Während Cleo ihm langsam folgte, wunderte sie sich ein bisschen über sich selbst, dass sie schon so locker mit Liam sein konnte. Das eben hatte fast etwas von Flirten an sich gehabt, worin sie normalerweise überhaupt nicht gut war. Aber sie fühlte sich einfach wohl mit ihm und dass die ganze Situation etwas absurd Surreales hatte, trug auch irgendwie dazu bei.  
 
    Neugierig betrat sie den Gästetrakt und sah sich um. Das helle Badezimmer zu ihrer Linken war mit allem ausgestattet, was man sich nur wünschen konnte, aber das Highlight war die freistehende Badewanne vor dem raumhohen Fenster mit einer ungehinderten Aussicht in die Bucht. „Wow! Wie genial!“ Sie wandte sich an Liam. „Das werde ich absolut genießen, sobald ich tatsächlich alles draußen sehen kann.“  
 
    Er freute sich über ihre echte Begeisterung. Wenn sie schon zwangsweise bei ihm einziehen musste, war es schön, dass er ihr wenigstens ein bisschen Luxus bieten und sie den Aufenthalt genießen konnte. Er deutete nach rechts. „Und hier ist dein Schlafgemach.“  
 
    Cleo betrat aufgeregt das Zimmer. Es war genauso geschmackvoll eingerichtet wie der Rest der Wohnung. Das Bett, mit hellblauem Samt bezogen, stand auf einem flauschigen, cremefarbenen Teppich. Decke und Kissen waren blütenweiß. Als Nachttische fungierten graue Marmorwürfel, auf denen transparente Lampen, die Cleo an Pilze erinnerten, ein angenehm weiches Licht abgaben. An der Wand zum Bad standen zwei weiße, raumhohe Kleiderschränke. Vor den drei großen Fensterflächen, die das Schlafzimmer einfassten, hingen helle Leinenvorhänge, die bei Bedarf für Privatsphäre sorgen würden. In der Glasscheibe hinter und neben dem Bett waren im oberen Bereich Fenster zum Kippen eingepasst. In der Scheibe Richtung Meer gab es eine große Tür zur Terrasse und daneben standen, um einen kleinen Acryl-Beistelltisch gruppiert, zwei gemütliche beige Ohrensessel mit passenden Fußhockern, auf denen flauschige graue Wolldecken lagen. 
 
    „Wirst du dich hier wohlfühlen?“, fragte Liam. 
 
    Cleo lächelte. „Sehr. Danke.“ Ihr Magen knurrte und verlegen legte sie die Hand auf den Bauch. 
 
    Der Vampir lachte. „Wir schauen erstmal, was ich zu essen da habe, und du suchst dir etwas aus. Ich werde für uns kochen, während du dich einrichtest.“ 
 
    „Du kannst kochen? Du bist wahrlich ein guter Fang, Mr. Archer.“ 
 
    „Dass mich ausgerechnet das zu einem guten Fang macht, habe ich noch nie gehört. Das ist echt erfrischend.“ Liam grinste. „Normalerweise finden Frauen meinen Titel, mein blendendes Aussehen und meine finanzielle Unabhängigkeit unwiderstehlich.“ 
 
    „Dann haben sie sich offensichtlich nie die Mühe gemacht, dich kennenzulernen“, platzte es aus Cleo heraus. Als sie Liams fragenden Blick bemerkte, beeilte sie sich, es zu erklären. „Du bist viel mehr. Dass du ganz okay aussiehst, ist zwar nett, aber je anziehender man jemanden findet, desto schöner wird er in unseren Augen sowieso. Und dass du ein Prinz bist, macht auf mich keinen Eindruck. Das hast du dir ja nicht verdient – du bist es eben. Und es ist nicht verwerflich, reich zu sein. Ich wäre es auch gerne. Aber deshalb mag ich jemanden nicht mehr oder weniger.“ 
 
    „Eine Sichtweise, die mir wirklich gefällt. Und danke für das Kompliment mit dem Kennenlernen. Dass ich lediglich okay aussehe, lasse ich jetzt mal unkommentiert.“ Liam schmunzelte. „Dann sichten wir mal meine Vorräte.“  
 
    „Ich dachte ja eigentlich, dass Vampire nur Blut zu sich nehmen.“ 
 
    „Blut brauchen wir zum Leben. Alles andere ist zum Vergnügen.“ Er grinste. „Und man fällt nicht so auf. Aber ich müsste nicht essen und trinken.“ Liam führte Cleo in die Küche, wo sie den Kühlschrank und die Tiefkühlfächer inspizierte.  
 
    „Aha!“ Sie zog ein gefrorenes Knoblauchbaguette heraus und hielt es wie einen Pflock. „Wenn du mir blöd kommst, mache ich einen auf Buffy und pfähle dich.“ 
 
    Liam hob amüsiert eine Augenbraue. „Mit Brot?“ 
 
    „Hart wie Holz! Und mit Knoblauch! Also doppelt gefährlich!“ 
 
    „Auch das sind nur Mythen. Du kannst Vampire mit einem Pflock nicht töten. Egal aus welchem Material. Und ich mag Knoblauch. Wenn auch nur in kleinen Mengen.“ 
 
    Triumphierend sah Cleo ihn an. „Nur in kleinen Mengen? Er schadet dir also doch!“ 
 
    „Er schadet, wenn meine Eroberung nicht auch welchen gegessen hat. Selbst bei einem heißen Prachtkerl wie mir wäre es schwierig, eine Knoblauchfahne im Bett zu ignorieren.“ 
 
    Cleo legte kichernd ihre nutzlose Waffe zurück. Es tat so gut, ein bisschen rumzualbern. Mit Liam fühlte sich alles ganz natürlich an und sie hatten offenbar einen ähnlichen Humor. Nach kurzem Überlegen holte sie Tiefkühltortellini und ein Glas mit Tomatensugo aus dem Kühlschrank sowie ein Stück Parmesan. „Das hier wäre jetzt genau richtig. Ich brauche etwa eine Viertelstunde.“ 
 
    „Alles klar. Und was möchtest du trinken? Ich habe ein paar ganz ausgezeichnete Rotweine.“  
 
    „Klingt super.“  
 
    „Hast du bestimmte Vorlieben?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Überrasch mich einfach.“ 
 
    „Wird erledigt.“

  

 
   
    Kapitel 11 
 
    
„Das Essen ist wirklich wunderbar und der Wein sehr lecker.“ Cleo strahlte. „Entschuldige, falls lecker den Wein beleidigt, aber ich kenne mich nicht besonders gut aus. Er schmeckt oder schmeckt nicht.“ 
 
    „Das ist eine gute Einstellung.“ Liam nahm einen Schluck, bevor auch er sich wieder den Nudeln widmete. 
 
    „Sag mal …“ Cleo sah ihn unsicher an. „Darf ich dir noch ein paar Fragen stellen?“  
 
    „Natürlich. Das hatten wir doch schon geklärt.“ Er lächelte. „Du fragst und ich entscheide, ob ich antworte.“  
 
    „Richtig.“ Ein warmes Gefühl durchströmte sie. Es war wirklich leicht, Liam zu mögen. Und es war trotz der komplizierten Situation so einfach, bei ihm sie selbst zu sein. „Wie ist das, Blut zu trinken? Ich meine, wenn ich mir mal in den Finger geschnitten und daran geleckt habe, war das nicht gerade berauschend. Und der Zaubertee war auch nicht die Krönung.“ 
 
    Der Vampir zuckte mit den Schultern. „Meine Geschmacksknospen sind ganz anders als deine. Für mich schmeckt es besser als alles, was du jemals zu dir genommen hast. Es macht mich geradezu euphorisch, und wenn ich von einem Menschen in einem Blutclub trinke, ist es fast so etwas wie eine sexuelle Erfahrung.“  
 
    Cleo nickte. „Apropos … die Sache mit den Blutclubs … trinkt ihr da nur oder habt ihr immer Sex, während ihr trinkt?“ 
 
    „Nicht immer, aber die Kombination Sex und trinken ist unglaublich intensiv. Jedes Gefühl steigert sich ins Unermessliche und es ist für beide Parteien die reinste Ekstase.“ 
 
    Cleo erinnerte sich nur zu gut an ihre eigenen Gefühle, als der Vampirprinz von ihr getrunken hatte. An die unbändige Lust, die in ihr aufgestiegen war. Sie bemerkte, dass Liam sie neugierig musterte, und räusperte sich. „Ah okay … das habe ich mir schon gedacht. Also nur, weil das in vielen Filmen, Serien und Büchern so geschildert wird. Offensichtlich hat sich das irgendwie herumgesprochen.“  
 
    Okay, das hatte sie absolut lässig hingekriegt! Völlig unauffällig! Sie bemerkte allerdings, dass Liams Mundwinkel verdächtig zuckten. Verdammt! Er wusste ganz genau, wie es ihr dabei ergangen war. Es war ja schön und gut, dass sie bei ihm sie selbst sein und entspannt sein konnte, aber sie wollte trotzdem kein offenes Buch für ihn sein. Sie musste sofort das Thema wechseln!  
 
    „Äh … und wie ist es, ein Vampir zu sein? Cesair hat sich wie ein Tier gefühlt, aber bei dir ist das anders, oder? Du wirkst eher … nun … wie ein ganz normaler Mensch, abgesehen natürlich von der Blutsache und euren Fähigkeiten.“ 
 
    „Mach niemals den Fehler, Vampire als Menschen zu betrachten!“, erwiderte Liam scharf. „Wir sind Raubtiere! Mittlerweise zivilisierte Raubtiere, zumindest die meisten von uns, aber dennoch Raubtiere, wenn uns der Blutdurst packt!“ 
 
    Erschrocken zuckte Cleo zurück. Damit hatte sie nicht gerechnet. So viel zum Thema, dass der Umgang mit ihm einfach war.  
 
    „Und ich weiß nicht, wie es ist, ein normaler Mensch zu sein“, fuhr Liam eisig fort, „weil ich nie einer war.“ 
 
    Cleo schluckte. „Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“ 
 
    „Scheiße! Mir tut es leid! Ich hätte dich nicht so anfahren sollen.“ Frustriert fuhr Liam sich durch die Haare. „Ich wollte damit nur sagen, dass du uns nicht vermenschlichen darfst, Cleo. Wir sind anders. Ihr habt das, was wir zum Leben brauchen, und deshalb seid ihr Beute für uns. Es ist ein ewiger Kampf, gegen unsere Natur zu agieren, aber es ist ein Kampf, den wir führen müssen, weil es das einzig Richtige ist.“ 
 
    Cleo legte ihre zitternden Hände in den Schoß. „Dann folgt der Rat eigentlich nur seiner Natur?“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Dem geht es um Macht und Unterdrückung. Einen Teil von euch zu seiner Armee zu machen und den Rest als Mastvieh zu halten. Er sieht euch als niedere Kreaturen, die endlich ihren Platz kennen sollen. Und bevor du fragst – nein, ich habe das nie gedacht. Es kam mir schon als Kind falsch vor, wenn meine Eltern mir eingetrichtert haben, dass wir die Elite sind. Dass wir besser sind. Später hat mich die Geschichte der Menschen gelehrt, wohin so etwas führen kann. Aber das betrifft nicht nur Menschen. Es gibt auch andere Wesen, die sich überlegen fühlen und immer wieder versucht haben, andere oder ihresgleichen zu unterjochen. Und jetzt gilt es, den Plan der Vampire zu vereiteln, und danach den Rat und alle, die ihn dabei unterstützt haben, zur Rechenschaft zu ziehen. Wir dürfen das nicht durchgehen lassen.“ Cleo nickte ihm zu und konzentrierte sich wieder auf ihre Nudeln. Liam bemerkte, dass sie allerdings nur noch darin herumstocherte und seinen Blick mied. Er stieß innerlich einen kleinen Fluch aus. Es war offensichtlich, dass er ihr mit seinem idiotischen Ausbruch darüber, dass er ein Raubtier war, und seine scharfe Zurechtweisung wirklich zugesetzt hatte. Mehr als das. Ihr Blut roch eindeutig nach Furcht und Verwirrung. Schuldbewusst stand er auf, lief zu ihr und ging in die Hocke. Irritiert wandte sie den Kopf. „Entschuldige bitte, dass ich dir gerade Angst eingejagt habe.“ 
 
    „Hast du gar nicht“, wiegelte Cleo ab und zwang sich zu einem Lächeln. 
 
    „Doch, habe ich. Das ist nicht zu übersehen. Aber du musst keine Angst vor mir haben. Ich würde dir niemals etwas antun. Ich wollte nur, dass du nicht nur bei Vampiren, sondern auch bei anderen Kreaturen auf der Hut bist, sollten wir welchen begegnen. Egal, wie nett und normal sie wirken oder wie niedlich sie aussehen. Nicht alle sind so herzlich und ehrenvoll wie meine Freunde.“ 
 
    „Genau wie die Menschen.“ Cleo zuckte mit den Schultern. „Ist ja nicht so, dass ich da nicht auch schon unliebsame Begegnungen hatte. Natürlich habt ihr noch magische Fähigkeiten und so, aber im Grunde ist es wahrscheinlich nicht so viel anders. Ich habe inzwischen einen ganz guten Instinkt entwickelt, wem man trauen kann und wer einem nur etwas vorspielt. Also ja, ich bin auf der Hut, und ansonsten habe ich dich, um mich zu retten.“ 
 
    Cleos Andeutung, dass sie sich bereits in Gefahr befunden hatte, weckte in Liam einen Beschützerinstinkt, den er schon ewig nicht mehr gefühlt hatte. Sanft legte er eine Hand auf ihren Arm. „Das werde ich. Ich werde dich immer retten und immer auf dich aufpassen und alles tun, damit dir nichts geschieht.“  
 
    „Das weiß ich. Ich vertraue dir, Liam.“ 
 
    Cleo lächelte und dieses Mal war es ein echtes Lächeln. Erleichtert atmete Liam auf. „Soll ich dir den Rest Nudeln nochmal aufwärmen?“ 
 
    „Ja, bitte.“ 
 
    Er nahm die Schüssel, schüttete alles zusammen mit dem Rest der Sauce in eine Pfanne und stellte sie auf den Herd. 
 
    „Ich habe noch mehr Fragen.“ 
 
    „Das kann ich mir denken. Schieß los!“ 
 
    „Okay. Also, da du als Vampir geboren wurdest, warst du ein kleiner Babyvampir, der Blut aus einer Flasche genuckelt hat?“ 
 
    „So ist es. Und ich war ein ausnehmend hübsches Baby.“ 
 
    „Das glaube ich sofort.“ Cleo schmunzelte. „Und woher kam das Blut? Ich meine, war es das deiner Mutter oder menschliches oder wurdest du mit tierischem Blut gefüttert?“ 
 
    „Bis wir erwachsen sind, ist menschliches Blut für unsere Entwicklung wichtig. Es kam von dem menschlichen Teil unserer Dienerschaft, die es für mich gespendet haben. Tierblut habe ich aber auch getrunken.“ 
 
    „Und wo ist jetzt das Blut, das du brauchst?“, wollte Cleo wissen. „Ich habe im Kühlschrank keins gesehen.“ 
 
    Liam rührte die Nudeln um. „Ich habe einen Kühlschrank in meinem Bereich des Hauses, der gut mit Tierblut gefüllt ist.“ 
 
    „Dann trinkst du also gar kein menschliches Blut mehr?“  
 
    „Doch, aber nur in Blutclubs, wenn der Drang zu beißen und zu trinken zu groß wird.“ 
 
    „Weil es deine Natur ist“, flüsterte Cleo. 
 
    Der Vampir nickte.  
 
    „Menschliches Blut ist also etwas Besonderes. Schmecken wir alle anders? Und wie schmecke ich?“ 
 
    Er würde sich hüten, ihr bereits jetzt die volle Wahrheit darüber zu sagen, was ihr Blut tatsächlich in ihm auslöste. Er wollte sie nicht verschrecken, sondern dass sie sich sicher bei ihm fühlte. „Ja, jeder ist einzigartig und du bist ziemlich lecker“, antwortete er deshalb nur. 
 
    „Es erleichtert mich sehr, dass ich keine kulinarische Zumutung bin.“ Cleo lächelte. „Wie alt bist du eigentlich? Äußerlich würde ich dich so auf Mitte Dreißig schätzen.“ 
 
    „Ich wurde Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts geboren.“  
 
    Cleo riss die Augen auf. „Unglaublich! Was du alles erlebt haben musst! Dagegen komme ich mir spontan total langweilig und uninteressant vor.“ 
 
    „Bist du kein Stück“, widersprach Liam sofort. „Ich finde dich sehr interessant, Cleo. Und glaub mir, ich finde abgesehen von meinen Freunden nicht besonders viele interessant.“ Er stellte den Herd ab, schüttete den Inhalt der Pfanne zurück in die Schüssel und brachte sie zum Tisch, bevor er Cleo gegenüber wieder Platz nahm. „Und noch eine Sache kannst du mir glauben. Ich bin eigentlich am liebsten für mich. Also, ich treffe mich natürlich ab und zu mit ein paar Freunden, die ich schon lange kenne, oder hänge mit dem Clan und häufiger mit Raphael ab und genieße jede Minute, aber dann bin ich auch froh, wenn ich wieder für mich sein kann. In meinem Zuhause. Ich habe immer das Gefühl, dass ich erst einmal ein paar Tage Energie tanken muss, wenn ich viel mit Leuten zusammen war. Aber mit dir ist es anders. Ich fühle mich wohl mit dir und es ist, als wäre ich allein.“ Er grinste schief. „Nein, das klingt schräg. Ich meine, es strengt mich überhaupt nicht an, dich um mich zu haben. Im Gegenteil, ich freue mich, dass du hier bist.“  
 
    „Danke, das ist lieb von dir.“ Seine Komplimente veranlassten Cleos Herz zu einem kleinen Hüpfer. „Und ich fühle mich auch wohl mit dir. Es ist …“ Sie suchte nach einem Wort.  
 
    „Unkompliziert?“, schlug Liam vor.  
 
    „Genau. Trotz der merkwürdigen Lage, in der wir uns durch den Blutfluch befinden, ist es unkompliziert und leicht.“ Sie grinste. „Aber warte erst mal ab, wie das in ein paar Tagen sein wird! Fische und Gäste fangen nach drei Tagen an zu stinken, sagt Mrs. O’Brien immer.“   
 
    Liam lachte laut.  
 
    Cleo zwinkerte ihm zu. „Wahrscheinlich würdest du dann am liebsten stundenlang joggen gehen, damit du nicht durchdrehst, kannst es aber nicht, weil ich sonst anfange zu kochen. Du könntest natürlich Runden um das Haus herum drehen, aber wir können uns gerne auch jederzeit einfach allein beschäftigen, wenn du Zeit für dich brauchst. Das macht mir gar nichts aus. Gib mir ein gutes Buch und ich bin der glücklichste Mensch der Welt.“  
 
    „Das klingt wie ein guter Plan. Meine Bibliothek steht dir jederzeit zur Verfügung und überhaupt bitte ich dich, dich hier wie zuhause zu fühlen. Das macht es für uns beide einfacher.“ 
 
    „Dann haben wir jetzt eine Wohngemeinschaft.“ Sie nahm sich noch eine Portion Nudeln und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Das wird für mich genauso eine Umstellung wie für dich. Immerhin wohne ich sonst auch allein und war froh, endlich aus meiner WG ausziehen zu können. Jetzt jemanden ständig im Umkreis von fünfzig Metern um mich zu haben, ist eine echte Herausforderung. Wir versprechen uns also, es dem anderen rechtzeitig zu sagen, wenn man für sich sein will. Einverstanden?“ 
 
    Liam nickte. „Einverstanden.“ 
 
    Cleo aß ein paar Bissen, ehe sie mit ihrer Fragerunde weitermachte. „Und wie altert ihr? Hört ihr irgendwann einfach auf, wenn ihr die Blüte eurer Schönheit erreicht habt? Bevor ihr Falten bekommt, die Schwerkraft ihren Tribut fordert und alles von da an bergab geht?“ 
 
    Der Prinz lachte laut. „Nein, wir altern, allerdings sehr, sehr langsam. Die nächsten hundert Jahre werde ich mich kein bisschen verändern.“ 
 
    „Wenn ich also eine alte Frau bin, würde man dich für meinen Enkel oder Urenkel halten, wenn wir gemeinsam unterwegs wären, dabei bist du der alte Knacker.“ 
 
    Liam lächelte. „Gegen die Engel und einigen aus dem Clan bin ich eher ein Jungspund.“ 
 
    „Irre! Es muss echt toll sein, so lange zu leben!“ Cleo strahlte, schüttelte jedoch gleich darauf den Kopf. „Und auch unglaublich schwer. Ich meine, wenn man mit jemandem befreundet oder zusammen ist, der lange vor einem gehen wird. Oder wenn sich alles irgendwann wiederholt und man ständig nach etwas Neuem suchen muss, das einen begeistert.“ Sie schwieg einen Moment, bevor sie leise fortfuhr. „Oder wenn man mitansieht, wie in der Geschichte wieder und wieder die gleichen Fehler begangen werden und niemand etwas aus der Vergangenheit lernt.“ 
 
    „Manchmal ist es schwer“, gab Liam zu, „aber noch bin ich des Lebens nicht müde. Dafür habe ich bisher einfach zu viele aufregende Dinge erlebt.“ 
 
    „Was hast du erlebt, wovon ich schon mal gehört haben könnte?“, wollte Cleo aufgeregt wissen. „Oder welche Berühmtheiten hast du getroffen?“  
 
    Liam lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte. „Ich habe 1454 Gutenberg in seiner Druckerei besucht. 1572 habe ich mit Tycho Brahe und seiner Schwester Sophie die Supernova beobachtet, die dazu führte, dass sich ein neues Weltbild in Europa entwickelte. Ich habe 1783 den Gebrüdern Montgolfier viel Glück gewünscht, bevor sie mit ihrem Heißluftballon aufgestiegen sind, und bin 1867 mit Jules Verne und seinem Bruder Paul auf der Great Eastern nach Amerika gesegelt. 1912 habe ich Nijinsky in Paris mit seinem skandalträchtigen Tanz als Faun gesehen, und dreiundzwanzig Jahre davor den Eiffelturm bestiegen, als er gerade eröffnet worden war. Ich habe mit Immanuel Kant über Ethik diskutiert und mit Josephine Baker in Berlin Charleston getanzt. Mit Hemingway und den Fitzgeralds getrunken und den jungen Beethoven in Wien live spielen gehört.“ 
 
    „Das ist wirklich abgefahren!“ Cleo seufzte laut. „Ich wünschte, ich hätte überall dabei sein können. Ich beneide dich unglaublich und werde dich mit Sicherheit immer wieder mit Fragen über alle löchern, aber jetzt gerade ist mein Hirn total überfordert.“ 
 
    Liam lachte.  
 
    „Also weiter mit dem Namedropping – wen hast du noch getroffen, den man auch heute noch kennt?“ 
 
    „Ich bin Casanova begegnet und habe gegen ihn Pharo gespielt. Ein im achtzehnten Jahrhundert sehr beliebtes Kartenspiel. Er war gut, aber nicht so gut wie ich. Hat ihn ziemlich geärgert.“ 
 
    „Und wie war Casanova so? Wird er seinen Memoiren gerecht oder hat er da nur angegeben?“  
 
    Liam grinste. „Er war unglaublich charmant, konnte jede und jeden um den Finger wickeln. Und er war intelligent, wissbegierig und wirklich amüsant … und für einen Menschen ein durchaus begabter Zauberer. Hat sich alles selbst beigebracht.“ 
 
    Cleos Augen wurden groß. „Man kann Magie, also echte Magie, auch als Mensch lernen?“ 
 
    „Prinzipiell ja“, bestätigte Liam. „Jeder Mensch trägt ein wenig Magie in sich, aber den Funken zu finden, der sie letztendlich entfacht, ist nicht leicht. Manche haben ein angeborenes Talent dafür, andere mühen sich ihr ganzes Leben lang ab, ohne dass es funktioniert. Und je älter man wird, desto mehr verkümmert die Fähigkeit, bis die Magie auch mit viel Talent nicht mehr zu entfachen ist.“ 
 
    „Bin ich mit dreiundreißig schon zu alt, um es schaffen zu können?“, sprudelte es aus Cleo heraus. „Oder könnte ich es? Oder vielleicht kann ich es ja schon? Ich meine … ja, ich habe zwar gesagt, dass ich nichts Magisches gemacht habe, um die Höhle zu finden, aber was weiß denn ich? Vielleicht war ich es doch! Oder vielleicht hat sich mein magischer Funke entzündet, weil ich mit meiner Vorfahrin verbunden bin. Könnte das nicht sein?“  
 
    Sie sah Liam derart aufgeregt und hoffnungsvoll an, dass es ihn in der Seele schmerzte. Er konnte nichts Magisches an ihr spüren, wusste aber nicht, wie er es ihr sagen sollte. Er wollte sie nicht enttäuschen und ihr die Hoffnung nehmen. 
 
    Cleo presste kurz die Lippen fest aufeinander. „Ich bin nicht magisch, richtig?“ 
 
    Er nickte langsam. „Es wäre aber trotzdem möglich, dass du Magie lernen kannst. Wir könnten es einfach ausprobieren. Vielleicht ein bisschen trainieren. Wie wäre das?“ 
 
    „Das wäre toll, aber du siehst nicht sehr zuversichtlich aus.“ Cleo trank einen Schluck Wein und aß noch ein paar Bissen, um sich ein bisschen Zeit zu geben, den Dämpfer zu verdauen. Sie bemerkte allerdings Liams besorgten Blick und schluckte die Nudeln schnell herunter. „Es ist schon okay“, versicherte sie ihm. „Wirklich. Ich habe keinen Grund, mich zu beschweren. Ich stecke gerade mitten in einem magischen Abenteuer und bin sogar super wichtig. Und ich durfte erfahren, dass vieles, von dem ich mir immer gewünscht habe, dass es existiert, tatsächlich existiert. Das hat meinen Blick auf die Welt verändert. Zum Guten. Vor allem auch, dass Nachwelten existieren. Das alles hat die Welt für mich größer und wundervoller gemacht. Und während ich mir einerseits wünsche, dass jeder es weiß, damit auch ihre Welt größer und wundervoller wird, weiß ich andererseits, dass viele am meisten das fürchten und bekämpfen, dass anders ist und dass sie nicht verstehen. Dafür muss man nicht mal magisch sein, um das abzubekommen. Und wie die Mächtigen damit umgehen würden, wenn plötzlich Mächtigere auftauchen, gegen die sie keine Chance hätten, will ich mir nicht einmal ausmalen. Deshalb ist es wahrscheinlich besser so, wie es ist.“ 
 
    Liam lächelte. „Du bist sehr weise, Cleo Exley, obwohl du noch so jung bist.“  
 
    Sie winkte ab. „So jung auch wieder nicht, denn ich muss echt ins Bett. Ich kann einfach keine Nächte mehr wie früher durchmachen und mit wenig Schlaf auskommen. Heutzutage rächt sich das sofort und ich bin zwei Tage total im Eimer.“  
 
    Der Vampir stand auf, ging zu ihr, zog sie hoch und hauchte einen Kuss auf ihre Hand. „Dann schlaf schön. Brauchst du noch etwas?“ 
 
    „Nein. Ich nehme mir nur noch eine Flasche Wasser mit.“ 
 
    Liam eilte zum Kühlschrank, holte das Gewünschte heraus und brachte ihr auch ein Glas. „Du kannst dir jederzeit alles nehmen und in allen Schränken suchen. Falls etwas fehlt, sagst du es einfach und wir kaufen es ein.“  
 
    „Mach ich. Wollen wir schnell noch das Geschirr spülen?“ 
 
    „Darum kümmere ich mich gleich selbst, aber ich danke dir für das Angebot. Du gehst jetzt lieber schlafen. Deine Augen sind schon ganz klein.“ 
 
    „Okay. Dann schlaf nachher schön.“ Sie runzelte die Stirn. „Äh … musst du überhaupt schlafen?“ 
 
    „Ja. Es geht im Notfall zwar längere Zeit ohne Schlaf, aber drei oder vier Stunden tun auch mir gut. Aber wenn irgendetwas heute Nacht ist und du mich brauchst, ruf mich. Ich höre dich und bin sofort bei dir. Okay?“ 
 
    „Okay.“ Sie lächelte. „Gute Nacht, Liam.“ 
 
    „Gute Nacht, Cleo.“ Er umarmte sie kurz und wartete, bis sie die Tür zum Gästetrakt geöffnet, das Licht angeschaltet und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann begann er, den Esstisch abzuräumen. Er packte alles in den Geschirrspüler und stellte ihn an. Nach einem letzten prüfenden Blick, ob noch etwas zu tun war, ging er zu seinem Schlafbereich und löschte dabei mit einem Fingerschnippen alle Lampen und das Feuer im Kamin.  
 
    Cleo saß auf ihrem Bett und dachte an Liam. Sie fühlte noch immer den Kuss auf ihrer Hand und die Wärme seines Körpers an ihrem und plötzlich stieg in ihr eine unglaubliche Sehnsucht danach auf, in seinen Armen zu liegen. Nur so. Ohne Hintergedanken.  
 
    Einen Moment war sie versucht, ihn zurückzurufen und zu fragen, ob das in Ordnung wäre, aber sie verwarf den Gedanken. Sie wollte nicht, dass er dachte, sie würde sich ihm an den Hals werfen. Und wenn er ihr eine Abfuhr erteilen würde, wäre das für ihre Zusammenarbeit auch nicht gerade förderlich. 
 
    Seufzend stand sie auf, holte ihren Pyjama aus dem Schrank und ging ins Bad.

  

 
   
    Kapitel 12 
 
    
Liam stand auf der Terrasse und sah auf den Atlantik hinaus. Ungezähmt und wild gab er sich heute. Mit voller Wucht donnerten die Wellen gegen die seitlich aufragenden Klippen und weiße Gischt spritzte meterhoch. Die unbändige Kraft des Meeres und die teils starken Stürme an der Westküste waren unberechenbar und so sorgte ein Zauber dafür, dass sein Haus und Grundstück davor geschützt waren, egal wie heftig der Wind toste und den Regen übers Wasser peitschte.  
 
    Liam liebte diesen Teil Irlands! Er fühlte sich mit ihm verbunden. Nicht nur mit der Landschaft, sondern auch mit der Magie, die so viel älter war als er selbst und jede seiner Zellen durchdrang. Er konnte sich keinen Ort vorstellen, an dem er lieber wohnen würde. Oft saß er stundenlang im Wohnzimmer oder lag auf dem Bett und beobachtete die Stürme und hörte dem Regen zu. Meistens schlief er dabei irgendwann friedlich ein und es war, als würde Kerry ihn mit einem Gutenachtlied in den Schlaf wiegen.  
 
    Letzte Nacht hatte er allerdings kaum geschlafen. Cleos Anwesenheit war eine größere Herausforderung, als er gedacht hatte. Er hatte das Blut in ihren Adern rauschen und singen gehört. Verlockend und verführerisch. Er hatte ihren gleichmäßigen Herzschlag gehört, ihre regelmäßigen Atemzüge. Natürlich hätte er das alles ausblenden können, um zur Ruhe zu kommen, so wie er es immer tat, wenn ihm die Geräusche um sich herum zu viel wurden, aber er hatte es nicht getan. Stattdessen hatte er weiter gelauscht und sich gewünscht, es ganz aus der Nähe zu hören, nicht nur quer durchs Haus. Dicht neben ihr zu liegen, die Wärme ihres Körpers zu spüren und das Leben, das sie durchfloss.  
 
    Cleo ging ihm unter die Haut! Er hatte sich ihr nicht entziehen können. Wollte es gar nicht. Auch jetzt konnte Liam sie hören. Sie hatte gerade in ihrem Koffer herumgewühlt und ging nun ins Bad. Sofort hörte er weg. Ihm war seine eigene Privatsphäre heilig, also würde er sie selbstverständlich auch seinem Gast gewähren … aber er sehnte sich jetzt schon danach, dass sie zu ihm stieß, damit er seinen Sinnen wieder das geben konnten, was sie begehrten. 
 
    
Als Cleo das Wohnzimmer betrat, entdeckte sie Liam auf der Terrasse. Mit einer Tasse in der Hand, sah er aufs stürmische Meer hinaus. Ein kleiner Teil ihres Gehirns fragte sich, wieso sich trotz des starken Windes kein einziges Blättchen an den Pflanzen, die in großen Töpfen arrangiert waren, bewegte, während der größere Teil sich damit beschäftigte, warum Liam nicht fror, denn er trug lediglich eine blaue, weit geschnittene Pyjamahose. Sonst nichts. 
 
    Dass er gut gebaut war, war Cleo natürlich auch mit Klamotten nicht entgangen, aber seinen Oberkörper nackt zu sehen, war noch einmal eine andere Nummer. Durchtrainiert und sehnig. Der Körper eines Triathleten, nicht eines Bodybuilders … oder der Körper eines Raubtieres mit genug Ausdauer, um über weite Strecken mühelos seine Beute zu jagen, wenn der Blutdurst übermächtig wurde. Sie schluckte. Trotz Liams Versicherungen, dass sie keine Angst vor ihm haben musste, sollte der Fluchtinstinkt genau jetzt anschlagen, aber er tat es nicht. Stattdessen stellte sie sich vor, die glatte Haut zu berühren und mit den Fingern die Konturen der Muskeln nachzuzeichnen, und ihr Herz schlug schneller. 
 
    Liam hörte ihren rasenden Puls, aber es war nicht aus Furcht. Er konnte die Erregung in ihrem Blut riechen. Lächelnd drehte er sich zu ihr um. Sie war bereits angezogen. Trug Jeans und dicke Wollsocken und einen hellblauen Rollkragenpullover, der ihre Augen betonte. „Hallo, du Schlafmütze, endlich wach?“ 
 
    „Was heißt endlich? Das waren gerade mal zehn Stunden.“ Cleo winkte ab. „Das kann ich deutlich länger. Zehn Stunden nenne ich Powernapping.“  
 
    „Du musst Koala-Gene in dir haben“, erwiderte Liam lachend. 
 
    Cleo grinste. „Das sagt man mir nicht zum ersten Mal.“ Sie bemerkte, dass er unauffällig die Hand über seine Tasse gelegt hatte, und deutete darauf. „Blut?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Versteck das nicht vor mir. Ich finde es nicht eklig. Du brauchst es eben. Genau wie ich jetzt einen Kaffee brauche und etwas zu essen.“ 
 
    Liam atmete erleichtert auf. „Worauf hast du Appetit?“ 
 
    Cleo zuckte mit den Schultern. 
 
    „Sag einfach das erste, das dir einfällt“, schlug der Vampir vor. 
 
    „Crêpes mit Schokoladensauce. Mein Lieblingsfrühstück. Ich kaufe allerdings fertige Crêpes und Schokosauce in der Flasche – alles andere ist mir zu aufwändig.“ 
 
    „Ich habe keine fertigen, also mache ich dir frische! Es geht sofort los.“ 
 
    Cleo folgte ihm in die Küche. „Frieren Vampire nicht?“ 
 
    „Wir frieren viel weniger als Menschen und andere Wesen.“ Liam griff nach seinem Telefon, während Cleo auf einem der Barhocker Platz nahm, die vor der Kücheninsel standen.  
 
    „Hast du auch gut geschlafen?“, fragte sie ihn. 
 
    „Es war eine perfekte Nacht“, erwiderte Liam, suchte auf seinem Handy ein Rezept heraus und sammelte die Zutaten zusammen. „Ich habe keine Schokosauce – tut es auch geschmolzene Nougat-Schokolade?“ 
 
    „Um Längen besser.“ Cleo beobachtete, wie er die Schokolade auseinanderbrach und in einen kleinen Topf gab und dann anfing, den Teig zuzubereiten. Das Spiel seiner Muskeln bei jeder noch so kleinen Bewegung machte ihr immer mehr Appetit auf etwas völlig anderes. Verdammt! Wieso musste er nur so sexy sein? 
 
    Liam sah interessiert auf. „Ist alles okay?“ 
 
    „Äh … ja … klar. Wieso nicht?“ 
 
    „Dein Herz schlägt plötzlich schneller.“ Dass er ihre Lust riechen konnte, behielt er lieber für sich.  
 
    Cleo riss die Augen auf. „Das kannst du hören?“ 
 
    „Du weißt doch, dass ich gute Ohren habe.“ Er grinste. „Liegt wohl an der Fledermaus in mir.“ 
 
    „Mach jetzt keine Witze.“ Cleo warf ihm einen verlegenen Blick zu. „Hörst du es etwa auch, wenn ich im Bad Dinge tue, die garantiert niemand hören soll?“ 
 
    „Natürlich nicht“, protestierte Liam. „Das blende ich sofort aus.“ 
 
    „Einfach so?“, fragte Cleo skeptisch. 
 
    „Ja, einfach so. Ich habe es von Kindesbeinen an trainiert. Die vielen Geräusche und Stimmen, die auf einen einprasseln, würden einen sonst in den Wahnsinn treiben.“ Liam goss etwas Teig in die heiße Pfanne, in der die Butter bereits geschmolzen war, und verteilte ihn dünn. „Also, was hat deinen Herzschlag beschleunigt?“ 
 
    „Nur die Aufregung wegen unserer Mission“, improvisierte Cleo. „Ich meine … wie genau sollen wir den Schlüssel finden? Ich kenne Mont Saint-Michel zwar nur von Fotos und aus Dokus, aber die Abtei scheint groß zu sein. Du warst doch bestimmt schon mal dort, oder? Es gibt sicherlich zahlreiche Möglichkeiten, wo der Schlüssel sein könnte?“  
 
    Liam rüttelte probeweise an der Pfanne. Als sich der Crêpe löste, wendete er ihn. „Stimmt, aber dein Blut wird dich garantiert darauf aufmerksam machen, sobald wir in der Nähe sind. Wir müssen eben alles konzentriert ablaufen, dann wird es auf jeden Fall klappen.“  
 
    Cleo erwiderte nichts, sondern sah hinab auf ihre Hände. 
 
    Besorgt ging Liam zu ihr und hob sanft mit einem Finger ihr Kinn an. „Was hast du? Sag’s mir bitte.“ 
 
    „Was ist, wenn die Königin nicht mehr zu mir spricht, wenn es darauf ankommt?“, flüsterte Cleo. „Was ist, wenn ich versage? Das Schicksal meiner Welt hängt davon ab. Wenn ich das in den Sand setze, sind die Folgen katastrophal. Ich habe es schon einmal gesagt, Liam – ich bin wirklich nichts Besonderes. Nur mein Blut ist besonders. Und vielleicht wird es plötzlich spüren, dass ich nicht würdig bin, und verstummen.“ 
 
    „Was redest du denn da?“, tadelte Liam sie. 
 
    „Aber es stimmt doch!“, widersprach Cleo heftig. „Ich bin über dreißig und arbeite in einem Callcenter, weil ich immer noch nicht weiß, was ich mit meinem Leben anfangen will. Wie soll denn ausgerechnet jemand wie ich alle retten?“ 
 
    Einen Moment schwieg Liam, dann sah er sie ernst an. „Abgesehen davon, dass ich es überhaupt nicht schlimm finde, nicht zu wissen, was man in seinem Leben tun will – was wäre, wenn das bei dir so ist, weil du nur auf deine Bestimmung gewartet hast und dich deshalb nicht festlegen wolltest oder konntest? Vielleicht hast du immer gespürt, dass da mehr sein müsste?“ 
 
    „Vielleicht …“ 
 
    Liam nahm ihre Hände fest in seine. „Ich glaube an dich. Nicht, weil ich es muss, da ich dich brauche, um die Welt zu retten, sondern weil ich es wirklich tue.“ 
 
    „Aber du kennst mich doch gar nicht!“ 
 
    „Ich kenne dich bereits gut genug, um zu wissen, dass du ehrenhaft bist und mitfühlend und mutig. Und dass du an dir zweifelst, ist keine Schwäche, sondern eine Stärke. Und ich bin mir ganz sicher, dass dein Blut das richtig zu deuten weiß.“ 
 
    „Meinst du wirklich?“ 
 
    „Davon bin ich überzeugt.“ 
 
    „Danke.“ Cleo lächelte. „Und ja, es ist irgendwie beruhigend, jetzt eine Bestimmung zu haben. Und die Chance, eine Retterin unserer Welt zu sein, bekommt man schließlich auch nicht alle Tage.“ 
 
    „So ist es.“ Liam ging zu einem der Schränke und holte Kaffeebohnen heraus. „Wie magst du ihn?“ 
 
    „Stark.“ 
 
    Liam spannte seine Muskeln an. „Dann bin ich ja total dein Typ.“ 
 
    Grinsend verdrehte Cleo die Augen. „Du wärst vielleicht total mein Typ, wenn du mein Essen nicht anbrennen lassen würdest. Oder muss der Crêpe so braun werden?“ 
 
    „Stand exakt so im Rezept“, erwiderte Liam und zog hastig die Pfanne zur Seite. „Diese exzentrischen Franzosen.“  
 
    Cleo kicherte. 
 
    Er schnappte sich einen Teller, ließ den Crêpe darauf gleiten und füllte die flüssige Schokolade in ein Schälchen ab. Zusammen mit Besteck brachte er alles zu Cleo. „Fang ruhig schon mal an – ich sorge für Nachschub. Der Teig wird wohl für eine Kompanie reichen.“ 
 
    „Dann brauche ich aber noch mehr Schokolade, Archer. Das hier ist gerade mal genug für zwei.“ 
 
    Liam salutierte zackig. „Zu Befehl, Exley!“ 
 
    
Das Essen war fantastisch, aber nach Crêpe Nummer fünf war Cleo satt. Ihr Puls hatte sich inzwischen ebenfalls wieder beruhigt, da Liam sich dankenswerterweise ein T-Shirt angezogen hatte. Wohlig seufzte sie. „Das war das beste Frühstück aller Zeiten!“ 
 
    „Kannst du jeden Tag haben, wenn du möchtest. Ich müsste auch irgendwo noch ein Waffeleisen herumstehen haben. Wie klingen Waffeln mit Früchten?“ 
 
    „Himmlisch!“ 
 
    „Dann ist das für morgen schon geklärt.“ Er musterte Cleo. „Bist du jetzt bereit für unser Abenteuer?“ 
 
    „Bin ich. Ich hüpfe schnell nochmal ins Bad und ziehe mich fertig an.“ 
 
    „Ich auch. Komm dann einfach rüber zu mir. Dort steht unser Reisespiegel.“  
 
    „Ist gut.“ 
 
    Er lächelte ihr zu, ging in sein Ankleidezimmer und zog sich aus. Dann holte er Unterwäsche, Socken, eine hellgraue Jeans, einen anthrazitfarbenen Rolli und schwarze Boots aus den Schränken und schlüpfte hinein.  
 
    Als er fertig war, klopfte es an der Tür, die zu seinem Bereich führte.  
 
    „Kann ich reinkommen?“ 
 
    „Natürlich“, rief Liam. „Bin gleich bei dir.“ 
 
    Cleo öffnete die Tür und stand in einem kleinen Korridor, von dem aus eine Tür abging, die nur angelehnt war. Neugierig spähte sie hinein. Es war der Raum für die Technik, von dem Liam gesprochen hatte, Waschmaschine und Trockner hatten dort ebenfalls ihren Platz gefunden. Sie ging weiter und landete im Schlafzimmer, das wie ihr Zimmer geschnitten war und auf drei Seiten eine Aussicht auf die Landschaft bot. Die Ausstattung war allerdings eine andere. Hier lag kein Teppich auf dem blanken Betonboden, doch wenn man kälteunempfindlich war, war es wohl auch nicht nötig. Die Vorhänge an den drei Fensterseiten waren nicht aus hellem Leinen, sondern aus schwarzem Samt.  
 
    Es gab einen großen Fernseher auf einem filigranen, dreibeinigen Stativ und an der Fensterseite zum Meer stand ein Lounge Chair aus schwarzem Leder mit passendem Fußhocker. Ein Acrylwürfel diente als Ablage für Bücher. Cleo erkannte einen Bildband über japanische Architektur, irgendein Buch mit einem französischen Titel, den sie nicht übersetzen konnte, und ein paar Vampirromane. Bestimmt gab es darin viel, worüber er sich köstlich amüsieren konnte.  
 
    Schmunzelnd sah sie sich weiter um. Die Nachttische neben dem Bett waren aus Beton, farblich passend zum Fußboden, und hatten jeweils eine kleine und große Schublade. Und das Bett selbst war unglaublich! Ein etwa zweieinhalb Meter breites und langes Plattformbett mit einem hohen Kopfteil, das mit weißem Stoff bezogen war. Genau wie die etwa fünfzig Zentimeter breite Umrandung, die die Matratze einfasste. Die beiden Kissen und die übergroße Decke waren mit hellgrauer Bettwäsche bezogen. Probeweise ließ Cleo sich auf der Umrandung nieder und man saß darauf so bequem wie auf einer gepolsterten Bank.  
 
    Die Schiebetür links neben ihr wurde aufgezogen und Liam kam heraus. 
 
    „Gefällt dir mein Bett?“ 
 
    „Sehr! So eine überdimensionierte Sonderanfertigung war bestimmt teuer?“ 
 
    „Keine Ahnung.“ Liam zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht mitgerechnet, wieviel ich für das Material ausgegeben habe.“ 
 
    „Du hast das Bett selbst gebaut?“, fragte Cleo verblüfft. „Woher kannst du sowas?“ 
 
    Der Vampir lächelte. „Ich habe mit Peter dem Großen 1697 auf einer Werft in Amsterdam das Zimmererhandwerk erlernt. Ich hatte viel Zeit, um mir einiges anzueignen.“ 
 
    „Noch mehr große Namen. Und natürlich hilft es, genug Zeit zu haben, um Dinge zu lernen … Phil Connors“, stimmte Cleo grinsend zu. 
 
    Liam stutzte einen Moment, dann lachte er laut. „Und täglich grüßt das Murmeltier?“ 
 
    Cleo nickte. 
 
    „Klavierspielen kann ich aber tatsächlich nur so mittelmäßig, auch wenn ich viel Zeit fürs Üben gehabt hätte.“ Er zwinkerte ihr zu. „Die Schiebetür dort drüben führt übrigens in mein Bad und hier ist mein Ankleidezimmer, in dem sich unser Spiegel befindet.“ 
 
    Cleo stand auf und knöpfte ihren Dufflecoat zu, während Liam in einen eleganten dunklen Mantel mit breitem Kragen schlüpfte. „Wow! Dagegen komme ich mir ja vor, als hätte ich einen Lumpen an. Ist das nicht ein bisschen drüber für unsere Mission?“ 
 
    Liam grinste. „Ich gehe nicht ohne meinen Mantel. Er ist meine Rüstung.“ 
 
    Der Mantel hüllte ihn plötzlich von ganz alleine ein und schloss sich von selbst. 
 
    Cleo riss die Augen auf. „Ist der verzaubert?“ 
 
    „Nun, irgendwie schon … irgendwie auch nicht. Er ist, wie soll ich sagen, auf eine gewisse Art lebendig und mein treuer Gefährte.“ 
 
    Sanft strich der Kragen über Liams Wange. 
 
    „Äh … hat der Mantel dich gerade gestreichelt?“ 
 
    „Das macht er ab und zu. Wir stehen uns sehr nah.“ 
 
    Cleo lachte. „Soll ich euch beide vielleicht kurz alleinlassen?“ 
 
    „Nein, schon okay. Unsere Beziehung ist rein platonisch.“ Liam grinste breit. „Mittlerweile jedenfalls.“ 
 
    „Aha.“ Cleo kicherte. „Ist er mit Doctor Stranges Umhang verwandt? Der ist ja irgendwie auch lebendig.“ 
 
    „Eher nicht. Mein Mantel war nicht immer so. Früher war er ein ganz normaler Mantel. Er ist erst so geworden.“ 
 
    „Wie denn?“, wollte Cleo wissen. 
 
    „Vor ein paar Jahren haben Raphael und ich Urlaub in der Märchenwelt gemacht und wir –“ 
 
    „Märchenwelt?“, unterbrach Cleo ihn ungläubig. „Es gibt eine Märchenwelt?“ 
 
    „Gibt es. Ich erzähle dir gerne später mal mehr darüber, wenn du magst. Jedenfalls haben wir auf unserem Trip in Dornröschens Schloss Halt gemacht, das sie zu einem Luxushotel umfunktioniert hat. Es gibt immer noch viele Rosen dort. Nicht nur um das Schloss herum, sondern auch im Schloss. Ich war unvorsichtig und bin an Dornen hängengeblieben und habe mir ein Loch in den Mantel gerissen. Dornröschen … nun ja … sie hatte ein Auge auf mich geworfen und darauf bestanden, den Schaden selbst zu beheben, und sie war der Ansicht, der Mantel sollte mehr können, als mich nur sexy aussehen zu lassen. Also hat sie das Loch mit dem Garn der verzauberten Spindel gestopft, die damals ihre Geschichte in Gang gesetzt hatte. In der Märchenwelt hat das magische Garn dafür gesorgt, dass der Mantel nicht mehr schmutzig wird und der Stoff nicht mehr zerreißen kann. Aber als ich wieder zuhause war, hat die Magie sich in dieser Welt zu etwas ganz eigenem gewandelt. Er ist sozusagen zum Leben erwacht. Er beschützt mich und reagiert auf meine Emotionen und freut sich, wenn wir etwas zusammen unternehmen.“ 
 
    Der Mantel schmiegte sich enger an ihn. 
 
    Bewundernd sah Cleo ihn an. „Darf ich ihn mal berühren?“ Sofort streckte sich ihr der Saum des Mantels entgegen und sie strich sanft darüber. „Hallo, freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Cleo. Du fühlst dich toll an. Schön weich und kuschelig.“ Sie sah zu Liam. „Hat er einen Namen?“ 
 
    „Mantel“, erwiderte Liam und zuckte mit den Schultern. „Bisschen einfallslos vielleicht, aber wir sind beide daran gewöhnt und er hört darauf.“ 
 
    Grinsend tätschelte Cleo Mantel. „Dann ziehen wir jetzt also immer zu dritt in ein Abenteuer?“ 
 
    „So ist es.“  
 
    Er führte sie ins Ankleidezimmer und Cleo sah sich neugierig in dem durch ein Oberlicht erhellten Raum um. In den offenen Schränken befand sich hauptsächlich Kleidung in dunklen Tönen, sowie einiges in Grau und Weiß. In den Schubladen darunter vermutete sie Unterwäsche, Socken und sowas. Gleich neben dem Eingang stand der Kühlschrank, von dem der Vampir erzählt hatte. „Hast du etwas dagegen, wenn ich mal reinsehe?“ 
 
    Einen Moment zögerte Liam, dann schüttelte er den Kopf. „Wenn du willst …“ 
 
    Neugierig öffnete sie die Tür und entdeckte zahlreiche Beutel mit Blut. „Schlägst du nachts manchmal deine Zähne ins Tütchen und saugst es auf ex aus?“ 
 
    „Also wirklich, Cleo“, tadelte Liam sie. „Ich habe selbstverständlich Manieren und daher Kristallgläser in meinem Nachttisch.“ 
 
    „Selbstverständlich.“ Lachend schloss sie den Kühlschrank wieder und trat zu Liam vor den Spiegel. „Wo werden wir herauskommen?“ 
 
    „In irgendeinem Spiegel im Kloster, wo unsere Ankunft nicht bemerkt werden wird.“ Er nahm ihre Hand und sie schritten hindurch.

  

 
   
    Kapitel 13 
 
    
„So ein Mist!“ Frustriert stand Cleo vor der Abteikirche und ballte die Fäuste. 
 
    „Das Areal ist riesig“, sagte Liam sanft. „Zwei Stunden sind wirklich nicht viel, um den Schlüssel zu finden, und wir haben ja noch gar nicht überall gesucht. Wir hatten doch schon vermutet, dass es länger dauern könnte.“ 
 
    „Das ist mir auch klar“, erwiderte Cleo genervt und zuckte sofort zusammen. „Entschuldige bitte! Du kannst ja nichts dafür! Ich will nur niemanden enttäuschen und es tut mir leid, dass ich gerade so versage.“ 
 
    „Du versagst doch nicht und enttäuschst auch niemanden. Es braucht eben Zeit.“ 
 
    „Ich hatte aber die Hoffnung, dass es anders laufen würde. Dass wir hier ankommen und das Herzstück mich magisch anzieht, wie die Höhle es getan hat, und ruckzuck alles erledigt ist.“ Unsicher sah Cleo zu Liam auf. „Ich spüre aber nichts. Überhaupt nichts. Vielleicht hatte ich doch recht und mein Blut hat jetzt kapiert, dass ich nicht würdig bin.“  
 
    Entschieden schüttelte der Vampir den Kopf. „Das glaube ich ganz und gar nicht.“ 
 
    „Und wieso spüre ich dann nichts?“ 
 
    „Womöglich ist das bei den Herzstücken einfach so und du wirst sie erst spüren, wenn du in unmittelbarer Nähe bist.“ Cleo wirkte dermaßen verzagt, dass Liam sie in die Arme nahm. „Du darfst dich nicht so unter Druck setzen. Das wird schon.“ 
 
    Mantel streckte die Kragenspitzen aus und tätschelte sacht Cleos Kopf. 
 
    „Siehst du. Er glaubt auch an dich.“ 
 
    Cleo lächelte und rieb ihre Wange an dem Stoff. „Ich danke euch beiden.“ Sie löste sich von Liam und straffte die Schultern. „Also lasst uns weitersuchen.“ 
 
    
Eine Stunde später blieb sie stehen und biss sich auf die Unterlippe. 
 
    „Spürst du etwas?“, fragte Liam vorsichtig. 
 
    „Nein. Immer noch nichts. Ich verstehe das nicht! Wenn du recht hast und mein Blut nicht beschlossen hat, dass ich nicht würdig bin, kann ich doch über Nacht nicht mein Mojo verloren haben?“ 
 
    „Sicherlich nicht, aber ich denke, wir machen für heute Schluss und versuchen es morgen wieder. Vielleicht starten wir die Suche dann unten im Ort. Immerhin ist das sozusagen der offizielle Zugang zur Insel. Wäre also auch ein guter Platz für das Herzstück.“ Liam lächelte sie aufmunternd an. „Bestimmt musst du dich nur richtig ausruhen und alles sacken lassen. Es war ja ganz schön viel, was da auf dich eingeprasselt ist, und die Suche jetzt war auch anstrengend. Wie wäre es, wenn du ein langes Bad nimmst und dich entspannst, während ich für dich koche, was immer du haben möchtest? Ich mache uns ein Feuer im Kamin und wir genießen nach dem Essen einen Film oder ich bringe dir Pharo bei oder wir lesen etwas. Oder wir schauen einfach nur aufs Meer und unterhalten uns dabei, wenn du magst.“ Er zwinkerte ihr zu. „Oder ich lasse dich in Ruhe, wenn du allein sein willst. Klingt das gut?“ 
 
    Cleo seufzte erleichtert. „Klingt alles perfekt. Vielleicht sind meine Batterien wirklich ein bisschen leer.“ 
 
    „Siehst du! Also zurück zum Spiegel. Lass uns dort entlang gehen. So kommen wir auch ans Ziel und da waren wir noch nicht. Vielleicht läuft uns der Schlüssel doch noch über den Weg.“ 
 
    „Einverstanden.“ Wie selbstverständlich nahm Liam wieder ihre Hand und seine Berührung beruhigte Cleo sofort. Es fühlte sich gut an, den Prinzen an ihrer Seite zu haben, und dass die Blicke der Touristen ziemlich oft bewundernd an ihrer Begleitung hängenblieben, störte sie auch kein bisschen. Plötzlich blieb Liam ruckartig stehen und Cleo sah ihn alarmiert an. „Stimmt etwas nicht?“ 
 
    „Ist alles gut, aber ich fühle die Anwesenheit von Magie. Irgendwo dort hinten.“ 
 
    „Vielleicht hast du das Herzstück gefunden?“ 
 
    „Nein, dann hätte dein Blut darauf reagiert. Aber vielleicht hat es etwas mit unserer Suche zu tun. Genau weiß ich es nicht.“  
 
    Mantel zerrte heftig an dem Vampir, sodass Liam einen Schritt nach vorne stolperte.  
 
    „Ja, ja. Natürlich sehen wir nach.“ Er zeigte nach rechts. „Wir müssen da rein.“ 
 
    Cleo sah hinüber und entdeckte eine Tür aus Holz, die in ein Nebengebäude führte und an der ein Schild angebracht war, das Unbefugten den Zugang untersagte. „Das Vorhängeschloss wirkt ziemlich solide.“ 
 
    „Das kann mich nun wirklich nicht aufhalten. Ich habe von einem Meistereinbrecher und äußerst geschicktem Dieb gelernt, wie man so etwas knackt.“  
 
    Cleo schmunzelte. „Du steckst voller Überraschungen.“ 
 
    „Und wie ich das tue!“ Liam grinste. „Aber so gerne ich dich mit meinen absolut erstaunlichen Fertigkeiten beeindrucken würde, geht es schneller mit einem Zauber.“  
 
    Nervös blickte Cleo ihn an. „Denkst du nicht, dass das auffallen könnte? Hier sind immerhin ziemlich viele Leute und Angestellte unterwegs.“ 
 
    „Keine Sorge, daran habe ich gedacht. Ein anderer Zauber sorgt dafür, dass niemand auf uns achten wird.“ 
 
    „Wie praktisch! Dann zeig mal, was du kannst.“  
 
    Liam ließ sie los und trat vor die Tür.  
 
    Er führte mit seinen Händen ein paar schnelle Bewegungen aus, denen Cleo kaum folgen konnte, und plötzlich erklang ein helles Klingeln. „Was bedeutet das?“ 
 
    „Entweder ist das Schloss gleich kein Hindernis mehr … oder der Kuchen kann aus dem Ofen.“ 
 
    „Komiker.“ Cleo verdrehte die Augen.  
 
    Liam lachte. „Einen Moment noch.“ Im nächsten Augenblick klickte das Schloss und sprang auf. Er nahm es ab, öffnete die Tür einen Spalt und ging in das Gebäude. 
 
    Cleo folgte ihm. Sie standen in einem schmalen Korridor, der weiter hinten um die Ecke bog. „Weißt du, woher die Magie kommt?“ 
 
    „Ja. Von der linken Wand. Sie flimmert. Siehst du das auch?“ 
 
    Cleo schüttelte den Kopf. „Heißt das, die Wand ist magisch?“ 
 
    „Die Wand selbst nicht, aber es liegt ein Zauber auf ihr und etwas ist dahinter, das noch magischer ist.“ Er ging ein paar Schritte weiter, bevor er stehenblieb. „Hier ist das Flimmern am stärksten.“ Er konzentrierte sich. „Keine Schutzzauber und ich spüre auch sonst nichts Gefährliches. Scheint sicher zu sein. Was meinst du, Mantel?“ 
 
    Sofort erhob sich der rechte Ärmel und stupste Liams Hand gegen die Wand.  
 
    Sie tauchte ein, als wäre da keine feste Materie, und verschwand. Erschrocken holte Cleo Luft. 
 
    „Alles gut“, versicherte Liam ihr. „Hier ist eine Art Tor und dahinter ist ein Hohlraum. Wir sollten nachsehen, was uns hergebracht hat.“  
 
    Der Vampir legte fest seinen Arm um ihre Schulter und ging mit ihr hindurch. Cleo hielt vor Aufregung die Luft an. Es war wie durch angenehm frisches Wasser zu gleiten. Ein wenig wie das Gefühl beim Reisen durch die Spiegel, auch wenn sich das mehr nach Seide anfühlte. Dann war es auch schon vorbei.  
 
    Sofort schnippte Liam mit den Fingern. Eine Leuchtkugel stieg auf und erhellte eine kleine Kammer, in der es nichts zu sehen gab – außer einem großen Spiegel mit einem verschnörkelten Goldrahmen. 
 
    „Ist das auch ein Reisespiegel?“, wollte Cleo wissen. 
 
    „Ja und nein. Er ist zwar ebenfalls ein Durchgang, aber nur zu einem bestimmten Ziel.“ 
 
    „Zu welchem?“ 
 
    „Das weiß ich nicht.“ Der Vampir verzog das Gesicht. „Es wäre mir lieber, wenn ich erstmal alleine nachschauen könnte, wo wir landen, aber das geht nicht.“ Er wandte sich an Cleo. „Oder wir lassen es, gehen nach Hause und bleiben bei unserem Plan, morgen wiederzukommen und weiterzusuchen.“ 
 
    Mantels Kragen richtete sich auf und deutete mit beiden Spitzen auf den Spiegel. 
 
    „Er meint wohl, dass wir durchgehen sollen.“ Cleo streichelte Mantels Ärmel. „Er würde das nicht machen, wenn er denken würde, dass das keine gute Idee wäre, oder?“ 
 
    Liam nickte. „Ich schätze, er weiß, wo es hingeht. Mantels Magie ist eine andere als meine. Da seine Magie nicht von hier kommt, schwingt er auf einer anderen Frequenz und weiß Dinge, die mir verborgen sind.“ 
 
    „Dann sollten wir auf ihn hören.“ Cleo verschränkte ihre Finger mit Liams.  
 
    „In Ordnung.“ Er lächelte sie an und schickte die Leuchtkugel durch den Spiegel, bevor sie ihr folgten und erneut in einem kleinen Raum landeten, in dem keine Tür vorhanden war. „Die Wand direkt vor uns flimmert ebenfalls und ich kann wieder nichts Gefährliches fühlen. Bist du bereit? Der Ablenkungszauber wirkt übrigens noch. Also keine Sorge, falls wir bei einem Pärchen im Schlafzimmer landen und sie beim Liebesspiel ertappen. Keiner wird uns wahrnehmen.“ 
 
    Cleo kicherte. „Alles klar.“ 
 
    Sie gingen hindurch und im nächsten Augenblick standen sie im Schein der warmen Frühlingssonne auf einer weitläufigen Terrasse, die gut von Touristen besucht war. Sie war Teil eines Schlosses, das sich auf der höchsten Spitze einer Insel unweit des Festlands befand. Das Meer hatte sich ein Stück zurückgezogen und gab einen Fußpfad aus grauem Stein frei, der die Insel mit einem kleinen Ort am Ufer verband. Ein paar Häuser gab es auf der Insel selbst auch sowie einen wunderbaren, terrassierten Garten und oben auf dem Schloss wehte eine britische Flagge. 
 
    „Natürlich!“ Liam schlug sich gegen die Stirn. „St. Michael’s Mount in Cornwall! Ich habe gar nicht daran gedacht, dass er für den Berg des obersten Engels selbstverständlich auch in Frage kommt. Und ich wusste nicht, dass die beiden Berge jetzt magisch miteinander verbunden sind. Früher waren sie das nicht. Das muss etwas bedeuten. Es kann kein Zufall sein, dass wir hierher gelotst wurden, und das Logischste ist, dass es etwas mit dem Schlüssel zu tun hat. Spürst du ihn?“ 
 
    Cleo konzentrierte sich einen Moment, dann sah sie Liam aufgeregt an und drückte seine Hand. „Ich spüre keinen Schlüssel, aber ich höre ein Herz schlagen! Und es ruft mich! Das muss das Herzstück sein! Hörst du es auch?“ 
 
    „Nein, aber es gibt hier eine Sehenswürdigkeit, die mit einem Herzen zu tun hat. Das Herz des Riesen. Geht auf eine alte Legende zurück. Das Herz ist allerdings ein kleiner Stein in Herzform und kein Schlüssel. Aber vielleicht hat sich das Bruchstück wieder in etwas anderes verwandelt.“  
 
    Cleo schüttelte den Kopf. „Nein, wir suchen immer noch einen Schlüssel.“  
 
    „Okay.“ Liam nickte. „Wäre natürlich super nützlich, wenn immer etwas in Herzform auf das Versteck der Herzstücke hinweisen würde.“ 
 
    „Definitiv.“ Cleo strahlte. „Komm! Ich weiß, wo es langgeht.“ Sie zog Liam mit sich, verließ die Terrasse und das Schloss und bog ohne zu zögern auf einen gepflasterten Weg ein, der leicht abwärts führte. Sie musste nicht überlegen. Das Geräusch des pochenden Herzens führte sie und alles fühlte sich richtig an.  
 
    
Kurz darauf erreichten sie einen mittelgroßen Felshaufen, vor dem ein Schild mit der Aufschrift ‚The Giant’s Heart‘ angebracht war, und von dem Urlauber eifrig Fotos machten.  
 
    Doch der Fels interessierte Cleo nicht, stattdessen deutete sie nach unten. Inmitten der Pflastersteine lag ein kleiner Stein, der wie ein Herz geformt war. „Der Schlüssel befindet sich darunter. Ich spüre ihn.“ Sie ging in die Hocke und sah zu Liam auf. „Der Zauber wirkt auch jetzt noch? Oder geht gleich das Geschrei los, weil ich an dieser Sehenswürdigkeit herumgrabe?“ 
 
    „Keine Sorge. Keinem wird etwas auffallen.“ 
 
    „Gut.“ Vorsichtig kratzte Cleo mit dem Finger die Erde um den Stein heraus, bevor sie ihn packte und langsam hin und her drehte, damit er sich löste. Für ein paar Sekunden schossen Bilder durch ihren Kopf. „Die Königin hat das Stück an Land mitten auf einem Feld vergraben. Sehr tief. Wie hätte sie ahnen können, dass hier ganz in der Nähe mal ein Touristenmagnet entstehen und das Bruchstück deshalb hierher wandern würde?“ 
 
    Liam nickte. „Konnte sie nicht.“ 
 
    „Aber warum liegt das Herzstück unter dem Stein“, fuhr Cleo fort, „und nicht oben im Schloss?“  
 
    „Vielleicht, weil hier so viele auf diesem Weg laufen, aber nicht jeder, der sich den St. Michael’s Mount ansieht, auch das Schloss besichtigt.“ 
 
    „Klingt einleuchtend.“ Als der Stein locker genug war, zog sie ihn behutsam hoch und entdeckte einen rostigen, altmodischen Schlüssel. Bevor sie danach greifen konnte, stieß Liam ein lautes Knurren aus. Dann geschah alles gleichzeitig! Sie hörte ein verschlagenes Kichern, und eine knochige Krallenhand, bewachsen mit nassen Algen, schnappte sich den Schlüssel, während eine zweite sie an ihrem Dufflecoat packte und hoch in die Luft schleuderte. Schreiend flog Cleo über die Köpfe der Besucher direkt auf einen Baumstamm zu!  
 
    Liam reagierte sofort, sprang blitzschnell auf den Felshaufen und fing sie. „Festhalten, Exley!“, raunte er ihr zu, landete mit einem mächtigen Satz wieder auf dem gepflasterten Weg und jagte mit ihr auf seinen Armen dem Dieb hinterher. 
 
    Cleo klammerte sich an Liam und entdeckte in einiger Entfernung eine kleine grüne Gestalt, die von den Touristen ebenfalls ignoriert wurde, und mit einem triumphierenden Heulen bergab hüpfte. Dabei hinterließ sie nasse Spuren von sehr großen, sehr platten Füßen. Kurz darauf war sie verschwunden. 
 
    „Scheiße!“ Liam packte Cleo fester, während er das Tempo noch erhöhte. 
 
    „Was ist das für eine Kreatur?“, wollte Cleo wissen. 
 
    „Ein Wellenkobold. Stark wie der Gezeitenstrom und schnell wie ein Wasserstrudel. Sehr diebisches Gesindel. Zumindest die meisten von ihnen. Wir müssen ihn einholen, bevor er seinen Tunnel erreicht.“ 
 
    „Seinen Tunnel?“ 
 
    „Wellenkobolde haben Tunnel durch alle Gewässer“, erklärte Liam. „Und so ähnlich wie der Spiegel auf dem Mont Saint-Michel uns nur hierher führen konnte, führen die Tunnel der Wellenkobolde auch nur an ein bestimmtes Ziel – in ihrem Fall ist das Ziel allerdings eine Person. Aber wenn wir nicht mitkriegen, welchen Tunnel er benutzt, finde ich nicht heraus, zu wem er führt. Zum Glück braucht er einen Moment, um ihn zu öffnen – das könnten die entscheidenden Sekunden zu unserem Vorteil sein.“ 
 
    „Hoffentlich sind wir rechtzeitig da!“  
 
    „Das hoffe ich auch!“, erwiderte Liam und rannte noch schneller. 
 
    Cleo barg ihren Kopf an seiner Schulter. Sie konnte nichts mehr fokussieren und ihr wurde von der Geschwindigkeit leicht übel. Wie konnte Liam so schnell sein, sie dabei tragen, als wäre sie nicht schwerer als eine Feder, und gleichzeitig sprechen, ohne ein einziges Zeichen von Anstrengung? Nervös atmete sie ein paarmal tief durch, um sich nicht auf Mantel zu übergeben. Das wäre echt peinlich! „Wie konnte dieser Kobold uns so überraschen?“, keuchte sie. 
 
    „Offensichtlich ist er hier zuhause. Ich konnte seine Magie nicht von der Magie unterscheiden, die allen alten, besonderen Orten wie dieser Insel innewohnt. Erst im allerletzten Moment habe ich ihn überhaupt wahrgenommen.“ Liam knurrte erneut. „Und das war zu spät.“ 
 
    Als sie auf dem Damm ankamen, der bei Ebbe St. Michael’s Mount mit dem Festland verband, war vor lauter Menschenmassen kaum etwas zu erkennen. Es war, als hätten vier Busse gleichzeitig die Tagesgäste ausgespuckt.  
 
    „Mist!“, fluchte Cleo. „Wie sollen wir den Kobold jetzt finden?“ 
 
    „Warte kurz.“ Liam setzte sie ab, schloss die Augen und senkte den Kopf. Er hörte das Geplapper der Touristen und das Lachen der Kinder und blendete es aus. Er schaltete das Geräusch ihrer Schuhe auf den Steinen in seinem Kopf ab, ließ das Geschrei der Möwen verstummen, das Plätschern des Wassers, das Geräusch des Windes. Er schaltete alles aus, bis er nur noch Cleos raschen Puls hörte – und schnelle, unregelmäßige, hüpfende Schritte, die auf dem schmalen Steinweg nach Marazion erklangen. „Da bist du ja, Arschloch“, flüsterte der Vampir, öffnete die Augen, nahm Cleo wieder auf seine Arme und rannte los. „Er ist noch nicht im Wasser! Wir müssen uns beeilen!“ 
 
    Cleo klammerte sich an ihm fest. „Kannst du den Kobold nicht mit einem Zauber erstarren lassen? Ihn festhalten oder sowas?“ 
 
    „Funktioniert bei denen nicht.“ Liam malte mit den Fingern ein paar Zeichen in die Luft. Erstaunt beobachtete Cleo, dass sich die Menge vor ihnen wie auf ein stummes Kommando hin teilte und sie durchließ, ohne sie weiter zu beachten. Sie waren fast am Ufer angekommen, als Liam plötzlich nach rechts deutete. Der Kobold war ins Meer geflitzt und ein Vorhang aus Wassertropfen erhob sich vor ihm. 
 
    „Bleib stehen!“, brüllte Liam. 
 
    Die kleine Gestalt drehte sich um und schwenkte lachend den Schlüssel. „Das Ding ist wohl ziemlich wertvoll, was? Dafür werde ich einen guten Preis erzielen!“ Mit einem Satz sprang er in den Durchgang. 
 
    In der gleichen Sekunde stoppte Liam, stellte Cleo auf den Boden, riss sich Mantel herunter und schleuderte ihn gegen den sich schließenden Vorhang, bevor er ihn mit einer schnellen Bewegung seiner Hände wieder zurückholte. „Gut gemacht, mein Freund“, murmelte er und überreichte Mantel an Cleo. „Halte ihn bitte kurz.“ 
 
    „Was hat er gut gemacht?“, fragte sie neugierig. „Und wieso hast du dir den Kobold nicht geschnappt?“ 
 
    „Das konnte ich nicht. Was wäre gewesen, wenn ich in den Vorhang geraten wäre und er sich hinter mir geschlossen und uns voneinander getrennt hätte? Das wäre nicht gut für dich ausgegangen.“ 
 
    Cleo schluckte. „Richtig.“ 
 
    „Sobald der Kobold im Wasser war, hat ihm die Macht des Meeres noch mehr Schnelligkeit verliehen, und ich wollte dich mir nicht über die Schulter werfen und hinter ihm in den Tunnel stürmen, wenn ich nicht weiß, zu wem er führt. Aber das finden wir jetzt heraus. Mantel hat etwas von dem Wasser aufgefangen und das wird es uns verraten.“ Liam ließ seine spitzen Zähne erscheinen, biss in sein linkes Handgelenk und Blut sickerte aus der aufgerissenen Haut. Der Vampir presste etwas Wasser aus Mantels nassem Ärmel, vermischte beides miteinander und kostete die Flüssigkeit. Rasch nahm er Mantel wieder an sich und schlüpfte hinein. „Ich weiß, zu wem wir müssen. Zu einem Magier namens Hawthorne. Offiziell betreibt er ein magisches Pfandhaus. Inoffiziell ist er ein Hehler für magische Diebesbeute.“ 
 
    „Und wo ist dieses Pfandhaus?“ 
 
    Liam wiegte den Kopf. „Schwer zu sagen. Hawthorne wechselt täglich den Standort.“ 
 
    „Er zieht jeden Tag mit seinem ganzen Kram um?“, fragte Cleo ungläubig. 
 
    „Ja und nein. Er hat einen magischen Schreibtisch, auf dem er Sachen aus seinem Lager erscheinen lassen kann. Eine Spezialität seiner Familie. Mit dem reist er durch die Gegend.“ 
 
    Cleo runzelte die Stirn. „Und wie finden ihn diejenigen, die etwas verpfänden oder verkaufen wollen, wenn er ständig woanders ist?“ 
 
    „Es gibt ein Untergrundnetzwerk, durch das Hawthorne seinen Standort verbreiten lässt. Ich habe dazu keinen Zugang, aber ich kenne zum Glück jemanden, der uns helfen kann.“ 
 
    „Der Meistereinbrecher und Dieb, von dem du gelernt hast?“, vermutete Cleo. 
 
    Liam nickte. „Auch wenn er mit Hawthorne niemals Geschäfte machen würde. Dafür ist er zu ehrenwert.“ 
 
    „Ehrenwert?“, hakte Cleo nach. „Ein ehrenwerter Einbrecher und Dieb?“ 
 
    Der Vampir lächelte. „Er nimmt es von den Bösen, die sich sonst alles nehmen, was sie wollen, und gibt es denen, die es brauchen. Oder er bringt die gestohlenen Sachen den Eigentümern zurück. Er selbst behält nichts davon. Er ist reich genug. Das Einbrechergeschäft ist nur ein Hobby und wir waren eine Zeitlang zusammen unterwegs.“ 
 
    Cleo kicherte. „Du warst also einer von Robin Hoods fröhlichen Gefährten? Hast du Strumpfhosen getragen?“ 
 
    „Manchmal.“ Liam lachte. „Jedenfalls … obwohl mein Freund zu den Guten gehört, kennt er ein paar zwielichtige Typen aus der Branche, die wissen, wo wir Hawthorne finden können. Lass uns also zurück ins Schloss gehen und einen Spiegel suchen, mit dem wir reisen können. Wir müssen nach Glastonbury!“

  

 
   
    Kapitel 14 
 
    
Sie kamen im Hinterzimmer eines Secondhandladens heraus. Immer noch durch den Wahrnehmungszauber geschützt, verließen sie unbemerkt von der Kundschaft und den Angestellten das Geschäft.  
 
    Glastonbury empfing sie mit strahlendem Sonnenschein und Cleo seufzte wohlig. 
 
    „Willst du vielleicht etwas essen und trinken?“, fragte Liam.  
 
    „Gerne! Ich könnte tatsächlich eine Kleinigkeit vertragen und vielleicht einen Saft.“ 
 
    „Alles klar. Ich löse den Zauber, damit wir bedient werden.“ 
 
    „Guter Plan.“ Cleo grinste und sah sich neugierig um. Hier war einiges los! Neben den Einwohnern der Stadt und normal aussehenden Touristen, sah man immer wieder Leute, die mittelalterlich oder als Ritter oder Zauberer verkleidet waren. Straßenmusiker gaben an zahlreichen Ecken ihr Bestes, Hippies schlenderten durch den Ort und insgesamt herrschte eine fröhliche, ausgelassene Stimmung. 
 
    In einem kleinen Laden suchte Cleo sich ein Sandwich und eine Flasche Apfelsaft aus, Liam nahm sich einen Kaffee mit. Nach kurzem Suchen fanden sie eine Bank, nahmen Platz und beobachteten das bunte Treiben um sie herum. 
 
    „Also, wo genau finden wir diesen diebischen Freund von dir?“, wollte Cleo wissen, nachdem sie die Hälfte des Sandwiches verputzt hatte. „Und wieso sind wir nicht direkt bei ihm aufgetaucht? Oder wohnt er vielleicht gar nicht hier?“ Sie runzelte die Stirn. „Wieso hast du ihn eigentlich nicht angerufen, bevor wir nach Glastonbury kamen, und ihm gesagt, dass du ihn treffen musst?“ 
 
    „So viele Fragen.“ Liam schmunzelte. „Er ist nicht zuhause, sonst wären wir direkt bei ihm herausgekommen. Sein Haus ist besonders geschützt und ich habe zwar Hausrecht, aber das ist an seine Anwesenheit in der Stadt gekoppelt. Und ich habe nicht angerufen, weil er nicht immer ans Handy gehen kann.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Das wirst du noch herausfinden.“ Liam zwinkerte ihr zu. „Ich weiß also nicht genau, wo er sich gerade herumtreibt, aber er wird sofort nach Glastonbury kommen, wenn ich ihn brauche. Egal, wo er ist. Ich muss ihm nur Bescheid geben.“ 
 
    Verwirrt starrte Cleo ihn an. „Ich verstehe gar nichts.“ 
 
    „Mein Freund ist mit den historischen, magischen Stätten in Glastonbury verbunden und hier treffen zwei Leylinien aufeinander, was die Bindung noch verstärkt. Es gibt seltene Wesen, die auf diesen Linien reisen können, wie Cador.“ 
 
    „Weil er ein Wanderer ist, nicht wahr?“ 
 
    „Genau. Seine Gabe, die er als Atlanter besitzt. Mein Freund kann so etwas Ähnliches. Er reist nicht direkt auf den Linien wie Cador, sondern kann sich durch sie direkt magisch … nun ja … hierher beamen. Zwar nur hierher, aber es ist trotzdem beeindruckend. Er kann von überall ruckzuck zu uns kommen.“ 
 
    „Und wieso kann er das mit dem Beamen?“, wollte Cleo wissen. 
 
    „Das weiß er nicht. Die Verbindung zu Glastonbury muss mit seiner Familie zusammenhängen, aber er hat seine Eltern verloren, bevor sie das Wissen an ihn weitergeben konnten.“ Mitfühlend sah Liam Cleo an. „Da habt ihr einiges gemeinsam.“ 
 
    Sie nickte stumm und biss in ihr Sandwich. 
 
    Der Vampir atmete unauffällig ein. Ihr Blut offenbarte ihm Trauer und Kummer, und ihr Schmerz schmerzte auch ihn.  
 
    Mantel hob den Saum und berührte kurz Cleos Knie. 
 
    „Danke, Mantel“, flüsterte sie, bevor sie Liam ansah. „Wie alt war er, als er zur Waise wurde?“ 
 
    „Fünf. Er hatte allerdings Glück. Ein paar Frauen aus der Gegend haben ihn aufgenommen. Genauer gesagt ein Hexenzirkel. Sie haben ihm geholfen, seine magischen Fähigkeiten auszubilden.“ 
 
    „Das ist gut.“ Cleo nickte. „Wieso wurde er jemand wie Robin Hood?“ 
 
    „Das ist einfach Teil seines Charakters.“ Liam grinste. „Dennoch ist er kein Heiliger. Er ist auch ein Abenteurer und Frauenheld und Krieger.“ 
 
    „Wie du?“, fragte Cleo amüsiert. 
 
    Der Vampir warf sich in Pose. „Ich sehe selbstverständlich besser aus.“ 
 
    Schmunzelnd verdrehte Cleo die Augen. „Wie gibst du ihm Bescheid, dass wir seine Hilfe brauchen?“ 
 
    „Wir müssen zum Glastonbury Tor.“ Er deutete zu einem Turm auf einem Hügel. „Dort kann ich ihn kontaktieren.“ 
 
    Cleo stöhnte. „Sieht steil aus.“ 
 
    „Nun, ein bisschen anstrengend wird es schon werden und wir brauchen etwa eine halbe Stunde in normalem Tempo. Ich kann dich aber huckepack tragen, wenn du willst, und mit dir hochrennen. Aber nicht so schnell wie bei der Verfolgung des Kobolds, damit du dieses Mal die Aussicht genießen kannst.“ 
 
    „Klingt verlockend, aber du hast mich vorhin schon getragen. Ich will nicht, dass du vor Erschöpfung zusammenbrichst.“ 
 
    „Werde ich nicht. Du bist leicht wie eine Feder.“ 
 
    Cleo verschluckte sich vor Lachen fast an ihrem Sandwich. „Leicht wie eine Feder? Guter Witz!“ 
 
    Liam musterte sie irritiert. „Wieso?“  
 
    „Na ja, ich bin nicht gerade ein Hungerhaken.“ Verlegen sah Cleo ihn an. „Verglichen mit den Frauen in deinem Freundeskreis komme ich mir vor wie ein pummeliges Entlein zwischen lauter anmutigen Schwänen. So zehn Kilo weniger wären schon angebracht.“ 
 
    Der Vampir zog eine Augenbraue hoch. „Sagt wer?“ 
 
    „Die Modemagazine. Die sozialen Medien. Filme. Mein Spiegel. Meine Waage.“ Sie rang die Hände. „Meine Güte! Du bist doch nicht blind, Liam!“ 
 
    „Bin ich in der Tat nicht und ich finde dich schön, so wie du bist.“ 
 
    Sprachlos starrte Cleo ihn an. 
 
    Liam runzelte die Stirn. „Was ist?“ 
 
    „Das hat mir noch niemand gesagt. Also, ich meine, dass ich schön bin. Hübsch oder süß – ja. Aber schön noch nie.“ Sie schluckte. „Das ist echt lieb von dir, aber nicht notwendig, um mich bei Laune zu halten oder mir ein gutes Gefühl zu geben.“ 
 
    „So war es auch nicht gemeint.“ Liam trank seinen Kaffee aus, nahm Cleo die leere Sandwichtüte ab, stand auf und warf alles in den Mülleimer neben der Bank. „Wir sollten los, bevor Hawthorne den Schlüssel weiterverkauft oder der Kobold ihn woanders hinbringt.“ 
 
    „Okay.“ Cleo erhob sich ebenfalls und ihr entging nicht, dass Liam verletzt aussah. Betroffen sah sie zu ihm auf. „Es tut mir leid, dass ich dir unterstellt habe, du hättest das nur gesagt, damit ich mich besser fühle. Es ist nur so …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann es einfach nicht ganz glauben, dass jemand wie du mich schön finden könnte.“ 
 
    „Jemand wie ich? Ein Vampir?“ 
 
    „Quatsch! Stell dich nicht dumm!“ Cleo kniff ärgerlich die Augen zusammen. „Ich meine jemand, der so unfassbar gut aussieht wie du.“ 
 
    „Ach ja, mein Fehler“, erwiderte Liam frostig und Mantel schlang sich schützend um ihn. „Jemand wie ich würde selbstverständlich keine Frau schön finden, die nicht annähernd Alassës Makellosigkeit besitzt. Gut, dass du mich daran erinnerst, wie oberflächlich ich bin.“ 
 
    Liams eisiger Blick tat Cleo in der Seele weh. Sie hatte ihn wirklich zutiefst beleidigt. Rasch steckte sie die Flasche in ihre Jackentasche und nahm seine Hände in ihre. „Entschuldige bitte. Natürlich halte ich dich nicht für oberflächlich. Ich bin nur einfach von meiner Umwelt geprägt und für die bin ich keine Frau, die man mit dem Label ‚schön‘ versehen würde. Ich bin bestenfalls Durchschnitt. Deshalb hat mich das, was du gesagt hast, ein bisschen aus der Bahn geworfen und auf dem falschen Fuß erwischt.“ 
 
    „Okay. Dann halte ich mich in Zukunft mit Komplimenten zurück.“ 
 
    „Nein, nein. Mach ruhig.“ 
 
    „Du verwirrst mich, Exley. Was denn nun?“ 
 
    Cleo kicherte. „Ich weiß es auch nicht. Vielleicht fängst du mit Kleinigkeiten an, damit ich mich daran gewöhne?“ 
 
    Liams Mundwinkel zuckten amüsiert. „Sowas wie … der kleine Leberfleck auf deinem rechten Ohrläppchen ist ganz bezaubernd?“ 
 
    „Genau.“ Sie strahlte. „Und jetzt trag mich den Berg hinauf. Ein vor Anstrengung rotes Gesicht harmoniert nämlich nicht im Geringsten mit meiner Haarfarbe. Und vielleicht solltest du den Ablenkungszauber wieder aktivieren. Es würde sicherlich für Aufsehen sorgen, wenn du mit mir wieselflink den Hügel hinaufjagst.“ 
 
    „Zu Befehl.“ Grinsend ging er in die Hocke, Cleo kletterte auf seinen Rücken und legte die Arme um seinen Hals. Liam stand auf, umfasste ihre Oberschenkel und rannte los. 
 
    
Der Weg war wirklich steil, aber der Vampir legte keine Pause ein oder wurde langsamer. Selbst die breiten Stufen, die zwischendurch immer wieder auf dem Weg auftauchten, nahm er ohne Mühe und in vollem Tempo. Bewundernd seufzte Cleo und lächelte die wolligen Schafe an, die auf einer Wiese grasten, und die herumspringenden Lämmer, die wie kleine flauschige Wölkchen auf vier Beinen aussahen.  
 
    Glücklich schmiegte sie ihre Wange an Liams Haar. Er fand sie schön – damit hätte sie niemals gerechnet! Sie dachte daran, wie fantastisch Liams nackter Oberkörper am Morgen ausgesehen hatte, und ihre Gedanken wanderten zu seiner gefährlich tiefsitzenden Pyjamahose und allem, was sie verborgen hatte. Sicherlich war auch dort alles derart perfekt, dass es geradezu unverschämt war. Und vielleicht würde sie genau das herausfinden. Immerhin könnte doch einiges zwischen ihnen passieren, wenn sie jetzt eine Zeitlang so nah beieinander sein mussten. Wer konnte das schon genau sagen? Und war es nicht so, dass bedrohliche Situationen und der unbedingte Drang, sich zu beweisen, dass man noch am Leben war, Sex sogar förderten?  
 
    Bilder von Liams breitem Bett, auf dem sie sich in wilder Leidenschaft wälzten, stiegen in ihr auf … und wurden augenblicklich von ihr selbst zensiert, weil sie dabei sehr wahrscheinlich sehr nackt sein würde. Nackt mit all ihren Unsicherheiten, was ihren Körper anging. Mit allen Makeln. Mit all den Stellen, die nicht straff waren. Er würde jedes Kilo, das zu viel war, deutlich sehen. Und dass er sie in Klamotten schön fand, war eine Sache – ohne jedoch eine völlig andere. Sie verkrampfte sich und rückte leicht von Liam ab. Sofort spürte sie seine Daumen, die zart kleine Kreise auf ihre Oberschenkel zeichneten.  
 
    „Ist alles gut bei dir, Cleo?“ 
 
    „Ja … äh …“ Fieberhaft überlegte sie, was sie darauf antworten sollte. Die Wahrheit würde sie ihm auf gar keinen Fall sagen! „Also … ich ärgere mich nur total über mich selbst, weil ich nicht verhindert habe, dass der Kobold mir den Schlüssel abnimmt“, improvisierte sie. „Das war wirklich dämlich.“ 
 
    „Das war doch nicht deine Schuld“, beruhigte Liam sie. „Du hättest es nicht verhindern können, selbst wenn du die Reflexe eines Ninjas hättest. Wellenkobolde sind schwer zu fassen. Es ging einfach zu schnell! Wenn jemand die Schuld daran trägt, dann bin ich das, weil ich es erst zu spät mitgekriegt und ihn dann nicht aufgehalten habe.“ 
 
    „Was du definitiv nicht konntest“, widersprach Cleo, „denn du musstest mich retten, damit ich mir nicht den Kopf an diesem Baumstamm spalte. Du hattest keine Wahl. Du musstest ihn entkommen lassen.“ 
 
    „Dann hatten wir offensichtlich beide keine Schuld, oder?“ 
 
    Cleo hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Richtig.“ Sie schmiegte sich wieder an ihn. „Aber wir kriegen den Schlüssel zurück!“ 
 
    „Absolut!“ 
 
    
Am Ziel angekommen, setzte Liam Cleo ab. Neugierig betrachtete sie den steinernen Turm, den man von zwei Seiten betreten konnte, und den gerade eine Touristengruppe verließ, sodass sie allein waren. Der Wind blies heftig und trug zur mystischen Atmosphäre bei, die den Ort hier oben umgab. Cleo legte eine Hand an die Mauer und sofort überkam sie ein Gefühl von Ruhe. „Es fühlt sich friedlich hier an.“ 
 
    „Finde ich auch. Und der Turm ist übrigens auch Michael gewidmet.“ Er zwinkerte ihr zu. „Alles keine Zufälle.“  
 
    Liam führte sie ein paar Schritte bis zur Mitte des Turms. Außer zwei Steinbänken links und rechts gab es nichts. Cleo sah nach oben und entdeckte die tiefen Nischen der leeren Fenster, die sie schon von außen gesehen hatte, und durch das offene Dach den blauen Himmel. 
 
    „Ich werde jetzt meinen Freund holen.“  
 
    Im nächsten Augenblick machte Liam einen gewaltigen Satz nach oben und Cleo gab einen ungläubigen Laut von sich. Gerade hatte er noch neben ihr gestanden und jetzt kauerte er in ein paar Metern Höhe in einer Fensternische. Liam griff zur Seite, löste vorsichtig einen Mauerstein und holte etwas heraus. Es war schmal wie ein Stift und glänzte metallisch. Cleo kniff angestrengt die Augen zusammen. „Ist das eine Hundepfeife?“ 
 
    Liam lachte. „Eine magische Version davon und auf meinen Freund abgestimmt.“  
 
    Er hob sie an die Lippen und blies kurz hinein. Kein Laut war zu hören, aber das hatte Cleo auch nicht erwartet. Der Vampir versteckte die Pfeife wieder und schob den Stein zurück in die Öffnung, bevor er aus der Nische sprang und vor Cleo landete. „Geschmeidig wie eine Raubkatze“, entfuhr es ihr unwillkürlich. 
 
    „Du hast ja keine Ahnung, welch geschmeidige Bewegungen ich sonst noch so draufhabe“, raunte er ihr verführerisch zu. 
 
    Cleo stoppte energisch ihr Kopfkino, das sich zu gerne damit beschäftigen würde, welche Bewegungen das sein könnten, und sah Liam stattdessen fragend an. „Du meinst, du kannst nicht nur total hoch springen und cool landen, sondern auch weite Hüpfer machen?“ 
 
    „Hüpfer?“ Liam blinzelte verwirrt. „Nein, ich meinte keine Hüpfer irgendwelcher Art, sondern eher Bewegungen mit meiner Hüfte.“ 
 
    Cleo lächelte unschuldig. „Mit einem Hula Hoop Reifen? Hältst du dich so fit? Ist ja wieder total angesagt. Das musst du mir mal vorführen.“ 
 
    „Nicht die Art Vorführung, die ich mir vorgestellt hatte, aber darin wäre ich sicher auch sehr gut.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Die zarte Röte deiner Wangen und das Rauschen deines Blutes lässt mich darauf schließen, dass du ganz genau weißt, was ich angedeutet habe. Und sei versichert, ich habe nicht übertrieben, was meine Geschmeidigkeit angeht.“ 
 
    Liams heiseres Flüstern löste ein verlangendes Ziehen zwischen ihren Beinen aus, das sie unmöglich ignorieren konnte. Verdammte Hormone! 
 
    Liam strich langsam mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „So weich und wundervoll geschwungen. Darf ich das sagen oder war das wieder zu viel?“ 
 
    Cleos Mund wurde trocken. Ihr Gegenüber musterte sie auf eine Art, dass sie sich begehrt fühlte wie noch nie zuvor. Sie konnte es nicht fassen! Liam flirtete tatsächlich mit ihr und machte ihr eindeutige Avancen! Sie schluckte und räusperte sich. „Das war okay. Danke für das Kompliment.“ 
 
    „Gerne.“ Mit einem zufriedenen Grinsen nahm er ihre Hand. „Komm. Unser Date sollte gleich da sein.“ 
 
    Sie gingen nach draußen und bewunderten die Aussicht auf die Stadt, als Liam sich plötzlich umdrehte und Cleo mit sich zog. 
 
    „Er ist da.“ 
 
    „Wer?“ 
 
    „Er.“ Liam zeigte nach vorne. „Dort.“ 
 
    Hinter dem Turm tauchte ein riesiger Löwe auf. Er war so groß wie ein Pferd und kam langsam auf sie zu. 
 
    „Entblößt er die Zähne und schüttelt die Mähne, wird Winter vergehn und Frühling erstehn“, hauchte Cleo ehrfürchtig und strahlte gleich darauf über das ganze Gesicht. „Mein schönster Kindertraum geht in Erfüllung! Ich wollte immer Lucy Pevensie sein und König Aslan von Narnia begegnen. Das ist unglaublich!“ 
 
    Eifersucht brodelte in Liam hoch. Das war ihm schon lange nicht mehr passiert. Als Cleo einen eleganten Knicks vor dem Löwen machte, den dieser mit einem Nicken seines mächtigen Kopfes erwiderte, verdrehte er die Augen. „Ihn so zu begrüßen, ist echt ein bisschen übertrieben. Er ist kein König. Das ist nur Lorkan.“ 
 
    „Als ob das eine Rolle spielen würde“, erwiderte Cleo. „Er ist umwerfend!“ 
 
    Der Löwe streckte sich und sein Körper begann, sich zu verformen. Knochen knackten und bogen sich, Fell und Mähne verschwanden. Es ging alles sehr schnell und gleich darauf erhob sich ein etwa zwei Meter großer Mann.  
 
    Ein etwa zwei Meter großer, sehr muskulöser, sehr nackter Mann. Cleo wusste gar nicht, wo sie zuerst hinschauen oder nicht hinschauen sollte. Sein Gesicht war scharf geschnitten mit hohen Wangenknochen und seine goldbraunen Augen blitzten amüsiert. Die Haare besaßen einen rotbraunen Schimmer, reichten ihm bis auf die Schultern und waren leicht gewellt. Der Körper war perfekt, allerdings hatte Lorkan quer auf der glatten Brust ein paar Narben, die aussahen, als hätten scharfe Krallen sie ihm beigebracht. Das entstellte ihn aber nicht – ganz im Gegenteil. Einen Moment blieb Cleos Blick an seinem Schwanz hängen, bevor sie rasch den Blick abwandte. Also, damit musste er sich in keiner Umkleidekabine der Welt verstecken. 
 
    Liam konnte Cleos raschen Puls nicht ignorieren und er roch ihre Erregung. Innerlich fluchte er. Konkurrenz konnte er echt nicht gebrauchen. Am besten erledigte er schnell, wofür sie hergekommen waren, und sie machten sich wieder auf den Weg. „Kannst du dir nicht mal was anziehen?“, fragte er mürrisch. 
 
    „Gleich. Ich überlege noch.“ 
 
    Liam verzog das Gesicht. „Was überlegst du?“ 
 
    „Ob ich nicht doch so etwas wie ein König bin? Immerhin bin ich der heimliche Beschützer von Glastonbury. Lorkan der Erste. Hat einen guten Klang.“ 
 
    „Titel sind nur lästig“, erwiderte Liam. „Ich weiß, wovon ich rede. Mir bedeutet meiner überhaupt nichts.“  
 
    „Außer es passt dir in den Kram, weil er dir Türen öffnet“, spottete Lorkan. „Nicht wahr, mein holdes Prinzlein?“ 
 
    „Ja, ja … wirf dir endlich was über. Cleo und ich müssen dringend mit dir reden.“ 
 
    „Nur mit der Ruhe.“ Er ging zu Cleo. „Es freut mich sehr, dich kennenzulernen.“ 
 
    „Und mich erst!“ Begeistert schüttelte sie ihm die Hand. 
 
    Liam schnaubte. „So, jetzt kennt ihr euch und du kannst dir endlich etwas anziehen. Wäre sowieso besser – die Kälte setzt dir zu.“ 
 
    Lorkan warf einen Blick nach unten. „Ich weiß nicht, was du meinst? Er ist so prächtig und überdurchschnittlich wie immer.“ Grinsend strich er über Mantels Kragen. „Hallo, mein Freund. Bewundernswert, wie du es mit diesem Nörgler aushältst. Wie machst du das nur?“ 
 
    Mantels Schulterpartien hoben sich zweimal von alleine. 
 
    „Er kann es sich offensichtlich auch nicht erklären.“ Lorkan lachte. „Nun gut, ich verschwinde kurz. Bis gleich!“ 
 
    Cleo schaute ihm hinterher, während er zum Turm ging. Auch die durchtrainierte Rückseite war definitiv nicht zu verachten. Sie hatte live noch nie einen derart knackigen Hintern gesehen.  
 
    Liam trat vor sie. „Augen auf mich, Exley.“ 
 
    Sie lugte um ihn herum. „Ich denke nicht, dass es ihm etwas ausmacht, wenn ich einen langen Blick riskiere. Nacktheit scheint ihm nicht peinlich zu sein.“ 
 
    Der Vampir verschränkte die Arme vor der Brust. „Mir auch nicht.“ 
 
    Jetzt sah sie zu ihm auf. „Ach ja?“ 
 
    „Ja. Ich laufe zuhause oft nackt herum. Ich habe es nur aus Rücksicht auf dich nicht gemacht. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“ 
 
    „Nett von dir.“ Cleo tätschelte gespielt abwesend seinen Arm und sah wieder zum Turm. Das leise Knurren, das Liam von sich gab, entlockte ihr innerlich ein Lächeln.  
 
    Gleich darauf kam Lorkan zurück. Er trug dunkle Jeans, schwarze Boots, ein weißes Shirt und eine Lederjacke, und Cleo fand, dass er auch angezogen ungemein sexy aussah. „Wo hattest du die Klamotten versteckt?“ 
 
    „In den Steinbänken. Lasst uns zu mir gehen. Da können wir in Ruhe reden. Wir müssen nur ein Stück den Hügel hinunter, dann nehmen wir eine Abkürzung, die mein Zirkel vor kurzem für mich geschaffen hat. Eine Art Portal.“ 
 
    „Soll ich dich wieder huckepack nehmen?“, bot Liam Cleo an. 
 
    Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Lieb von dir, aber es geht schon.“ Sie wandte sich an Lorkan. „Darf ich dich irgendwann reiten?“  
 
    „Na klar.“ Er zwinkerte ihr zu. „Und ich kann dir versprechen, es wird der Ritt deines Lebens werden.“ 
 
    „Wenn du ein Löwe bist“, warf Liam ein. „Sie will dich reiten wie ein niedliches Pony. Das meint sie.“ 
 
    „Meint sie das?“ Cleo sah den Vampir belustigt an. „Ist Gedankenlesen eine Blutsaugergabe, von der ich noch nichts weiß?“ 
 
    Liam starrte finster vor sich hin.  
 
    Cleos Mundwinkel zuckten amüsiert, bevor sie nach seiner Hand griff und sie fest umschloss. „Kann ich dich etwas fragen, Lorkan?“ 
 
    „Alles, was du willst.“ 
 
    „Also, ich kenne mich in der magischen Welt noch nicht so aus. Bist du sowas wie ein Werlöwe?“ 
 
    „Ich bin ein Löwenwandler“, erklärte er. „Ich habe die Gabe von meinem Vater geerbt.“ 
 
    Cleo schwieg einen Moment, bevor sie stockend weitersprach. „Liam hat mir erzählt, dass du als Kind deine Eltern verloren hast. Es tut mir so leid. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Ich habe meine auch verloren, als ich noch sehr klein war.“ 
 
    „Wie schrecklich.“ Mitfühlend blickte Lorkan sie an. „So ein Verlust hinterlässt ein Loch in der Seele, das sich nie wieder schließt.“ 
 
    Cleo nickte stumm und spürte, wie Liam sanft über ihre Finger streichelte. 
 
    „Hier ist die Abkürzung.“ Lorkan legte seine Hände auf Cleos und Liams Schultern. 
 
    Im nächsten Augenblick standen sie in einem Wohnzimmer und Cleo sah sich überrascht um. Sie befanden sich in einem Altbau mit hohen weißen Decken, die mit wunderschönem Stuck verziert waren. Die dunkelgrauen Wände mit den Zierleisten sahen elegant aus und der im Fischgrätmuster verlegte Parkettboden passte hervorragend dazu. Über einem mit schwarzem Marmor verkleideten Kamin hing ein großer Spiegel und eine zweiflügelige Tür mit weißem Rahmen und Glasscheiben führte in die angrenzende Küche. Was die Möbel anging, teilten Lorkan und Liam den gleichen Geschmack. Designklassiker, viel schwarzes Leder, Chrom und Glas. Lediglich das üppige Sofa bildete eine Ausnahme. Es war mit goldgelbem Samt bezogen und die Polster sahen aus, als würde man darauf wie auf Wolken sitzen. 
 
    „Ich mache uns erstmal einen Tee. Kommt mit.“ Lorkan öffnete die Türen zur Küche. „Macht es euch gemütlich.“ 
 
    Liam schlüpfte aus Mantel und hängte ihn über eine der Lehnen der schwarzen Stühle, die um einen großen Esstisch standen, bevor er neben Cleo Platz nahm.  
 
    Die Tischplatte aus altem Holz wies einige tiefe Kratzspuren auf und Cleo fuhr vorsichtig mit den Fingern darüber. 
 
    „Daran habe ich meine Krallen gewetzt, als ich noch ein Welpe war“, erklärte Lorkan. „Mein Zirkel dachte, es wäre witzig, wenn sie mir daraus einen Tisch anfertigen.“ 
 
    Cleo lächelte. „Ist es nicht eher unüblich, dass Hexen einen Jungen aufziehen? Oder sind das nur Geschichten und es stimmt gar nicht?“ 
 
    „Doch, es stimmt.“ Lorkan zog seine Lederjacke aus und setzte den Kessel auf. „Männer haben im Laufe der Geschichte viel Leid über die Hexen gebracht. Da ist es nur zu verständlich, dass anfangs nicht alle damit einverstanden waren, mich aufzunehmen.“ Er grinste breit. „Aber ich brauchte Hilfe und war so süß und tapsig – da konnten sie einfach nicht widerstehen. Sie haben mir meine eigene Magie erklärt und mir ihre beigebracht. Zumindest das, was ich mit meinen Fähigkeiten erlernen konnte. Sie haben mich gerettet. Nicht auszudenken, wenn ich als Waise im staatlichen System gelandet wäre und mich plötzlich in einen Löwen verwandelt hätte. Es hätte die magische Welt offenbart und das will keiner. Die meisten Menschen bekämpfen, was sie nicht verstehen. Wir wären alle in Gefahr gewesen.“ 
 
    Liam nickte. „Und jetzt sind wir in Gefahr, dass genau das passiert. Nur dass die Menschen keine Möglichkeit mehr haben werden, dagegen zu kämpfen.“  
 
    „Was meinst du damit?“, fragte Lorkan erschrocken. 
 
    Liam sah ihn ernst an. „Die Vampire wollen die Weltherrschaft übernehmen und wir brauchen deine Hilfe. Mach den Tee fertig. Ich denke, es ist besser, wenn du dich setzt.“

  

 
   
    Kapitel 15 
 
    
„Diese größenwahnsinnigen Arschlöcher!“ Lorkan schlug mit der Faust auf den Tisch, nachdem Liam alles erzählt hatte. 
 
    „Und meine Eltern natürlich in den Hauptrollen voll dabei“, erwiderte Liam bitter. 
 
    „Es ist ein Wunder, dass du so geworden bist, wie du bist, mein Freund.“ Lorkan schüttelte den Kopf. „Ich fasse es nicht, dass sie das wirklich tun wollen.“ 
 
    „Kannst du uns mit Hawthorne helfen?“, wollte Cleo wissen.  
 
    „Ich kümmere mich sofort darum, seinen Standort herauszufinden. Ich kann noch einige Gefallen einfordern.“ Lorkan zückte sein Handy und begann, Nachrichten zu tippen. 
 
    „Danke.“ Liam lächelte Cleo zuversichtlich an. „Das klappt schon.“  
 
    „Aber ob er dem Kobold den Schlüssel tatsächlich abgekauft hat?“, wandte sie ein. „Ich meine, das ist ein total rostiges Ding und er weiß ja nicht, welch wichtige Rolle es spielt.“ 
 
    Liam lächelte schmal. „Da mach dir mal keine Sorgen. Ganz sicher hat der Wicht ihm erzählt, dass der Thronfolger der Vampire Irlands ihn haben wollte. Garantiert hat er zugegriffen und sei es auch nur, um mich damit zu erpressen. Ihm wird bestimmt etwas einfallen, womit ich ihn auslösen kann.“ 
 
    Cleo sah ihn besorgt an. „Was meinst du, was er verlangt?“ 
 
    „Keine Ahnung.“ Liam ließ die Finger knacken. „Sonst kann ich ihn bestimmt auch anderweitig überzeugen, mir den Schlüssel zu geben.“ 
 
    „Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt.“ Cleo schluckte, bevor sie sich an den Löwenwandler wandte. „Äh … Lorkan …“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Kann ich mal deine Toilette benutzen?“ 
 
    „Natürlich. Hier raus zum Flur. Die zweite Tür links.“ 
 
    „Alles klar.“ Cleo erhob sich. „Aber nicht lauschen, Liam!“ 
 
    „Natürlich nicht. Das weißt du doch.“ 
 
    Sie warf Lorkan einen warnenden Blick zu. „Und wie steht es mit deinem Gehör?“ 
 
    „Ist ziemlich gut, aber ich werde selbstverständlich Liams Beispiel folgen.“ 
 
    Cleo kicherte. „Woran man plötzlich alles denken muss …“ 
 
    Sie verließ die Küche und Lorkan sah Liam neugierig an. „Also?“ 
 
    „Also was?“ 
 
    „Du und Cleo. Ihr habt Händchen gehalten und du strahlst diesen ganz besonderen Beschützerinstinkt aus, der rein gar nichts mit eurer Mission zu tun hat. Und du bist eifersüchtig, wenn sie meinen nackten, überaus ansehnlichen Körper verständlicherweise unter die Lupe nimmt. Also, rück mit der Sprache raus. Ich will alles wissen.“ 
 
    „Da gibt es nichts zu wissen. Wir sind nur Gefährten in diesem Abenteuer.“ 
 
    Mantel verschränkte die Ärmel vor der Stuhllehne. 
 
    „Nicht einmal er glaubt dir.“ Lorkan schmunzelte. „Sie gefällt dir. Gib’s zu!“ 
 
    „Okay, ja, sie gefällt mir sogar sehr, aber ich will nichts komplizierter machen, als es gerade sowieso schon ist.“ 
 
    „Sei nicht so vorsichtig, Archer. Denkst du nicht, dass es viel komplizierter ist, wenn ihr so umeinander herumeiert? Ich habe gesehen, wie Cleo dich ansieht. Sie steht auf dich. Worauf wartest du noch?“ 
 
    Liam zuckte mit den Schultern. „Wir haben uns gerade erst kennengelernt. Ich will nichts übereilen.“ 
 
    Amüsiert hob Lorkan eine Augenbraue. „Welch edle Zurückhaltung. Sehr interessant.“ 
 
    „Was ist interessant?“, fragte Cleo, die gerade wieder ins Zimmer kam. 
 
    „Ach, nichts Wichtiges.“ Lorkans Handy piepte und er sah rasch darauf. „Wir haben die Information. Hawthorne hält sich heute in Liverpool auf. Auf dem Dach des Anfield.“ 
 
    Cleo runzelte die Stirn. „Liverpool ist nicht so weit von hier entfernt. Nur ein glücklicher Zufall? 
 
    Lorkan schüttelte den Kopf. „Die meisten von Hawthornes Dieben sind in England heimisch. Und nicht alle besitzen die Fähigkeit, so einfach zu reisen wie unser hübscher Vampir hier, deshalb hält Hawthorne gerne in der Gegend Hof.“ 
 
    „Okay. Und hast du gerade gesagt, auf dem Dach des Anfield?“ Cleo blinzelte. „Hawthorne wickelt seine Geschäfte auf dem Dach des berühmten Fußballstadions ab?“ 
 
    „Wieso nicht?“ Lorkan zuckte mit den Schultern. „Die Aussicht ist nicht übel und Magie verhindert, dass jemand Nicht-Magisches es bemerkt. Und wenn gerade ein Spiel läuft, ist es umso besser. Heute allerdings leider nicht.“ Er erhob sich. „Lasst uns aufbrechen.“ 
 
    „Du kommst mit?“, fragte Cleo erstaunt. 
 
    „Hawthorne überlasse ich ganz euch, aber es ist gut, wenn ich euch den Rücken freihalte. Der kriminelle Abschaum, der sich da rumtreibt, ist mit Vorsicht zu genießen.“ 
 
    „Danke. Es beruhigt mich, wenn du dabei bist.“ Liam stand auf und schlüpfte in Mantel. 
 
    „Ich finde es auch gut.“ Cleo strahlte. „Mit Aslan an unserer Seite sind wir gut gerüstet.“ 
 
    „Fangirl“, murrte Liam, bevor er lachte. „Soll ich vielleicht auch noch Pan anrufen, damit er sich als Herr Tumnus verkleidet dazu gesellt? Und Alassë gibt die Weiße Hexe, die aber natürlich in unserer Version zu den Guten gehört.“ 
 
    „Toll!“ Cleo riss die Augen auf. „Kannst du auch sprechende Biber auftreiben?“  
 
    „Nein, aber Lanis.“ 
 
    „Was sind denn Lanis?“ 
 
    Liam zwinkerte ihr zu. „Das wirst du noch erfahren und du wirst hingerissen sein. Lorkan war auf der Stelle schockverliebt, als er sie kennengelernt hat.“ 
 
    „Absolut.“ Lorkan presste theatralisch beide Hände auf die Brust. „Ich war verloren von der ersten Sekunde an.“ 
 
    „Ihr macht es aber spannend.“ Cleo grinste. „Na gut, ich kann es kaum erwarten, mir von diesen Lanis mein Herz stehlen zu lassen.“ 
 
    
Der Spiegel im Eingangsbereich von Lorkans Haus brachte sie, geschützt durch den Ablenkungszauber, in einen Vorraum zu den Mannschaftskabinen. Auf dem Weg nach oben liefen sie an einem Wachmann vorbei, der seinen Rundgang fortsetzte, ohne sie zu beachten. 
 
    Cleo schmunzelte. „Dass man so einen Zauber beherrscht, hilft natürlich sehr, um ein Meistereinbrecher zu werden.“ 
 
    Empört blickten Liam und Lorkan sie an. 
 
    „Also, dazu gehört wirklich viel mehr“, widersprach der Löwenwandler sofort. „Unzählige komplizierte Fallen knacken, fiese Zauber brechen, undenkbare Gefahren meistern. Und natürlich hatten wir es fast ausschließlich mit Magischen zu tun, deren Blicke man nur sehr selten mit Magie täuschen kann.“ 
 
    Wie aufs Stichwort kreuzte eine Gruppe spindeldürrer, großer Wesen ihren Weg. Sie trugen Anzüge aus Sackleinen, die an ihren Körpern herumschlotterten. Ihre Haut war grau und die Gesichter seltsam abgeflacht, und sie hatten spitze Schnauzen, die mit viel zu vielen nadelspitzen Zähnen bestückt waren. Feindselig fauchten sie Liam und Lorkan an, bevor sie weitergingen.  
 
    „Wer sind die denn?“, flüsterte Cleo erschrocken und tastete nach Liams Hand, der ihre fest in seine nahm. 
 
    „Ihre wahre Bezeichnung kann kaum jemand aussprechen, deshalb nennen wir sie Fauchis. Das hören sie allerdings nicht so gerne.“ Liam grinste. „Wir hatten schon mit einigen von ihnen zu tun und sie haben immer den Kürzeren gezogen.“  
 
    „Meist hat es ziemlich peinlich für sie geendet“, ergänzte Lorkan, während sie den Fauchis folgten. „Deshalb sind sie nicht so gut auf uns zu sprechen.“ 
 
    Amüsiert blickte Cleo die beiden Männer an. „Irgendwann will ich unbedingt mehr über eure Abenteuer hören. Und ihr könnt sie mir vortragen, während ihr Strumpfhosen tragt.“ 
 
    Entsetzt blickte Lorkan Liam an. „Du hast ihr das mit den Strumpfhosen erzählt?“ 
 
    „Ich habe nur auf Nachfrage erwähnt, dass wir manchmal welche getragen haben“, verteidigte Liam sich. „Das war damals eben eine Zeitlang in Mode. Weißt du noch, als diese verliebte Elfe dir welche angefertigt hat, die du in deiner Löwengestalt tragen konntest? Hast du die noch?“ 
 
    „Wir wollten nie wieder darüber sprechen“, knurrte Lorkan. „Das war erniedrigend.“ 
 
    Liam lachte. „Dein Fell hat sich daran aufgeladen und du sahst danach aus, als hättest du einen Stromschlag abbekommen … oder wie ein süßer knuddeliger Wuschellöwe.“ 
 
    „Nicht witzig, Archer.“ 
 
    Cleo kicherte und ignorierte Lorkans tadelnden Blick. Was immer die Zukunft brachte und welchen Gefahren sie noch begegnen würden – es machte sie glücklich, dass sie ein Teil dieser Welt werden durfte.  
 
    Und es machte sie glücklich, Liam getroffen zu haben. Ein paar Schmetterlinge erwachten prompt in ihrem Bauch und sie spürte, wie der Vampirprinz sofort sanft ihre Finger streichelte. Dass er immer wusste, wie sie sich fühlte, dass sie vor ihm nichts verbergen konnte, war zwar ein bisschen unangenehm und äußerst gewöhnungsbedürftig, aber in anderen Situationen könnte es durchaus vorteilhaft sein. Wenn es zum Sex kommen sollte, wäre das äußerst interessant. Würde er immer sofort spüren, was sie brauchte und wie sie es brauchte? Oder wäre er so mit seinen eigenen Gefühlen beschäftigt, dass diese ihre übertönen würden? 
 
    „Woran denkst du gerade?“, fragte Liam neugierig. 
 
    Cleo zuckte betont lässig mit den Schultern, obwohl ihr klar war, dass er eine Ahnung davon hatte, in welche Richtung ihre Gedanken abgeschweift waren. „Sagt mal, wann sind wir endlich auf dem Dach?“, lenkte sie ab. „Treppensteigen ist nicht so meins.“ 
 
    „Nur ein paar Sekunden noch“, antwortete Lorkan. „Wir durchschreiten gleich eine Art magisches Portal, das uns zu Hawthornes Büro bringen wird.“ 
 
    Im nächsten Moment standen sie plötzlich in einem großen Vorraum und Cleo sah sich staunend um. Allerlei Gestalten standen brav in einer Reihe. Auch die Fauchis waren da. Sie starrten Liam und Lorkan an, fauchten noch einmal hasserfüllt, bevor sie weggingen und sich weiter vorne in der Schlange zu einem anderen ihrer Art gesellten.  
 
    Links von sich konnte Cleo einen Teil der Zuschauertribünen und unten tatsächlich das Fußballfeld sehen, außenherum die angrenzenden Häuser. Doch wenn sie runter zu ihren Füßen sah, stand sie nicht auf einem Dach, sondern auf einem hellgrauen Teppichboden. Und am Anfang der Warteschlange stand ein Container, wie man ihn auf Baustellen für die Arbeiter als Pausenraum verwendete. Er wurde von zwei bulligen Männern in Maßanzügen flankiert. Also, falls es wirklich Männer waren. Cleo war sich nicht sicher, genau wie bei den anderen menschlich aussehenden Wesen.  
 
    Einige davon sahen aus wie Wikingerkrieger, andere trugen ganz normale Kleidung. Bei ein paar anderen war es allerdings ebenso offensichtlich wie bei den Fauchis, dass sie ganz und gar nicht menschlich waren. Sie entdeckte zwei wunderschöne Frauen, die transparente Kleidchen trugen, die nichts verbargen. Ihre langen Haare waren ständig in Bewegung, als würden sie sich unter Wasser befinden. Sie vermutete, dass es vielleicht Nixen waren. Einen Minotaurus konnte sie recht eindeutig identifizieren, genau wie einen Zentaur und eine riesige Kreatur in einem Lendenschurz aus Fell, die genau so aussah, wie man sich einen Troll vorstellte.  
 
    Eine muskulöse Gestalt in Lederklamotten stampfte direkt auf sie zu und blieb vor dem Löwenwandler stehen. Wütend starrte er ihn an.  
 
    „Ich habe gehofft, dich eines Tages wiederzusehen!“ 
 
    „Hallo Gonzo“, erwiderte Lorkan fröhlich. „Du machst mich ja ganz verlegen.“ 
 
    „Ich heiße nicht Gonzo! Ich heiße Gonthorios!“ 
 
    „Sag ich doch.“ Lorkan nickte Cleo zu. „Gonzo ist ein Iradämon“, erklärte er. „Immer zornig. Es ist ein wenig anstrengend, normal mit ihnen zu plaudern. Diese ständige Brüllerei immer.“ 
 
    Der Dämon stampfte mit dem Fuß auf. „Ich habe dir gesagt, dass ich dich töte, wenn ich dich nochmal sehe!“ 
 
    Lorkan lächelte. „Dann schau einfach weg und stell dir vor, es wäre nur ein schöner Traum gewesen.“ 
 
    „Ich ramm dir meine Faust in den Hals und reiß dir deine Wirbelsäule heraus!“ 
 
    „Meine Güte! Beruhig dich. Das ist nicht gut für deinen Blutdruck. Eliza war eben nicht an dir interessiert.“ Lorkan wandte sich an seine Begleiter. „Die süße Nymphe hatte mich in einem Club aufgerissen und Gonzos Annäherungsversuche entschieden zurückgewiesen und ihn rausschmeißen lassen, als er nicht aufgeben wollte.“ 
 
    „Gonthorios!“, brüllte der Dämon. 
 
    Lorkan verdrehte die Augen. „Wenn eine Frau nein sagt, meint sie nein. Und sie hat es dir mehr als einmal gesagt.“ 
 
    „Sie wollte mich, bevor du aufgekreuzt bist!“ 
 
    „Das hat sie mir anders erzählt, aber sollte es so gewesen sein, war es ebenfalls ihr gutes Recht, sich anders zu entscheiden. Sowas gilt es zu akzeptieren. Du bist eine Schande für das männliche Geschlecht. Hoffentlich behandelst du nicht alle Frauen so.“ 
 
    Der Dämon ließ wutschnaubend ein Jagdmesser aus seinem Ärmel gleiten und hielt es kampfbereit hoch. Erschrocken wich die Schlange vor und hinter ihnen ein paar Schritte zurück. 
 
    „Mir ist diese Aufmerksamkeit nicht recht.“ Liam schob sich schützend vor Cleo. „Mach was, Kumpel.“ 
 
    „Ist ja gut.“ Lorkan sah sein Gegenüber genervt an. „Ich gebe dir jetzt noch eine Chance, dein Schaschlikspießchen wegzupacken und friedlich deiner Wege zu gehen, sonst wirst du die Konsequenzen tragen müssen.“ 
 
    „Weil du dich dann in einen Löwen verwandelst? Als ob mich das schrecken könnte!“ Der Iradämon schlug sich auf die Brust. „Ich bin der stärkste Kämpfer in meiner Truppe!“  
 
    „Du nimmst mein Angebot also nicht an?“, erkundigte Lorkan sich freundlich. 
 
    „Ich reiß dir die Zunge raus!“ 
 
    „Auch diese Herausreißerei von Körperteilen geht mir langsam auf die Nerven.“ Seufzend schob Lorkan den rechten Ärmel seiner Lederjacke hoch und an seinem Unterarm erschien eine goldene Manschette. Ägyptische Hieroglyphen blitzten auf, leuchteten kurz in allen Farben und blinkten schließlich Rot. Ein Loch öffnete sich unter Gonzo und verschluckte ihn, ehe er noch einen Schrei ausstoßen konnte. Dann schloss es sich wieder und die Manschette verschwand. 
 
    Einen Moment war es so still im Raum, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören, dann bildete sich die Reihe wieder korrekt und alle nahmen ihre Gespräche auf, als wäre nichts geschehen. 
 
    Fassungslos starrte Cleo Lorkan an. „Äh … wo ist er denn jetzt?“ 
 
    „Bei Osiris. Ich habe ihn über Liam kennengelernt und wir verstehen uns recht gut. Er hat mir dieses wunderbare Teil zu meinem Schutz geschenkt, sollte ich mich mal in einer brenzligen Lage befinden. Aber er hat auch etwas davon, denn ich schicke ihm damit Bösewichte, die in seiner Unterwelt für porentiefe Reinheit sorgen, wenn sie am Leben bleiben wollen.“ 
 
    Cleo riss die Augen auf. „Du kannst jeden jederzeit zu Osiris in die Unterwelt schicken? Könnten wir damit nicht den Ältestenrat der Vampire loswerden?“ 
 
    „Leider nicht. Es klappt nur bei nicht allzu mächtigen Wesen. Das schließt leider Vampire generell aus, aber ich konnte Osiris dennoch schon jede Menge Personal schicken.“ Lorkan grinste. „Seine Unterwelt ist inzwischen wirklich blitzeblank. Er lässt alles mit winzigen Zahnbürsten putzen. Was echt nobel von ihm ist. Er könnte ihnen auch befehlen, alles sauberzulecken.“ 
 
    Einer der beiden Türsteher näherte sich rasch und blieb vor Liam stehen.  
 
    „Prinz Archer, bitte folgen Sie mir. Sie werden bereits erwartet.“ 
 
    Lorkan nickte. „Geht nur. Ich warte hier und passe auf.“  
 
    „Alles klar. Bis nachher.“ Liam griff nach Cleos Hand.  
 
    Der Türsteher versperrte ihnen den Weg. „Von einer Begleitung hat mein Boss nichts gesagt.“ 
 
    Langsam zog Liam eine Augenbraue hoch. „Glaubst du, das interessiert mich? Bring uns jetzt zu ihm. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“ Er trat näher an ihn heran. „Oder ich zerfetz dir in einer Sekunde dein Gesicht und reiß dir die Kehle auf. Kapiert?“ 
 
    „Selbstverständlich.“  
 
    Der Türsteher verneigte sich hastig und ging voraus, Cleo und Liam folgten ihm. Sie liefen an der langen Schlange vorbei und ignorierten die bösen Blicke und Beschwerden.  
 
    Als der Türsteher an Hawthornes Tür anklopfen wollte, schob Liam ihn einfach beiseite, öffnete und betrat ohne Umschweife mit Cleo den Container. Er war leer, bis auf einen pompösen, überdimensionierten Schreibtisch – und dahinter Hawthorne, der auf einem Klappstuhl saß. Der Magier war ein unscheinbarer Mann mit schütterem Haar und goldener Nickelbrille. Doch das harmlose Aussehen konnte nicht über den verschlagenen Blick hinwegtäuschen, mit dem er die Besucher betrachtete. 
 
    „Prinz Archer, welch eine Ehre! Und wer ist deine charmante Begleitung?“ 
 
    „Geht dich nichts an“, erwiderte Liam. „Und es wäre mir recht, wenn wir die falsche Höflichkeit einfach lassen und gleich zum Punkt kommen.“ 
 
    „Von mir aus.“ Hawthorne lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Ich schätze, du willst den Schlüssel? Warum eigentlich? Wofür ist er gut?“ 
 
    „Das hat dich nicht zu interessieren. Wieviel willst du dafür?“ 
 
    „Ich will kein Geld von dir. Ich will einen Gefallen.“ Der Magier lächelte. „Und um es dir leichter zu machen, zu einer Entscheidung zu kommen … falls du mit dem Gedanken spielst, mich zwingen oder beeinflussen zu wollen, um dir den Schlüssel zu geben – lass es. Ich habe einen Zauber gewirkt, der genau das verhindert. Er hat mich vergessen lassen, wo ich den Schlüssel versteckt habe, und es wird mir erst wieder einfallen, wenn ich weiß, dass du erledigt hast, was du für mich erledigen sollst.“ 
 
    Liam knirschte hörbar mit den Zähnen. Mantels Kragenspitzen richteten sich auf und strichen kurz beruhigend über sein Gesicht. 
 
    Cleo entging Hawthornes interessierter Blick nicht, aber er sagte nichts dazu. 
 
    Liam kniff die Augen zusammen. „Welchen Gefallen soll ich dir tun?“ 
 
    „Es gibt einen Ring, den ich haben möchte. Er gehört meinem Onkel Jebediah, dessen Lieblingsneffe ich unerklärlicherweise nicht war, weswegen er ihn mir nicht hinterlassen hat, als er vor kurzem verstorben ist. Der Ring befindet sich noch irgendwo in seinem Haus und du sollst ihn finden und mir bringen.“ 
 
    „Was ist so besonders an dem Ring?“, wollte Liam wissen. „Ich glaube nicht, dass er dir aus sentimentalen Gründen am Herzen liegt.“ 
 
    „Stimmt, aber wie hast du es gerade erst so schön formuliert? Das hat dich nicht zu interessieren.“ 
 
    Cleo runzelte die Stirn. „Wieso holst du ihn nicht selbst?“ 
 
    „Ich kann das Haus nicht betreten“, gab Hawthorne zu. „Es ist magisch vor mir geschützt.“ 
 
    „Dein Onkel konnte dich tatsächlich überhaupt nicht leiden“, entfuhr es Cleo unwillkürlich. 
 
    Liam verbiss sich ein Lachen. „Wieso schickst du nicht einen deiner Handlanger? Wieso soll ich das erledigen?“ 
 
    „Weil keiner von denen den Grips und die Persönlichkeit hat, um den Ring zu finden. Wie das Testament meines Onkels nämlich verrät, muss man dafür Prüfungen des Geistes und des Charakters bestehen. Ich kenne die Geschichten über dich und Lorkan und es ist eine wunderbare Fügung des Schicksals, dass du mir ausgerechnet jetzt über den Weg läufst. Du bist perfekt dafür.“ Hawthorne lächelte zufrieden. „Ihr müsst in die Schweiz. Zum Reichenbachfall. Mein Onkel war ein großer Fan von Sherlock Holmes. Seine vielschichtige Persönlichkeit hat ihn fasziniert. Alter Spinner. Jedenfalls … am Fuß des obersten Wasserfalls befindet sich der Zugang zu einer Höhle, in der das Haus meines Onkels steht.“ 
 
    Liam sah ein, dass er keine andere Wahl hatte, als die Sache zu erledigen. „Okay, ich mache es. Wie gebe ich dir Bescheid, wenn ich den Ring habe? Ich habe keine Lust, erst herausfinden zu müssen, wo du steckst.“ 
 
    Der Magier öffnete ein Kästchen auf seinem Schreibtisch und überreichte Liam eine Visitenkarte. „Ruf mich an. Ich sage dir dann, wo wir uns treffen werden. Und jetzt dürft ihr gehen.“ 
 
    Ohne ein weiteres Wort verließ Liam mit Cleo den Container und ging zu Lorkan zurück, der ihnen gespannt entgegensah. 
 
    „Wie ist es gelaufen? Will der Arsch eine Gegenleistung?“ 
 
    „Will er“, bestätigte Liam grimmig. „Lass uns von hier verschwinden. Wir erzählen dir dann alles.“  
 
    
Zurück in Glastonbury machten sie es sich erneut in der Küche gemütlich. Liam und Cleo berichteten, was Hawthorne von ihnen verlangte, während Lorkan ihnen etwas zu trinken brachte und danach ein paar Pizzas in den Ofen schob.  
 
    „Ich wüsste ja zu gerne, was es mit diesem Ring auf sich hat“, murmelte Lorkan nachdenklich. „Er wird sicher beeindruckende Fähigkeiten haben, wenn Hawthorne ihn so unbedingt will. Könnte also gefährlich werden. Und was das Haus angeht – da der Onkel dieses Wiesels mit einem Zauber verhindern kann, dass sein Neffe das Haus betritt, scheint er mächtiger als Hawthorne zu sein. Und der hat schon einiges drauf. Ihr müsst echt aufpassen.“ 
 
    Liam nickte.  
 
    „Wie reist ihr dorthin?“, wollte Lorkan wissen. „Werdet ihr durchs Wasser gehen?“ 
 
    Langsam schüttelte Liam den Kopf. „Ich habe mich dagegen entschieden. Da das Haus hinter dem Wasserfall magisch ist, hat vielleicht das Wasser selbst und die Umgebung Magie in sich aufgenommen. Es wäre zu leichtsinnig, dort zu landen, ohne zu wissen, was auf uns wartet.“ 
 
    „Also durch einen Spiegel in einem der Gasthäuser in der Nähe?“, mutmaßte Lorkan. 
 
    „Ja. Dann haben wir zwar noch einen Aufstieg vor uns, aber ich nehme Cleo wieder huckepack.“ 
 
    Verlegen sah Cleo ihn an. „Tut mir leid, dass ich keine Fitnessqueen bin.“ 
 
    Liam lächelte und drückte ihre Hand. „Alles gut.“ 
 
    Lorkan holte Teller, Besteck und Servietten aus den Schränken und deckte den Tisch. „Wieso lasst ihr euch nicht von Loki ploppen oder von Luzifer nebeln?“ 
 
    Liam seufzte. „Daran habe ich natürlich auch gedacht, aber wie gesagt – ich weiß nicht, wie weit die Magie von Hawthornes Onkel reicht oder wie sie auf die Macht des Teufels oder eines Gotts reagiert. Ich denke, es ist besser, erstmal unter dem Radar zu bleiben.“ 
 
    „Aber du bist doch auch mächtig“, warf Cleo ein. 
 
    „Bin ich, aber du hast sie ja erlebt. Allein ihre Präsenz ist so enorm, dass sie damit bereits etwas in Gang setzen könnten. Aber lass bloß Loki nie hören, dass ich das gesagt habe.“ 
 
    „Ich komme mit. Ich kann euch helfen, den Ring zu suchen. Immerhin sind du und ich ein eingespieltes Team.“ Der Löwenwandler grinste Liam an. „Ich kann Cleo den Berg hinauf tragen und du kannst dich besser darauf konzentrieren, ob uns irgendwelche Fallen oder Gefahren erwarten.“ Er wandte sich an Cleo. „Na, willst du auf mir reiten?“ 
 
    „Das weißt du doch! Natürlich will ich das! Du meine Güte!“ Cleo drückte aufgeregt Liams Hand. „Hast du das gehört? Ich darf Aslan reiten!“ 
 
    Der Vampir sah das glückliche Strahlen in ihren Augen und ihm wurde warm ums Herz. Cleo hatte bereits so viel mitgemacht. Ihr ganzes Leben war auf den Kopf gestellt worden. Sie hatte es verdammt nochmal verdient, dass dieser Traum in Erfüllung ging. „Klar hab ich es gehört und ich kann dir versprechen, dass es fantastisch werden wird! Lorkan ist ein sehr braves Pony.“ 
 
    Der Löwenwandler warf ihm einen der Handschuhe, mit denen er gerade die Bleche aus dem Ofen geholt hatte, gegen den Kopf. „Frechheit! Ich bin selbstverständlich ein gewaltiger Sturm auf vier Tatzen und kein Pony … aber natürlich werde ich bei Cleo ganz sanft sein.“ Er ließ die Pizzas auf Holzbretter gleiten, schnitt sie in Stücke, brachte sie zum Tisch und setzte sich ebenfalls. Hungrig griffen alle zu. „Wann wollen wir aufbrechen?“, fragte er zwischen zwei Bissen. „Es ist bereits dunkel. Ich sehe zwar als Löwe nachts gut, aber für Cleo ist es blöd.“ 
 
    „Nehmt auf mich bloß keine Rücksicht“, erwiderte sie sofort. „Ich krieg das schon hin.“  
 
    „Nein, Lorkan hat recht. Ich schlage vor, dass wir im Morgengrauen aufbrechen. Dann kannst du bis dahin auch noch ein paar Stunden schlafen. Ich wecke dich um sechs und um sieben geht’s los.“ 
 
    „Ach du Scheiße“, entfuhr es Cleo entsetzt. 
 
    Lorkan lachte schallend. „Da haben wir offensichtlich keine Frühaufsteherin am Tisch.“ 
 
    Liam stimmte mit ein. „Zehn Stunden Schlaf nennt sie Powernapping.“ 
 
    „Der Löwe in mir versteht das nur zu gut.“ Lorkan grinste. „Ich kann dir einen Schlaftee mitgeben. Ein Rezept meines Zirkels. Der knockt dich innerhalb einer Viertelstunde aus. Du wirst schlafen wie ein Baby und frisch ausgeruht wieder aufwachen.“ 
 
    „Danke. Das ist eine gute Idee.“ Cleo sah die beiden Männer verlegen an. „Es ist nämlich so … wenn ich weiß, dass ich früh aufstehen muss, kann ich erst recht nicht einschlafen und schaue ständig auf die Uhr und rechne aus, wie lange ich noch schlafen könnte, wenn ich schlafen könnte. Und dann falle ich, kurz bevor ich aufstehen muss, in einen so tiefen Schlaf, dass ich völlig zerknautscht aufwache, wenn der Wecker klingelt.“ 
 
    „Genau für sowas ist der Tee perfekt.“ Lorkan sprang auf, nahm aus einer Schublade ein kleines Tütchen heraus und reichte es ihr. „Einfach einen halben Teelöffel in eine Tasse geben, kochendes Wasser dazu schütten und kurz ziehen lassen.“  
 
    „Wonach schmeckt er?“ Misstrauisch betrachtete Cleo das dunkelviolette Pulver. „Auberginen?“ 
 
    Erstaunt riss Lorkan die Augen auf. „Woher wusstest du das?“ 
 
    Cleo schluckte. „Äh …“ 
 
    „War nur Spaß“, beruhigte der Löwenwandler sie. „Er schmeckt süß und gleichzeitig erfrischend. Ein bisschen nach Pfefferminztee, besteht aber aus magischem Lavendel.“ 
 
    Erleichtert atmete Cleo auf. „Das klingt schon besser, obwohl ich auch Auberginentee heruntergewürgt hätte, um schneller einzuschlafen.“ 
 
    Liam schmunzelte. „Lass uns in Ruhe fertig essen, dann gehen wir zurück zu mir und du kannst gleich ins Bett.“ 
 
    „Okay.“ Sie lächelte breit. „Und bis ich satt bin, will ich mehr über diese wahnsinnig interessante Löwenstrumpfhose erfahren.“ 
 
    Stöhnend schlug Lorkan die Hände vors Gesicht, während Mantel einen Ärmel hob und ihm tröstend den Arm tätschelte.

  

 
   
    Kapitel 16 
 
    
Cleo saß auf der Couch, eingekuschelt in eine Decke, und sah in das flackernde Feuer im Kamin. Liam beobachtete sie von der Küche aus, während er den Schlaftee zubereitete. Sie wirkte angespannt und gleichzeitig erschöpft. Das Gefühl, sie beschützen zu wollen – nicht, sie beschützen zu müssen – wuchs immer mehr, aber Liam fragte sich, wohin das mit Cleo führen könnte. Sie war sterblich – das war nicht gerade ideal. Abgesehen davon, dass sie durch den Blutfluch aneinander gebunden waren und das schon kompliziert genug war. 
 
    Und was fühlte Cleo eigentlich für ihn? Er wusste es nicht. Natürlich hielt sie Händchen mit ihm und flirtete, war mehr als einmal wegen ihm erregt gewesen, aber ob das wirklich etwas zu bedeuten hatte, war ihm einfach nicht klar. War es Lust oder mehr? Sollte er es ansprechen? Sollte er einfach einen Annäherungsversuch wagen? Was wäre, wenn sie ihn abwies? Das hätte definitiv Auswirkungen auf ihr Miteinander bei dieser gefährlichen Mission. Alles wäre plötzlich merkwürdig zwischen ihnen. Es war also besser, den Mund zu halten. Unfreiwillig stieß er ein tiefes Seufzen aus und Cleo wandte sich ihm zu. 
 
    „Riecht der Tee so scheußlich?“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Er riecht wundervoll und ist fertig.“ Er nahm die Tasse, ging zu ihr und reichte sie ihr, bevor er ebenfalls auf dem Sofa Platz nahm. 
 
    Cleo schnupperte und nahm vorsichtig einen Schluck. „Mmh … schmeckt himmlisch.“ 
 
    Der Vampir lächelte. „Gut.“ 
 
    Neugierig blickte sie ihn an. „Wenn es nicht am Tee lag, wieso hast du dann geseufzt?“ 
 
    „Wegen unserer Mission“, improvisierte Liam, „und weil ich keine Ahnung habe, was uns in diesem Haus erwartet. Und du mich begleiten musst und nicht draußen warten kannst, weil ich nicht weiß, wie groß das Haus ist. Vielleicht entferne ich mich zu weit von dir oder falle in ein Loch und das hätte schlimme Konsequenzen.“  
 
    „Was würde eigentlich genau passieren?“, fragte Cleo. „Abgesehen vom Schwitzen und wahrscheinlich unerträglichen Schmerzen, wie wäre mein Ende? Würde ich wie mein Vater einfach tot zusammenbrechen? Oder weil mein Blut durch einen Nachfahren Gobanns erweckt wurde, vielleicht explodieren oder implodieren oder mich in meine Atome auflösen oder schmelzen wie die böse Hexe des Ostens?“ 
 
    „Das weiß ich nicht und das wird auch niemals geschehen, denn wo du bist, Cleo, werde auch immer ich sein.“ 
 
    „Danke, Liam, aber wenn der Blutfluch nicht gelöst wird, müssen wir das ein paar Jahrzehnte durchstehen. Es sei denn, ich sterbe früher und –“ Sie brach ab und ihr wurde leicht schwindlig, als ihr plötzlich eine Erkenntnis kam. Zitternd stellte sie ihre Tasse auf den Couchtisch und starrte Liam am. „Wenn ich sterbe, ist alles vorbei“, flüsterte sie. „Wieso ist mir das nicht vorher schon aufgefallen? Ich bin der entscheidende Faktor, um den Plan des Vampirrats zu vereiteln. Ich bin die letzte Nachfahrin von Cesair.“ Sie schluckte schwer. „Es wäre also für alle sicherer, wenn ich tot wäre. Nicht in ein paar Jahrzehnten, sondern jetzt.“ 
 
    „Nein, Cleo!“, rief Liam, beugte sich vor und nahm ihre Hände in seine. „Nein! Sag das nie wieder! Das ist keine Option!“ 
 
    „Natürlich ist es eine“, widersprach sie. „Und ich wette, du und deine Freunde habt auch schon daran gedacht. Viele von euch sind oder waren Krieger und Kriegerinnen und ihr habt Heere geführt. Ihr habt alle mit Sicherheit schon solche Entscheidungen getroffen. Es wäre nur logisch.“ 
 
    Liam beschloss, sie nicht anzulügen. Das hatte sie nicht verdient. „Ja, es stimmt, dass wir den gleichen Gedanken hatten“, gab er zu, „aber das wäre nur der allerletzte Ausweg. Und denk nicht einmal daran, es wie Cesair in die eigenen Hände zu nehmen. Dein Opfer wäre vielleicht sowieso völlig umsonst.“ 
 
    Verständnislos sah Cleo ihn an. „Wieso umsonst? Wenn ich nicht mehr da bin, droht keine Gefahr mehr! Ich bin die letzte Nachfahrin!“ 
 
    „Ja, bist du, aber es könnte sein, dass der Rat vielleicht irgendwann eine andere Möglichkeit entdeckt, so etwas wie den Orb zu erschaffen. Das wissen wir einfach nicht. Deshalb gibt es nur eine einzige Lösung – wir müssen den Orb so schnell wie möglich finden, zusammensetzen und endgültig zerstören, und dann den Rat und seine Getreuen für immer aus dem Spiel nehmen.“ Liam ließ ihre Hände los und reichte ihr die Tasse. „Und deshalb musst du das jetzt trinken, damit du schnell einschläfst und für unsere Mission morgen fit bist. Okay?“ 
 
    „Okay. Aber Liam … ich wäre bereit, wenn es sein müsste. Ich will, dass du das weißt, sollte es doch kritisch werden. Ich will nicht sterben, aber mein Leben im Tausch für Milliarden Menschen – da gibt es nichts zu überlegen. Ich könnte mit keiner anderen Entscheidung leben.“ 
 
    Voller Bewunderung sah Liam sie an. „Du bist unglaublich mutig, Cleo.“ 
 
    „Das klingt nur so. Auch wenn ich jetzt weiß, dass der Tod nicht das Ende ist, habe ich Angst, dass es tatsächlich so weit kommen könnte. Genau wie ich immer noch Angst davor habe, zu versagen. Die Verantwortung ist wirklich sehr groß.“ 
 
    „Das verstehe ich.“ Liam rutschte ein Stück zur Seite und streckte einladend den Arm aus. „Willst du dich vielleicht ein bisschen ankuscheln? Und keine Sorge, ich beiße nicht. Außer du lädst mich dazu ein, um dich und mich in Ekstase zu versetzen.“ 
 
    Cleo lächelte und ihr wurde sofort leichter ums Herz. „In deinen Träumen, Vampir.“ Dankbar schmiegte sie sich an ihn, während sie weiter in kleinen Schlucken den Tee trank. 
 
    „Spürst du schon etwas?“, fragte er sanft. „Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis du einschläfst.“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Gar nichts. Vielleicht wirkt der Tee bei Menschen nicht?“  
 
    „Dann hätte Lorkan ihn dir nicht gegeben.“ Liam legte seine Wange an ihr Haar. „Und weißt du, Cleo … was die Sache mit der Angst angeht … ich habe auch Angst, dass etwas schiefgehen könnte. Jeder hat Angst. Und wenn man bedenkt, was auf dem Spiel steht, ist es nur zu verständlich, sich zu fürchten. Aber Angst ist gut. Sie macht uns wachsam und hält uns am Leben. Und die Angst um andere lässt einen über sich hinauswachsen.“ Er streichelte sachte über Cleos Arm. „Und da ist noch eine Sache … wenn du Angst hast und meine Nähe brauchst, bin ich immer für dich da. Du musst es mir nur sagen. Ich fände es wirklich schön, für dich da zu sein. Dich zu halten und dich zu beschützen … ich wünsche es mir, Cleo.“ Einen Moment schwieg er. Er wusste nicht, ob es ausgerechnet jetzt angebracht war, zu sagen, was er sich eigentlich gerade noch selbst verboten hatte, aber andererseits wollte er, dass sie es wusste. Und zwar jetzt. „Cleo, wir kennen uns erst so kurz, aber du bedeutest mir wirklich viel. Es kam so überraschend und ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, aber es ist so. Ich will über dich wachen und dir Sicherheit geben. Das fühle ich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich werde eifersüchtig, wenn du deinen Blick nicht von Lorkan abwenden kannst. Und ich will die ganze verdammte Zeit deine Hand halten und dich zum Lachen bringen und bei dir sein. Ich habe schon sehr lange nicht mehr so gefühlt und es hat mich ehrlich gesagt komplett aus der Bahn geworfen, wie heftig es ist. Und ich hoffe, dass du auch so empfindest. Wenigstens ein bisschen.“ Gespannt wartete er auf eine Reaktion, aber es kam keine. „Cleo? War das zu viel?“ Wieder kam nichts von ihr … außer regelmäßigen Atemzügen. Sie war eingeschlafen und er hatte es im Taumel seines Gefühlsausbrauchs nicht einmal mitgekriegt.  
 
    Liam verdrehte die Augen über sich selbst und verbiss sich ein Lachen. Vielleicht war es ganz gut, dass sie sein Gesäusel nicht mitbekommen hatte.  
 
    Er nahm ihr die leere Tasse ab, stellte sie auf den Tisch, zog die Wolldecke weg und hob Cleo auf seine Arme. Vorsichtig trug er sie in ihr Schlafzimmer, schüttelte mit einer Hand ihr geblümtes Kopfkissen auf, legte Cleo ins Bett und deckte sie zu. Bevor er ging, beugte er sich zu ihr hinunter und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. „Gute Nacht, Exley. Träum schön. Und hab keine Angst – ich passe auf dich auf. Immer.“ 
 
    
*** 
 
    
Als Cleo aufwachte, fand sie sich in ihrem Bett wieder. Sie erinnerte sich noch daran, dass Liam sie im Arm gehalten und mit ihr gesprochen hatte, aber seine Worte hatten für sie keinen Sinn mehr ergeben, weil sie plötzlich so schläfrig geworden war. Offensichtlich hatte der Tee sie wie versprochen komplett ausgeknockt und Liam sich um sie gekümmert. Ausgezogen hatte er sie allerdings nicht, wofür sie dankbar war.  
 
    Draußen war es noch dunkel und da Liam sie nicht geweckt hatte, war es wohl noch nicht an der Zeit, um aufzustehen. Sie nahm ihr Handy vom Nachttisch und warf einen Blick darauf. Halb sechs. Normalerweise würde sie sich jetzt dankbar noch eine halbe Stunde einkuscheln, aber sie fühlte sich frisch und fit.  
 
    Schwungvoll warf sie die Decke zur Seite, schwang die Beine aus dem Bett und lief zu einem der Kleiderschränke, in dem sie ihre Sachen verstaut hatte. Sie holte Unterwäsche, Socken, eine dunkle Jeans und einen dicken, beigen Wollpulli heraus und ging damit ins Badezimmer. Sehnsüchtig warf sie einen Blick auf die Luxuswanne, aber entschied sich dagegen. Dafür wollte sie sich Zeit nehmen, um das Bad auch zu genießen. Vielleicht nach ihrem Ausflug in die Schweiz?  
 
    Ein heißer Knoten bildete sich prompt in ihrem Magen. Gar nicht zu wissen, was einen in einem Haus erwartete, das vielleicht voller Magie steckte, gegen die sie selbst überhaupt nichts tun konnte, beunruhigte sie mehr als ihre bisherigen Abenteuer. Sie wusste natürlich, dass sie sich auf Liams Schutz verlassen konnte, aber hilflos zu sein, war kein schönes Gefühl. Und sie wünschte sich, dass Cesair ihr nicht nur ihre Erinnerungen, sondern auch ihre Macht hinterlassen hätte.  
 
    
Liam hatte bereits fürs Frühstück gedeckt, als Cleo frisch geduscht zu ihm stieß. Im Gegensatz zum gestrigen Morgen, als er nur eine tiefsitzende Pyjamahose getragen hatte, war er heute vollständig angezogen. Die schwarze Jeans und das weiße T-Shirt saßen genau richtig und er sah unglaublich sexy aus. Eigentlich unverschämt für diese Uhrzeit, aber sie glaubte nicht, dass er jemals nicht sexy war. „Guten Morgen! Es erübrigt sich wohl zu fragen, ob du es gehört hast, als ich aufgestanden bin.“ 
 
    „Tut es, aber ich habe natürlich sofort wieder weggehört, sobald du im Bad warst“, versicherte Liam ihr. „Der Kaffee ist fertig oder möchtest du lieber einen Tee?“ 
 
    „Kaffee ist genau richtig.“ 
 
    „Und wegen Frühstück … ich wollte dir ja eigentlich Waffeln mit frischen Früchten kredenzen, aber ich habe im Moment leider außer Äpfeln kein anderes Obst hier. Also habe ich Apfelwaffeln gemacht. Ist das okay?“ 
 
    „Apfelwaffeln klingen fantastisch. Danke!“ Cleo setzte sich und goss sich einen Kaffee ein. „Willst du auch?“ 
 
    „Gerne.“ Liam nahm ihr gegenüber Platz. „Übrigens, falls du so früh am Morgen noch nichts essen kannst, packe ich uns gerne alles für später ein.“ 
 
    „Normalerweise würde ich jetzt tatsächlich noch keinen Bissen runterkriegen, aber Lorkans Tee ist der Hammer! Ich fühle mich total energieladen und könnte einen halben Ochsen verspeisen.“ 
 
    „Sollen wir dir einen besorgen?“, fragte Liam. 
 
    „Einen was?“ 
 
    „Einen halben Ochsen. Keine Ahnung, wo wir hier in der Gegend um diese Uhrzeit einen herbekommen, aber dank der Spiegel sind Zeitzonen ja kein Problem.“ 
 
    Cleo kicherte. „Nein. Lieber Waffeln.“ Sie nahm sich eine und probierte. Wohlig schloss sie kurz die Augen. „Du bist wirklich ein Meister am Herd. Ich nehme an, auch das liegt daran, dass du viel Zeit hattest, um Neues zu lernen?“ 
 
    Liam nickte schmunzelnd.  
 
    „Das merkt man. Dein Kaffee ist übrigens auch preisverdächtig. Ich hatte noch nie einen besseren.“ 
 
    „Stimmt. Er ist nicht schlecht. Aber ich war schon öfter mal in einem Café in Seattle, meistens mit Luzifer und Raphael, und der Kaffee hat mich echt umgehauen. Vivienne, die Barista dort, hat goldene Hände, was den Umgang mit Bohnen und Milch angeht.“ 
 
    „Das klingt wie der Anfang eines schlechten Witzes. Der Teufel, ein Engel und ein Vampir gehen in ein Café. Auf die Pointe wäre ich gespannt.“ 
 
    „Ich auch.“ Liam trank grinsend einen Schluck Kaffee. 
 
    „Also …“, begann Cleo, „… du hast mich ins Bett getragen …“ 
 
    „Nun ja, ich wollte dich nicht auf dem Sofa schlafen lassen.“ 
 
    „Das war sehr zuvorkommend von dir. Ich glaube, du hast noch mit mir geredet. Ich kann mich verschwommen erinnern, aber nicht mehr daran, was du gesagt hast. Was war es denn?“ 
 
    Innerlich verkrampfte Liam sich. Einerseits war er froh, dass sie nichts mitbekommen hatte. Andererseits hatte er deshalb immer noch keine Antwort darauf, ob sie Gefühle für ihn hatte, die über Erregung hinausgingen. „Keine Ahnung“, schwindelte er. „Wahrscheinlich ging es immer noch darum, wann der Tee wohl seine Wirkung entfaltet.“ 
 
    Cleo nickte. „Richtig. Darüber haben wir gesprochen. Das weiß ich noch. Hast du auch geschlafen?“ 
 
    „Ein bisschen. Etwa eine Stunde, aber ich war zu rastlos. Ich habe mich mit Meditation und Tai Chi wieder einigermaßen ins Gleichgewicht gebracht und danach konnte ich zumindest entspannt im Bett liegen.“ 
 
    „Tai Chi wollte ich schon immer mal lernen. Es sieht so beruhigend und fließend aus. Bringst du es mir bei?“ 
 
    „Es wäre mir eine Ehre. Wir können sofort heute Abend anfangen.“ 
 
    „Meinst du, wir sind so schnell schon wieder zuhause?“ 
 
    Es gefiel Liam zu seiner eigenen Verwunderung ungemein, dass sie sein Haus als Zuhause bezeichnete. Natürlich wusste er, wie sie es gemeint hatte, im Sinne einer Wohngemeinschaft, aber selbst die Vorstellung, dass sie es wirklich so gemeint hatte, schreckte ihn nicht. In früheren Beziehungen hatten seine Freundinnen natürlich auch viel Zeit bei ihm verbracht, aber er hatte nie gefragt, ob sie bei ihm einziehen würden. Das Bedürfnis, allein sein zu wollen, für sich sein zu können, war immer zu stark gewesen, um über seinen Schatten zu springen. Und das hatte früher oder später dazu geführt, dass seine Freundinnen oder er selbst Schluss gemacht hatten. Das warme Gefühl, das ihn bei Cleos Worten durchströmt hatte, obwohl er nicht mal in einer Beziehung mit ihr war, war neu. Beunruhigend, aber auch irgendwie richtig. Unbewusst schüttelte er verwundert den Kopf. 
 
    „Du glaubst nicht daran oder bist dir nicht sicher?“, hakte Cleo nach. 
 
    Liam kehrte ins Hier und Jetzt zurück. „Wie?“ 
 
    „Ob wir heute Abend wieder zurück sind. Wo warst du denn gerade in Gedanken?“ 
 
    „Entschuldige. Ich habe nur kurz überlegt, was ich Nützliches auf unsere Mission mitnehmen könnte. Mir ist aber nichts eingefallen. Und ja, ich weiß natürlich nicht sicher, wann wir wieder zurück sein werden, aber ich hoffe, dass wir den Ring schnell finden und mit Hawthorne sofort den Austausch machen können.“ 
 
    „Das hoffe ich auch.“ Cleo trank ihren Kaffee aus. „Packst du die restlichen Waffeln ein und schüttest den Kaffee vielleicht in eine Thermoskanne als Verpflegung für unterwegs? Äh … hast du überhaupt eine Thermoskanne?“ 
 
    „Habe ich.“ Er stand auf und begann, den Tisch abzuräumen. 
 
    Cleo half ihm, alles in den Geschirrspüler zu packen, und Liam stellte ihn an. „Magisch geht das nicht?“  
 
    „Leider nein. Angeblich gibt es Spülzauber in irgendwelchen Büchern, aber ich kenne niemanden, der diese Bücher je zu Gesicht bekommen hat. Man kann Kamine ganz gut magisch reinigen, aber das war es eigentlich auch schon. Da geht es uns wie den Menschen.“ 
 
    „Wenigstens ein bisschen Gerechtigkeit.“ Sie lachte. „Okay, dann mache ich mich mal fertig. Wir wollen Lorkan ja nicht warten lassen. Soll ich vielleicht etwas Besonderes mitnehmen?“ 
 
    Liam hob eine Augenbraue. „Hast du denn etwas Besonderes dabei?“ 
 
    „Nur mein geblümtes Kopfkissen, aber das wird uns wohl kaum von Nutzen sein.“ Sie grinste. „Bis gleich.“ 
 
    
Kurz vor sieben gingen sie in Liams Schlaftrakt und sein zerwühltes Bett ließ Cleo unwillkürlich schlucken. Bestimmt schlief der Vampir nackt, wenn es stimmte, dass er gerne nackt im Haus herumlief. Sie stellte sich vor, wie angenehm kühl sich die Leinenbettwäsche auf ihrer Haut anfühlen würde, nachdem Liam mit ihr gemacht hatte, was immer er wollte.  
 
    Rasch wandte sie den Blick ab, bevor ihr schneller Puls ihre Gedanken verriet, und sah zu Liam hinüber, der von dem Lounge Chair, der in Richtung Fernseher gedreht war, Mantel holte. „Hast du letzte Nacht noch einen Film geschaut?“ 
 
    „Ich nicht, aber Mantel bingt gerne Serien. Du glaubst ja gar nicht, wie viele Streamingdienste ich für ihn abonnieren musste.“ 
 
    „Du verarschst mich!“ Cleo stutzte. „Oder nicht? Kann er wirklich sehen und hören?“ 
 
    „Nicht wie wir, aber auf seine eigene Art doch. Wenn die Kragenspitzen wild zucken, lacht er. Und manchmal stellt er den Kragen auf, wenn er sich einen Horrorfilm anschaut, als würde er sich die Augen zuhalten.“ 
 
    Cleo warf ihm einen zweifelnden Blick zu. 
 
    Liam schmunzelte, während er in Mantel schlüpfte. „Ich meine es wirklich ernst. Du darfst nicht vergessen, dass ihm eine Magie innewohnt, die märchenhaft ist und sich hier noch einmal verändert hat. Anders geworden ist. Mehr geworden ist. Er hat auf eine bestimmte Art ein eigenes Bewusstsein bekommen. Er reagiert auf Stimmungen und Gefühle. Und was das Sehen angeht – denkst du, es ist nur Zufall, dass er dir den Arm oder das Knie tätschelt? Glaubst du, er klopft einfach auf gut Glück irgendwohin?“ 
 
    „Wow!“ Cleo betrachtete Mantel ehrfürchtig und streichelte über den Stoff. „Ich denke, du bist von allem, was ich bisher erlebt habe, das Unglaublichste.“ 
 
    Liam seufzte abgrundtief. „Ich wünschte, das würde mir mal jemand sagen.“ 
 
    „Irgendwann wird das sicherlich passieren“, neckte Cleo ihn und zog ihre rote Wanderjacke über. 
 
    „Ja, ja …“ Liam führte sie ins Ankleidezimmer und öffnete den Kühlschrank. Er nahm drei Blutbeutel heraus und holte aus dem schwarzen Lederrucksack, in dem sich bereits ihr Essen und der Kaffee befanden, einen kleinen Beutel, der mit Symbolen versehen war. 
 
    „Was ist das?“, fragte Cleo neugierig. 
 
    „Ein magischer Kühlbeutel. Hält alles für etwa sechs Stunden frisch.“ Liam schulterte den Rucksack und nahm Cleo an der Hand. „Dann ab zu Lorkan. Hoffentlich ist er schon angezogen. Er neigt manchmal zum Trödeln.“ 
 
    „Ach, es würde mich nicht im Geringsten stören, wenn er noch nicht fertig ist“, erwiderte Cleo fröhlich. 
 
    „Das glaube ich dir sofort“, brummte Liam und ging mit ihr durch den Spiegel.

  

 
   
    Kapitel 17 
 
    
Lorkan erwartete sie bedauerlicherweise bereits angezogen in seinem Flur, aber für Cleo sah er auch mit Jeans, Wanderschuhen, dem dicken blauen Rollkragenpulli und khakifarbenen Parka aus wie ein Model aus einem Outdoor-Magazin. Er hatte ebenfalls einen Rucksack geschultert und deutete darauf.  
 
    „Den wirst du nachher tragen müssen, wenn du auf mir reitest, Cleo, aber keine Sorge, er ist nicht schwer.“ 
 
    „Was hast du denn alles dabei?“, fragte sie. 
 
    „Klamotten zum Wechseln, falls ich meine zerreiße, wenn ich mich schnell verwandeln muss. Dazu kommt noch die Kleidung, die ich anhabe. Und ich habe auch ein bisschen Verpflegung eingepackt.“ 
 
    „Das kann ich locker tragen.“ Cleo strahlte ihn an. „Ich freue mich so auf unseren Ausritt! Es kann auch gerne wild zugehen und du kannst so schnell rennen, wie du willst.“ 
 
    „Ich werde dir ein unvergessliches Erlebnis liefern. Versprochen.“ 
 
    Liam spürte wieder diesen heißen Stich der Eifersucht. Natürlich würde Lorkan ihm nie in die Parade fahren, aber vielleicht hatte Cleo schon längst ein Auge auf den Löwen geworfen? Wenn ihre Erregung ihm gegolten hatte, würde er selbstverständlich weder ihr noch Lorkan im Weg stehen, sollte er sich für Cleo interessieren. Aber es passte ihm trotzdem nicht!  
 
    Am liebsten würde er sie jetzt an sich reißen und küssen, bis ihr die Luft wegblieb, und damit für klare Verhältnisse sorgen. Er bemerkte Lorkans neugierigen Blick und schüttelte leicht den Kopf. „Hier ist der Plan! Wir werden in einem Gasthaus in Schattenhalb landen, einer kleinen Ortschaft, von der aus die Reichenbachfall-Bahn losfährt. Der Fahrplan beginnt erst in zwei Wochen, also können wir ungestört die Gleisstrecke hochrennen. Ich werde sicherheitshalber jetzt schon einen Ablenkungszauber über uns legen, falls doch Wanderer unterwegs sind oder wir im Gasthaus jemandem begegnen.“ 
 
    Lorkan nickte. „Sinnvoll.“ 
 
    Liam nahm Cleos Hand, legte seine andere auf Lorkans Schulter und ging mit ihnen durch den Spiegel.  
 
    Sie kamen neben einem Holzschrank in einem urig-gemütlichen Fremdenzimmer heraus, in dem ein Pärchen schlief. Der Mann lag laut schnarchend auf dem Rücken und die Frau neben ihm schlug im Halbschlaf auf seine Schulter. Automatisch drehte er sich zur Seite und das Schnarchen wurde leiser. 
 
    Cleo unterdrückte ein Kichern und die beiden Männer grinsten breit, bevor alle zur Tür gingen und den Raum verließen. 
 
    Danach begegneten sie niemandem mehr und so kamen sie kurz darauf an der verwaisten Talstation der kleinen Bahn an, die auf Schienen fuhr, aber von Seilen gezogen wurde. 
 
    „Dann werde ich mich mal ausziehen“, verkündete Lorkan, setzte seinen Rucksack ab und knöpfte die Jacke auf. Dabei bemerkte er, dass Liam hart die Lippen aufeinanderpresste und Cleo angespannt beobachtete, die ihn selbst interessiert musterte. Der Löwenwandler räusperte sich. „Äh … ich mache das besser hinter der Station. Ich vergesse immer, dass ich nicht mehr in meiner alten Hippie-Kommune bin. Bis gleich.“ 
 
    Verwundert sah Cleo ihm hinterher, als er um das weiße Häuschen herum ging und verschwand.  
 
    „Bist du enttäuscht?“  
 
    Cleo drehte sich zu Liam um. „Weil er nicht vor mir strippt?“ 
 
    „Nun ja, du hast gestern den Anblick seines nackten Körpers ziemlich genossen.“ 
 
    „Das kannst du mir doch nicht verdenken. Ich erkenne Schönheit, wenn ich sie sehe, und dass Lorkan schön ist, ist ja kein Geheimnis.“  
 
    Liam nickte. „Stimmt. Ist er.“ 
 
    Cleo lächelte. „Und du bist auch schön. Ich habe dir schon gesagt, dass du unfassbar gut aussiehst, aber das trifft es nicht. Es ist zu wenig. Du bist schön. Anders kann man es nicht ausdrücken.“ Sie legte den Kopf schief. „Wenn auch auf eine ganz andere Art als Lorkan.“ 
 
    Liam hob fragend eine Augenbraue. „Wie meinst du das?“ 
 
    „Lorkan ist ein Löwe durch und durch, während du für mich ein schwarzer Panther bist. Ihr beide seid Raubtiere, aber während Lorkan diese massive Körperlichkeit hat, die einen fast umwirft, bist du der elegante Jäger. Dunkel und gefährlich. Lorkan bewegt sich immens kraftvoll, du hingegen geschmeidig, fast fließend. Oder man könnte auch sagen, dass Lorkan ein Geländewagen ist, während du wie die Faust aufs Auge zu deinem schnittigen Auto passt.“ 
 
    „Und welches Tier oder welches Auto bevorzugst du?“, fragte Liam gespannt. 
 
    Cleo lächelte. „Ehrlich gesagt stehe ich auf –“ Ein lautes Brüllen ließ sie herumfahren. Der riesige Löwe sprang kraftvoll hinter der Station hervor, lief auf sie zu und legte sich vor ihr hin. „Wow! Wie groß du selbst im Liegen bist!“ Begeistert ließ sie ihre Finger durch die Mähne gleiten und streichelte über sein seidiges Fell. 
 
    Liam verfluchte das Timing, aber er brauchte ihre Antwort auch nicht, denn er konnte ihre Erregung riechen. Es war also ziemlich eindeutig, welches Raubtier oder welchen Wagen sie anziehender fand. Scheiße! Da hatte ihm das Schicksal endlich mal eine Frau vor die Nase gesetzt, die ihn wirklich interessierte und ihm so unerwartet den Boden unter den Füßen weggezogen hatte, und dann das!  
 
    Aber er musste sich zusammenreißen! Wenn er Cleo schon nicht haben konnte, dann war sie bei Lorkan wenigstens in den besten Händen. Schweigend ging er an beiden vorbei und holte die Kleider des Löwenwandlers. Er stopfte sie in Lorkans Rucksack und schloss die Schnallen.  
 
    Als Cleo ihn aufheben wollte, schüttelte Liam den Kopf. „Warte noch einen Moment.“ Schnell setzte er seinen eigenen Rucksack ab und schlüpfte aus Mantel. „Zieh du ihn an! Wie du siehst, geht es ziemlich steil den Berg hinauf und ich will nicht das Risiko eingehen, dass du von deinem Aslan herunterfällst. Mantel wird dich zur Not magisch oben halten.“  
 
    „Danke, dass du immer auf mich aufpasst.“  
 
    Liam versank in ihren wundervollen blauen Augen und half ihr rasch in Mantel, um sie nicht doch noch zu küssen. Verdammt, verdammt, verdammt!  
 
    Mantel schlang sich eng um Cleo. Lächelnd schmiegte sie ihre Wange an den Kragen. „Dir danke ich auch.“ Sie setzte den Rucksack auf und kletterte auf den Rücken des Löwen.  
 
    Liam schulterte seinen eigenen Rucksack, ging nach vorne und strich Lorkan über den Kopf. „Ich gehe voraus und checke alles auf mögliche Fallen oder Zauber ab, aber bleib dran. Cleo und ich dürfen uns nicht zu weit voneinander entfernen. Maximal fünfzig Meter.“ 
 
    Der Löwe nickte und erhob sich. 
 
    Cleo stieß einen kleinen Freudenschrei aus und klammerte sich an die Mähne.  
 
    Mit einem letzten Blick auf die beiden sprintete Liam los. 
 
    Bewundernd sah Cleo dabei zu, wie er mit einem mächtigen Satz auf eine Mauer sprang und über ein Gitter hechtete, dann jagte er die Gleise hoch, die zwischen Bäumen verlegt waren.  
 
    Der Löwe sprang ebenfalls auf die Gleise und stieß ein warnendes Fauchen aus. Sofort zog Mantel Cleos Oberkörper so weit nach vorne, bis sie flach auf Lorkan lag. 
 
    „Ich bin bereit!“, rief sie aufgeregt. 
 
    Der Löwe rannte los!  
 
    Es war der absolute Wahnsinn! Er flog geradezu die Gleise hinauf, wechselte auf Treppenstufen, die zwischendurch seitlich den Berg hinaufführten, sprang wieder zurück und erhöhte sein Tempo. Der Wind blies Cleo kalt ins Gesicht, aber das war ihr egal. Ein glückliches Lachen stieg in ihr auf und ihr Herz wollte fast platzen vor überschäumender Freude! Sie wünschte, sie hätte ihrem jüngeren Ich, das den König von Narnia bestimmt hundertmal gelesen hatte, sagen können, dass Träume tatsächlich manchmal in Erfüllung gingen, so unmöglich sie auch erscheinen mögen!   
 
    Während Liam die Strecke auf Gefahren überprüfte, blieb er immer in Sichtweite von Cleo und Lorkan. Obwohl er wusste, dass der Löwe auf den Abstand achten würde, konnte er nicht aus seiner Haut. Cleo war sein Schützling und er trug für sie die Verantwortung … und, wenn er ehrlich mit sich war, wollte er die beiden einfach nicht alleine lassen. Wie Cleo seine Mähne und sein Fell gestreichelt hatte und die Erregung in ihrem Blut … 
 
    Genervt über sich selbst, schüttelte Liam den Kopf und konzentrierte sich wieder auf die Mission. 
 
    
Für Cleos Geschmack erreichten sie viel zu schnell die Bergstation, von der aus man den obersten der drei Wasserfälle in all seiner Pracht sehen konnte, wie er sich tosend zwischen steilen Felsen einen Weg nach unten bahnte. Sie folgten Liam auf einem Fußweg, auf dem es auch eine Silhouette von Sherlock Holmes in seinem klassischen Outfit gab, durch die man seinen Kopf stecken und sich als der große Detektiv fotografieren lassen konnte. Am Ende des Wegs hielten sie auf einer Aussichtsplattform an.  
 
    Liam wandte sich Lorkan und Cleo zu. „Ich denke, von hier aus haben wir den besten Zugang.“ 
 
    Der Löwe legte sich hin und Cleo rutschte von ihm herunter. Das Dröhnen des Wassers war ohrenbetäubend und der Wind wehte nebelfeine Gischt zu ihr hinüber. Mantels Kragenspitzen wischten sofort sanft über ihr Gesicht. „Du bist ein wahrer Gentleman“, flüsterte Cleo lächelnd und setzte den Rucksack ab. 
 
    Der Löwe packte ihn zwischen den Zähnen und verschwand damit hinter einigen Bäumen. 
 
    Cleo zog Mantel aus und gab ihn Liam zurück. „Er hat ganz fantastisch auf mich aufgepasst.“ 
 
    Der Vampir nickte ihr zu, dämpfte mit einem Zauber die Lautstärke des Wassers und schlüpfte wieder in Mantel. „Hat dir der Ritt gefallen?“ 
 
    „Gefallen beschreibt es nicht einmal im Ansatz! Ich werde das mein ganzes Leben nicht vergessen!“ 
 
    „Freut mich für dich. Ich bin sicher, du wirst noch öfter in den Genuss kommen.“ 
 
    Sein etwas kühler Ton ließ Cleo aufhorchen und besorgt betrachtete sie ihn. „Wieso sagst du das so seltsam? Stimmt etwas nicht?“  
 
    Innerlich schlug er sich gegen die Stirn. Es war nicht ihre Schuld, dass er eifersüchtig war, und er wollte ihr nicht den schönen Moment verderben. „Doch. Alles ist okay. Ich meinte damit nur, dass ihr euch offenbar gut versteht. Wieso also solltet ihr euch nicht wiedersehen, wenn das alles vorbei ist?“ 
 
    „Ach so. Ja, das würde ich wirklich gern. Ich mag ihn.“ 
 
    Liam zwang ein Lächeln auf sein Gesicht. „Ich weiß.“ 
 
    „Alles wieder sittsam verpackt“, rief Lorkan und gesellte sich zu ihnen. „Wir können weiter.“ 
 
    Cleo warf einen Blick zum Wasserfall, vor dem sich ein kleiner See gebildet hatte, der sich weiter ins Tal ergoss. „Ich sehe keine Höhle.“ 
 
    „Ich auch nicht“, erwiderte Liam, „aber ich spüre die Magie, jedoch glücklicherweise keine Gefahr.“ Er sah zu Lorkan hinüber, der zustimmend nickte.  
 
    „Das ist gut, aber wie sollen wir da runterkommen?“, wollte Cleo wissen. „Wir hätten ein Seil mitbringen sollen.“ 
 
    „Wir brauchen kein Seil.“ Liam hob sie kurzerhand auf seine Arme. „Gut festhalten.“ 
 
    „Du wirst doch nicht springen wollen?“, rief sie entsetzt. 
 
    „Will ich. Es ist der schnellste Weg.“ Liam musterte sie eindringlich. „Vertraust du mir?“ 
 
    „Immer.“ Cleo schmiegte sich an ihn. „Lass uns springen!“ Aufgeregt hielt sie den Atem an, als Liam einen Satz über die Brüstung machte, einen kleinen Abhang hinunterrannte und an der Kante der Felswand einfach sprang. Bevor Cleo einen Schrei ausstoßen konnte, waren sie schon sicher auf einem flachen Felsen gelandet. 
 
    Vorsichtig setzte Liam Cleo ab. „Alles gut?“ 
 
    „Das war so cool!“ Sie grinste. „Können wir das gleich nochmal machen?“ 
 
    „Eine Frau ganz nach meinem Geschmack“, entfuhr es Liam, bevor er es verhindern konnte. Verlegen lächelte sie ihn an, sagte aber nichts. Tja, was sollte sie auch darauf sagen, wenn sie für den Mann schwärmte, der direkt hinter ihr die Felswand herunterkletterte? Er unterdrückte ein erneutes Seufzen.  
 
    Cleo setzte ihre Kapuze auf. Sie war froh, dass ihre Jacke wasserdicht war, denn die feine Gischt oben auf dem Fußweg war gar nichts gegen das hier. Jeans und Schuhe waren bereits ziemlich nass. „Wer geht zu einem Wasserfall, geschweige denn hinter einen, ohne Gummistiefel und Regenhose?“, grummelte sie. 
 
    „Offensichtlich wir“, erwiderte Liam lachend und strich sich mit einer Hand die nassen Haare zurück.  
 
    Die Geste wirkte derart sinnlich, dass es Cleo den Atem raubte. Sie verfolgte die Wassertropfen, die über sein Gesicht liefen. Über die hohen Wangenknochen, die edle Nase, seine wundervollen Lippen. Sie beobachtete, wie die Tropfen sich den Weg unter den Kragen seines weißen T-Shirts bahnten, und wünschte sich, Mantel würde sich öffnen, damit sie sehen konnte, wie es transparent wurde und sich an seinen muskulösen Oberkörper schmiegte wie eine zweite Haut. In Gedanken sah sie Liam in der nächsten Sekunde unter der Dusche stehen, mit den Händen an der Wand abgestützt, während das Wasser seinen durchtrainierten, nackten Körper liebkoste. Bestimmt wäre es ein ausgesprochener Genuss, ihn beim Duschen zu beobachten!  
 
    Sie ließ ihren Blick wieder nach oben wandern. Liams Haare waren nun fast schwarz. Da war er ja – ihr Panther! Sie dachte an den Moment zurück, als er von ihr hatte wissen wollen, welches Raubtier oder welchen Wagen sie bevorzugte. Kurz, bevor das Auftauchen des Löwen sie aus dem Konzept gebracht hatte. Was wohl passiert wäre, wenn sie seine Frage ehrlich beantwortet hätte? Hätte Liam sie vielleicht geküsst? 
 
    „Dann können wir ja los.“ 
 
    Liams Stimme riss Cleo aus ihren Überlegungen – sie hatte gar nicht mitbekommen, dass Lorkan inzwischen auch angekommen war. Sie nickte und gemeinsam gingen sie ans Ufer des Sees. „Und jetzt?“ 
 
    „Jetzt suche ich den Eingang.“ Liam schloss kurz die Augen, streckte die Hände aus und malte Zeichen in die Luft.  
 
    Die Gesten waren so schnell, dass Cleo nichts mehr erkennen konnte. Dann stieß er die Arme nach vorne und ein hellblaues Licht breitete sich wie eine Welle aus, bis es sich plötzlich zu einem Punkt zusammenzog, durch das tosende Wasser schoss und verschwand. Einen Augenblick später teilte sich der Wasserfall wie ein Vorhang und gab den Blick in die dahinterliegende Höhle frei. Nur, dass es keine Höhle war!  
 
    Cleo blinzelte ungläubig. Es war taghell, als würde die Sonne an einem wunderbaren Sommertag scheinen. Sie sah sanfte Hügel, die mit saftig grünem Gras und bunten Blumen bedeckt waren, und einen gewundenen Pfad, der tiefer hineinführte. Zu einem mehrstöckigen Haus, das sie jedoch nicht richtig erkennen konnte, weil Bäume davor standen. Nur ein mit roten Ziegeln bedecktes Dach war deutlich zu sehen. 
 
    Anerkennend pfiff Lorkan durch die Zähne. „Alle Achtung! Der alte Knabe hatte es echt drauf!“ 
 
    Cleo runzelte die Stirn. „Aber wie ist das denn möglich? Also ja, magisch natürlich, aber ist das tatsächlich echt oder nur eine Illusion?“ 
 
    „Es ist echt“, erwiderte Liam. „Und ich schließe mich Lorkan an – das ist absolut beeindruckende Magie. Ich frage mich, wie lange er wohl gebraucht hat, um das zu erschaffen.“ 
 
    „Und wie kommen wir jetzt dahin?“, fragte Cleo. „Müssen wir durch den See waten?“ 
 
    Wie auf Kommando erhob sich aus dem Wasser ein breiter Steg aus weißem Marmor, der sich auf ihren Standort ausrichtete. 
 
    „Wenn das mal keine Einladung ist.“ Liam überprüfte ihn auf etwaige Fallen, konnte aber nichts spüren. „Na dann …“  
 
    Er nahm Cleos Hand und gemeinsam machten sie einen Schritt auf die steinerne Brücke. Dabei blieb es aber auch. Sie waren plötzlich wie festgeklebt.  
 
    „Scheiße! Wir kommen nicht weiter, irgendetwas hält uns am Stein fest!“, rief Liam seinem Freund zu. So sehr er sich auch bemühte, er konnte keinen Fuß mehr vor den anderen setzen.  
 
    „Vielleicht können wir zurück?“ Cleo versuchte, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen.  
 
    „Ja, probiert rückwärtszugehen.“ Lorkan behielt die Umgebung im Blick, ob sich doch noch andere Gefahren näherten.  
 
    „Geht auch nicht.“ Liam schüttelte den Kopf. „Aber es passiert auch sonst nichts.“  
 
    Kaum hatte er das ausgesprochen, ertönte eine fröhliche irische Melodie aus dem Stein unter seinen Füßen und eine freundliche Stimme erklang. „Willst du besuchen Jebediahs Reich, tue es den Tänzern gleich. Schwinge die Füße, lass alles raus, schon kannst du betreten mein geliebtes Haus.“  
 
    „Was soll das denn heißen?“, fragte Cleo verblüfft.  
 
    Lorkan lachte laut, während Liam das Gesicht verzog.  
 
    „Das bedeutet, dass wir über den Steg tanzen müssen“, erklärte der Löwenwandler. „Und so, wie es klingt, mit einem irischen Stepptanz. Na dann, Michael Flatley, schwing mal die Hüften.“  
 
    Liam zeigte ihm lachend den Mittelfinger.   
 
    „Und was soll ich machen?“, fragte Cleo beunruhigt. „Ich kann keinen irischen Stepptanz.“  
 
    „Hüpf einfach neben mir her.“ Liam grinste. „Ich versuche, mein Bestes zu geben, damit es für uns beide reicht, auch wenn dieser Tanz nicht gerade meine Paradedisziplin ist.“ 
 
    Cleo nickte. 
 
    „Wir sind bereit!“, rief Liam.  
 
    Die Musik wurde lauter und der Marmorboden gab ihre Füße frei.

  

 
   
    Kapitel 18 
 
    
Hüpfend und springend gab Cleo ihr Bestes, aber sie musste sich wirklich sehr konzentrieren, da Liams Performance sie total ablenkte. Vielleicht war irischer Stepptanz nicht seine Paradedisziplin, aber mit dieser Leistung musste er sich wahrlich nicht verstecken. Höchstens vor Lorkan, der tanzte, als wäre er jahrelang Mitglied bei Lord Of The Dance gewesen! 
 
    Ohne weitere Zwischenfälle gelangten sie hinter den Wasserfall. 
 
    „Hoffentlich waren das schon die schwersten Prüfungen.“ Der Vampir grinste und vollführte einen kleinen Zauber, der ihre Kleidung trocknete. „Mein Verlangen, weitere Aufführungen zu geben, hält sich doch sehr in Grenzen.“  
 
    Kichernd nahm Cleo seine Hand, als sie sich gemeinsam auf den gewundenen Pfad Richtung Haus begaben. „Warum denn? Das sah ziemlich lässig aus.“ 
 
    „Lässig trifft es nicht ganz, finde ich.“ Lorkan kam an seine andere Seite. „Es war etwas hölzern. Erinnerte eher ein bisschen an Pinocchio.“ 
 
    Mantels Kragenspitzen vibrierten.  
 
    Liam lachte laut. „So hat es sich ehrlich gesagt auch angefühlt. Aber eigentlich bin ich sonst ein guter Tänzer.“ 
 
    „Das bist du“, stimmte Lorkan zu. „Wenn es ausreichen würde, den Ältestenrat in einem Dancebattle zu schlagen, wäre er bereits besiegt … solange es nicht um irischen Stepptanz geht.“ Er blickte zu Cleo hinüber. „Du solltest ihn mal in einem Club erleben. Lass es mich ganz direkt sagen – wenn Magic Liam loslegt, werden nicht nur die Höschen der Damen feucht.“ 
 
    „Das glaube ich erst, wenn ich es sehe“, sagte sie schmunzelnd, während ihr ungehöriges Kopfkino bereits wieder machte, was es wollte. Ob es stimmte, dass gute Tänzer auch gut im Bett waren?  
 
    „Wenn wir es nicht so eilig hätten mit unserer Mission, würde ich es dir auf der Stelle beweisen“, raunte Liam ihr zu.  
 
    „So leicht bin ich nicht zu beeindrucken“, wiegelte Cleo ab, fürchtete aber, dass der Vampir ziemlich genau wusste, dass weder sein Flüstern noch Lorkans Bemerkung sie kalt gelassen hatten. „Sagt mal, habt ihr schon irgendein Tier gesehen?“, lenkte sie schnell ab. „Ich nicht. Keine Biene, keinen Schmetterling, keinen Vogel und auch sonst nichts. Mögen die etwa keine magischen Landschaften?“ 
 
    „Wenn sie nicht selbst magisch sind, halten sie sich instinktiv davon fern“, erklärte Liam. „Und für Tiere hat Jebediahs Macht vielleicht nicht ausgereicht. Oder es war ihm nicht wichtig.“  
 
    In dem Moment umrundeten sie die Bäume, die das Haus größtenteils verdeckt hatten.  
 
    Abrupt blieben sie stehen und Cleo traute ihren Augen nicht. Es war ein seltsames Haus. Als wäre Victor Frankenstein ein unsterblicher Architekt gewesen und hätte im Laufe der Jahrhunderte immer wieder im Stil der jeweiligen Zeit etwas angebaut. Sie sah Wände, die von einer Holzhütte stammten, die in sauber geschalten Beton übergingen und dann in Mauerwerk und in Lehmziegel. Das betraf auch die Fenster. Sie waren aus Holz, Aluminium und Kunststoff, und eingesetzt waren normale Glasscheiben, aber auch Butzenscheiben und Mosaikglas wie aus einer Kirche. Auch die Türen passten nicht zusammen. Alle möglichen Materialien waren hier zu finden. Holztüren mit verschnörkelten Schnitzereien, Türen aus dickem Sicherheitsglas oder glattem Metall.  
 
    Und die Fenster und Türen waren an Stellen, wo man sie erwarten konnte, aber auch, wo man sie garantiert nicht erwartete. Türen in den Außenwänden der Obergeschosse, mal normal eingebaut, mal horizontal, mal schräg oder auf dem Kopf. Fenster bündig mit dem Boden oder an den Hausecken auskragend, sodass es sich zur Hälfte ins Leere öffnete.  
 
    „Sehr verwirrend.“ Cleo runzelte die Stirn. „Ist das Haus gefährlich?“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Ich kann nichts Beunruhigendes spüren. Lorkan?“ 
 
    „Ich auch nicht.“ 
 
    „Mantel?“ Liam streichelte über den Stoff. „Was meinst du?“ 
 
    Mantels Saum hob sich Richtung Haus. 
 
    „Alles klar. Wir sollten dennoch auf der Hut sein, solange wir nicht wissen, ob die Prüfungen, die in dem Testament erwähnt wurden, uns vielleicht schaden wollen, auch wenn die erste am Steg ungefährlich war.“ 
 
    Nachdenklich betrachtete Lorkan das Bauwerk. „Wo gehen wir rein? Türen gibt es im Erdgeschoss ja einige, wenn auch keine einzige davon normal aussieht.“ 
 
    Liam zuckte mit den Schultern. „Probieren wir einfach die nächstgelegene.“ Er ging mit Cleo auf eine Holztür zu, die um fünfundvierzig Grad nach links gedreht eingebaut war, und legte die Hand auf den Griff. Vorsichtig drückte er ihn nach unten. Die Tür klappte nach außen auf und Liam lugte hindurch. 
 
    „Was siehst du?“, fragte Cleo, der Liam die Sicht versperrte.  
 
    „Einen kleinen eleganten Eingangsbereich, wie in einem viktorianischen Haus, mit einer Treppe, die an der Decke entlang führt. Und da steht ein runder Tisch, auf dem ein gefaltetes Blatt Papier liegt.“ 
 
    „Bestimmt Anweisungen“, vermutete Cleo. 
 
    „Kann sein.“ Lorkan schob Liam zur Seite. „Lasst mich diesmal vorgehen. Falls etwas passiert, ist es besser, wenn es mich erwischt. Ihr werdet noch gebraucht.“ 
 
    „Also gut, aber pass auf dich auf. Ich will dich nicht verlieren.“ Der Vampir sah kurz zu Cleo. „Wir wollen dich nicht verlieren“, korrigierte er sich. 
 
    „Keine Sorge. So leicht werdet ihr mich nicht los.“ Lorkan atmete tief durch, dann stieg er langsam durch die Öffnung und setzte misstrauisch einen Fuß auf den Parkettboden. Als nichts Ungewöhnliches passierte, kletterte er ganz durch und sah sich argwöhnisch um, während er zum Tisch ging. Wieder geschah nichts! „Ihr könnt nachkommen. Die Luft ist rein. Hier ist nichts Auffälliges. Nur das magische Grundrauschen ist stärker als draußen, aber das ist ja kein Wunder bei diesem Haus.“ Als seine Begleiter zu ihm stießen, hielt Lorkan ihnen das Blatt hin.  
 
    Liam nahm es entgegen und faltete es auseinander. „Mein wackerer Freund“, las er vor, „der du die Herausforderung annimmst, das Geheimnis dieses Hauses zu ergründen und den Ring zu finden! Dies sei dir von meiner Wenigkeit, Jebediah Hawthorne, gesagt: Es wird eine Prüfung des Geistes werden und auch des Charakters, denn nur, wer sich selbst annimmt, wird bestehen. Viel Glück, Freund, und viel Erfolg!“ 
 
    Cleo sah die beiden Männer nachdenklich an. „Prüfung des Geistes klingt nach Rätseln. Da Jebediah so ein Sherlock-Fan war, hoffe ich, er hat sich an die Geschichten über Holmes gehalten – die habe ich alle mehrmals gelesen. Dann dürfte das nicht zu schwer werden.“ 
 
    „Ich kenne auch alle“, bestätigte Liam und Lorkan nickte ebenfalls. 
 
    „Aber was meint er mit Prüfung des Charakters?“, überlegte Cleo. „Also, ich weiß im Großen und Ganzen, wer ich bin und wo meine Stärken und Schwächen liegen. Aber wie will jemand Fremdes das überprüfen?“ 
 
    „Keine Ahnung“, gab Liam zu, „aber ich schätze, wir werden es herausfinden. Viel mehr Sorge bereitet mir, dass es nicht einfach werden wird, den Ring zu finden. Er könnte überall sein und das Haus ist nicht gerade klein.“ 
 
    „Am besten überprüfen wir Raum für Raum“, schlug Lorkan vor. „Und natürlich auch die Flure. Wir werden schon auf irgendeinen Anhaltspunkt stoßen, sonst wäre das eine ziemlich unfaire Suche. Sherlock konnte seine Methoden auch nur anwenden, wenn es einen Hinweis gab.“ Prompt schwang zu seiner Linken eine Tür einladend auf. „Na, wer sagt’s denn?“ Er grinste breit. „Dann kann die Jagd ja beginnen.“ 
 
    Liam nahm Cleo wieder an der Hand, ging mit ihr zur Tür und spähte hinein. Sie führte in einen kurzen, holzgetäfelten Flur, an dessen Ende sich eine weitere Tür befand. „Keine Angriffszauber. Alles so weit harmlos.“ 
 
    „Geht ihr durch in den nächsten Raum“, forderte Lorkan sie auf, „und ich überprüfe im Flur die Paneele auf ein Geheimversteck.“ 
 
    „Okay.“ Liam durchquerte mit Cleo den Korridor und öffnete die Tür. Nachdem er auch diesen Raum auf Gefahren überprüft hatte, betraten sie ihn. Sie befanden sich in einem Esszimmer mit einem langen, vornehm gedeckten Tisch aus edlem Holz, um den gepolsterte Stühle standen. Sonst gab es nichts zu sehen. Auch keinen Ausgang. Plötzlich schlug die Tür hinter ihnen zu und schnitt sie von Lorkan ab.  
 
    Sofort wirbelte Liam, ohne Cleo loszulassen, herum und versuchte, sie wieder zu öffnen, aber es ging nicht. „Lorkan? Hast du das ausgelöst?“ 
 
    „Nein. Die Tür hinter mir ist übrigens auch zugefallen und ich krieg sie nicht auf. Tretet mal beiseite. Ich versuche es mit Gewa-“ 
 
    Stille. 
 
    „Lorkan?“ Liam rüttelte am Griff und die Tür ging jetzt ganz leicht auf. Der holzgetäfelte Flur war allerdings verschwunden, stattdessen starrten Cleo und er in eine Abstellkammer mit Putzutensilien. „Lorkan!“, brüllte der Vampir. „Wo bist du?“  
 
    „Keine Ahnung“, kam es leise zurück. „Ich bin mit dem Korridor kreuz und quer durchs Haus geschossen und habe völlig die Orientierung verloren. Woher kommt denn meine Stimme?“ 
 
    „Von überall. Es ist unmöglich, dich zu orten.“ 
 
    „Irgendwas ist ja immer“, erwiderte Lorkan. „Ich versuche, aus dem Raum herauszukommen und euch zu finden, und ihr sucht inzwischen weiter nach dem Ring.“  
 
    „Wir holen zuerst dich!“, rief Liam. „Ich lasse dich auf gar keinen Fall im Stich!“ 
 
    „Jetzt sei nicht so dramatisch, Hoheit. Ich bin schon ein großer Löwe. Ich komme klar. Schnappt ihr euch den Ring. Falls ich euch nicht finde, treffen wir uns nachher draußen, aber trödelt nicht herum. Ich weiß, du neigst dazu.“ 
 
    „Das sagt der Richtige!“ Liam lachte. „Okay. Wir sehen uns später.“ 
 
    „Das tun wir. Viel Glück!“ 
 
    Liam wandte sich an Cleo. „Es muss etwas geben, das uns hilft, hier wieder rauszukommen.“ 
 
    „Alles klar.“ Während Liam die Wand hinter ihnen mit seiner freien Hand abklopfte, betrachtete Cleo den Tisch. Das Geschirr war edel, das Besteck aus Silber, die Gläser waren aus Kristall und die Servietten aus Leinen, wenngleich auch alles mit Staub bedeckt war. „C.C.H.“, murmelte sie. 
 
    „Wie bitte?“ Liam ließ von der Wand ab und wandte sich zu ihr um.  
 
    „Auf den Servietten ist C.C.H. eingestickt“, erklärte Cleo und strahlte plötzlich. „Charing Cross Hospital!“, rief sie aufgeregt. „Das kommt im Hund von Baskerville vor. Die Gravur im Gehstock des Arztes.“ 
 
    „Richtig! Es könnte also sein, dass wir einen Hinweis auf ein Krankenhaus suchen, einen Stock, einen Arzt, einen Hund oder vielleicht Dartmoor. Dann nehmen wir jetzt alles genau unter die Lupe.“ Liam verstärkte den Griff um Cleos Hand. „Und du bleibst dicht bei mir. Dich will ich nämlich nicht auch noch verlieren.“ 
 
    „Wirst du nicht.“ Sie deutete lächelnd auf die Terrine. „Wir könnten da mal reinschauen. Suppe wird ja wohl kaum drin sein und verdächtig wirkt die Schüssel auch nicht. Oder spüren du oder Mantel etwas Magisches?“ 
 
    Mantels Kragenspitzen deuteten ein Kopfschütteln an. 
 
    „Ich auch nicht. Lediglich die Magie des Hauses wie die ganze Zeit schon.“ Liam hob den Deckel an und entdeckte ein kleines Kästchen. Rasch holte er es heraus und stellte es auf den Tisch. Es war mit einem Schloss versehen, über dem nebeneinander Rädchen zu sehen waren, mit deren Hilfe man Buchstaben einstellen konnte. „Acht Rädchen für ein Wort … dafür gibt es einige Möglichkeiten. Sherlock und Dartmoor fallen mir spontan ein.“ 
 
    „Und Mortimer“, ergänzte Cleo. „Der Name des Arztes, der Sherlock auf den Fall angesetzt hat. Tja, was tun wir? Vielleicht haben wir nur einen einzigen Versuch?“ 
 
    „Wir nehmen den Namen des Doktors. Immerhin weist C.C.H. direkt auf ihn hin.“ Liam stellte die Buchstaben ein. Es klackerte, das Schloss klickte und die Box sprang auf. Ein Blatt Papier lag darin, von dem erneut kein Zauber ausging. Vorsichtig nahm Liam es heraus und entfaltete es. „Du hast dich als Kenner der Werke von Arthur Conan Doyle erwiesen. Herzlichen Glückwunsch! Der erste Schritt deiner Prüfung ist geschafft. Doch wie steht es mit dem zweiten Teil? Mit deinem Charakter? Verbirgst du Teile von dir vor anderen? Verheimlichst du etwas, wie auch Sherlock gerne Dinge verheimlicht hat? Du, der du dieses Schreiben in Händen hältst, wirst nun geprüft. Aber fürchte dich nicht – dir wird kein physisches Leid geschehen! Wenn du dich den Prüfungen gestellt und alle bestanden hast, ist deine Suche zu Ende und der Ring wird sich dir zeigen.“ 
 
    „Kein physisches Leid geschehen, ist schon mal beruhigend.“ Cleo atmete auf. „Und was den Rest angeht … das heißt also, wir können den Ring gar nicht aktiv suchen, sondern müssen diese Prüfungen bestehen?“ 
 
    Liam nickte. „Hört sich zumindest so an.“ 
 
    „Okay, stellt sich immer noch die Frage, was diese Prüfungen sein sollen, wenn Jebediah uns nicht kennt?“  
 
    Kaum hatte sie ausgesprochen, verwandelte das Schreiben sich plötzlich in ein glitzerndes, silbernes Pulver, das auseinanderstob und sich kurz über Liam legte, bevor es sich in Luft auflöste.  
 
    „Scheiße!“, fluchte er, machte ruckartig einen Schritt nach hinten und ließ Cleo los. 
 
    Elegant verbeugte er sich vor ihr und sie starrte ihn verblüfft an.  
 
    Liam knirschte mit den Zähnen und richtete sich mit aller Macht wieder auf. „Ein dämlicher Zauber! Jebediah hatte wirklich gute Tricks drauf. Ich habe nichts bemerkt, aber nicht mit mir!“ Er hob die Hände, doch statt einen Gegenzauber zu initiieren, presste er sie theatralisch an seine Brust. „Erhöre mein sehnsüchtig Flehen, minnigliche Maid. Erlaube mir, mich an deinem wonniglichen Busen zu erquicken.“  
 
    Cleo konnte ein Kichern nicht unterdrücken und auch Mantels Kragenspitzen zuckten leicht. 
 
    „Verspotte mich bitte nicht!“ Der Vampir fiel auf die Knie. „Nie verzückte meine Augen herrlichere Schönheit.“  
 
    „Es tut mir leid, dass ich gelacht habe.“ Cleo zog ihn hoch. „Wie kann ich dir helfen?“ 
 
    „Helfen? Oh, du Holde! Du kannst mir helfen! Lass mich deinen zarten Venushügel liebkosen und von deinem süßen Nektar trinken. Meine Lenden sind entflammt und zucken vor Verlangen.“ 
 
    Cleo sah nach unten und Liams harter, großer Schwanz war nicht zu übersehen. „Deine Lenden sind das aber nicht.“ 
 
    „Liebliches Wesen, nur du hast diese Macht über mich. Voller Inbrunst liefere ich mich dir aus!“ 
 
    „Ist ja gut.“ Cleo drückte ihn auf einen Stuhl, zog sich ebenfalls einen heran und nahm ihm gegenüber Platz. Als er erneut auf die Knie fallen wollte, hielt sie ihn auf. „Ich wünsche, dass du sitzenbleibst und mich überlegen lässt.“ 
 
    „Was immer du willst, du prächtiges Geschöpf.“ Schmachtend sah er sie an. 
 
    „Okay, es geht darum, was in dir steckt und was du vielleicht verbirgst. Du bist der altmodische Liam. Natürlich steckt er in dir. Du hast in Zeiten gelebt, in denen man solche Reden geschwungen hat. Ich denke allerdings nicht, dass du diesen Teil verleugnest, also geht es wohl eher darum, was du gerade alles gesagt hast. Du machst mir den Hof. Heißt das, du magst mich ganz gern und findest mich auch körperlich anziehend?“ 
 
    „Verfallen bin ich dir, mein Herzensschatz“, bestätigte Liam. „Und deine wundervolle Gestalt – du bist so lieblich und zart wie der Morgentau auf den schönsten Blumen und doch entfacht dein sündiger Leib auch das Feuer in meinen Lenden.“ 
 
    „Die Lenden schon wieder …“ Cleo verdrehte die Augen. „Okay, vielleicht kann ich dich von diesem Zauber erlösen, wenn ich darauf eingehe.“ Tief atmete sie durch. „Also, ich mag dich auch … sehr sogar … und dein Körper ist äußerst erregend und dein Gesicht das schönste, das ich je gesehen habe.“  
 
    Der Vampir schüttelte traurig den Kopf. „Deine Worte spenden mir Trost, aber du buhltest um die Gunst des Löwen.“ 
 
    „Ich buhle doch nicht um Lorkans Gunst!“, widersprach Cleo und stöhnte auf. „Okay, das reicht also noch nicht. Nun gut, dann bin ich mal ganz ehrlich. Ich schulde dir ja sowieso noch eine Antwort. Du hast mich gefragt, welches Raubtier oder welchen Wagen ich bevorzuge.“ Langsam streckte sie die Hand aus und legte sie an Liams Wange. „Ich stehe auf geschmeidige schwarze Panther und schnittige Sportwagen … und ich hatte bereits äußerst unzüchtige Gedanken, was deine Lenden angeht, mit denen du gar nicht deine Lenden meinst.“ 
 
    Der Schleier, der sich über Liams Bewusstsein gelegt hatte, verschwand. Amüsiert hob er eine Augenbraue. „Ich bin dein Favorit? Das erleichtert mich wirklich sehr! Und unzüchtige Gedanken sind mir ebenfalls willkommen, Exley.“  
 
    Verlegen zog sie ihre Hand zurück. „Du bist also wieder du selbst?“ 
 
    „Bin ich.“ Er lächelte. „Danke fürs Zurückholen.“  
 
    Ein Klicken ertönte an der Stirnseite des Zimmers. Ein Teil der Wand schob sich zur Seite und gab den Blick in einen weiteren Raum frei, der mit altmodischen, grau-schwarz gestreiften Tapeten verziert, aber sonst leer war. 
 
    Liam stand auf, zog Cleo hoch und verschränkte seine Finger mit ihren. „Schauen wir mal, was uns jetzt erwartet.“  
 
    „Du weißt schon, dass ich das alles nur gesagt habe, um den Bann zu brechen“, murmelte Cleo, als sie den Raum betraten. 
 
    „Ist klar, Exley.“ Liam schmunzelte, als ihn plötzlich eisige Kälte erfasste. Angewidert sah er auf Cleos Hand in seiner und riss sich von ihr los. „Und ich habe auch nichts davon so gemeint. Das war nur diese beschissene Magie, die mich zu diesem demütigenden Schauspiel gezwungen hat. Gefühle! Als ob ich Gefühle hätte! Und für dich schon gar nicht!“ Er lächelte abschätzig. „Gefühle sind niemals gute Berater. Sie machen einen schwach, deshalb habe ich sie in mir ausradiert. Du allerdings hast so viele Gefühle in dir. Jämmerliche Gefühle, die alle mir gelten. Du kannst es vor mir nicht verbergen. Deine Emotionen sind ein offenes Buch für mich. Dein Blut verrät mir, wie sehr du mich begehrst! Es wäre wirklich schmeichelhaft, wenn es mir nicht so zuwider wäre, denn ich würde mich niemals ernsthaft mit jemandem abgeben, der derart schwach und unwürdig ist.“ 
 
    Cleos Herz zog sich vor Schmerz zusammen, aber sie durfte ihm nicht glauben. Das war wieder nur eine Facette seiner Persönlichkeit. Der dunkle Teil, den jeder in sich trug, aber das machte ihn nicht aus. Das spürte sie in jeder Minute, die sie miteinander verbrachten. Und sie spürte es im Umgang mit seinen Freunden. Und auch, wenn ihr überhaupt nicht gefiel, wie er gerade war, musste sie damit umgehen und alles versuchen, um ihren Liam wieder zurückzuholen. Sie wagte nicht, sich auszumalen, was passieren würde, wenn sie das nicht schaffte! „So ein Arsch kannst du also auch sein.“ Sie erwiderte sein abschätziges Lächeln. „Das ist echt armselig.“ 
 
    „Wieso bin ich ein Arsch, wenn ich die Wahrheit sage? Du kennst sie doch selbst. Hast sie mir gegenüber schon zugegeben. Du zweifelst an dir, weil du weißt, dass du nichts Besonderes bist – und damit hast du recht.“ 
 
    Seine Worte taten weh, aber sie musste sie ignorieren. „Weil ich ein Mensch bin?“, fragte sie. 
 
    „Natürlich. Ihr seid alle so. Alle nichts Besonderes. Alle schwach. Und ihr habt viel zu viele Gefühle. Liebe, Hass – ihr habt von allem zu viel.“ 
 
    Cleo legte den Kopf schief. „Das heißt also, dass du gar nichts für mich empfindest? Was ist mit deinen Freunden? Lorkan, Raphael und all den anderen?“ 
 
    Liam lachte. „Die sind nützlich. Sobald sie es nicht mehr sind, lasse ich sie fallen.“ 
 
    „Wie mich, sobald ich nicht mehr nützlich bin?“ 
 
    „So ist es. Ich kann es kaum erwarten, dich wieder loszuwerden.“ 
 
    „Wieso bin ich nützlich?“, wollte Cleo wissen. 
 
    „Weil ich durch dich meinen Eltern eins auswischen kann. Es amüsiert mich.“ 
 
    „Es amüsiert dich? Du willst dir nur einen kleinen Spaß erlauben? Das ist doch Quatsch! Der Grund dafür sind Gefühle und zwar sehr starke, wenn du es sogar in Kauf nimmst, dich mit jemand so Schwachem wie mir die ganze Zeit abzugeben.“ Cleo stellte sich direkt vor ihn und sah zu ihm auf. „Was treibt dich an, Liam? Welche Gefühle hast du wirklich für deine Eltern?“ 
 
    Liam wich zwei Schritte zurück und blickte sie eisig an. „Genug jetzt! Bist du taub? Ich habe keine Gefühle! Wie oft muss ich das noch wiederholen? Und übrigens – tu nicht so, als würdest du mich kennen!“ 
 
    „Aber natürlich kenne ich dich“, sagte Cleo sanft und trat erneut dicht an ihn heran. „Was fühlst du, wenn du an deine Eltern denkst? Denn du hast Gefühle. Jede Menge davon. Und du kannst sie nicht ignorieren. Sie brodeln in dir wie heiße Lava. Ist es nicht so?“ 
 
    Liam zuckte zusammen. „Lass mich …“, flüsterte er. 
 
    „Das kann ich nicht. Ich brauche dich zurück.“ Cleo nahm seine Hände in ihre und strich zart darüber. „Was fühlst du? Sag es mir bitte.“ 
 
    „Verachtung!“, platzte es heftig aus ihm heraus. „Ich verachte sie und lehne alles ab, wofür sie stehen! Ihr Vorhaben ist widerlich und sie müssen aufgehalten werden!“ Er atmete schwer und senkte den Kopf. „Und dass sie meine Eltern sind, erfüllt mich mit Scham, und all diese Gefühle tun so weh, dass ich am liebsten schreien würde.“ 
 
    „Ich weiß“, wisperte Cleo. Mantel öffnete sich weit und sie legte die Arme um den Vampir, drückte sich fest an ihn. „Ich weiß, Liam. Und es ist völlig okay, auch diese Gefühle zu fühlen. Es ist okay, alle Gefühle zu fühlen!“ 
 
    Er umschlang sie ebenfalls. „Ich bin zurück. Danke. Entschuldige bitte, was ich über dich gesagt habe. Aber Cleo, ich denke, ich muss in diesem Haus vollkommen ehrlich sein. Ich habe dir erzählt, dass es mir schon als Kind falsch vorkam, was meine Eltern mir ständig eingetrichtert haben. Dass wir besser sind. Dass wir die Elite sind. Aber bis ich erkannt habe, wie falsch das ist, waren diese Gedanken auch meine. Ich habe nichts angezweifelt, was meine Eltern mir beigebracht haben.“ 
 
    „Das ist doch nur zu verständlich, aber du hast trotzdem bereits als Kind deinen Eltern widerstanden – das ist eine unglaubliche Leistung. Seinen Eltern die Stirn zu bieten, ist immer mutig, aber in dem Alter erst recht. Und du bist aus eigener Kraft ein anderer geworden. Dass du vorher auf ihre Gehirnwäsche reingefallen bist, muss dich nicht mehr belasten. Es war nicht deine Schuld. Es war allein ihre.“ Es klickte und Cleo warf einen Blick nach links. „Du hast diese Prüfung deines Charakter damals bereits bestanden und jetzt auch. Da ist gerade eine Tür erschienen. Wollen wir weiter?“ 
 
    „Gleich.“ Er legte seine Hand an ihren Hinterkopf und spielte mit ihren Haaren. „Lass uns bitte nur noch einen Moment so stehenbleiben.“ 
 
    Cleo schmiegte sich wieder an ihn. „Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich bin für dich da.“ 
 
    „Das weiß ich. Und du bist nicht schwach, Cleo. Ganz und gar nicht. Ich wüsste nicht, wie ich gegen diese Zauber ohne dich ankämpfen könnte. Ich bin wirklich sehr froh, dass ich dich habe. Ich fürchte mich allerdings ein wenig davor, welche Teile meiner Persönlichkeit du noch kennenlernen wirst. Ich hoffe, sie ändern nicht, wie du mich siehst.“ 
 
    „Nichts wird sich ändern“, versicherte sie ihm. „Deine einzelnen Teile sind nur das - Teile. Sie sind nicht du. Nicht der ganze Liam, denn wie Aristoteles schon sagte, das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile. Wichtig für mich ist nur, dass sie alle zusammen dich zu dem machen, der du jetzt bist. Mit allen Stärken und mit allen Schwächen. Und wenn du mich fragst – ich denke, du bist ein ziemlich perfektes Gesamtpaket.“ 
 
    „Danke für das Kompliment.“ Liam schmunzelte.  
 
    Cleo sah zu ihm auf. „Weißt du … die Vergangenheit … alles, was wir erlebt haben, was uns geprägt hat, wird immer bei uns sein. Egal, wie sehr wir uns verändern, wie sehr wir wachsen, wie sehr wir zu uns selbst finden. Sie ist immer da. Das Gute lässt die Sonne in unserer Seele erstrahlen, aber das Schlechte, Liam … das Schlechte wirft einen Schatten darauf. Verdunkelt sie. Wir tragen diesen Schatten wie eine düstere Last mit uns herum. Vielleicht versteckt, vielleicht denken wir nicht ständig daran, aber dennoch ist er immer da und wartet darauf, herauszubrechen und sich auszubreiten. Doch das Einzige, das am Ende zählt, ist, wie wir damit umgehen. Dass wir aus der Vergangenheit lernen und dass wir es nicht zulassen, dass dieser Schatten unsere Gegenwart und Zukunft bestimmt. Und wenn wir stark sind und stark bleiben, wird dieser Schatten niemals die Macht haben, darüber zu bestimmen, wer wir sind, weil wir ihn mit dem hellen Licht, das in uns brennt, bannen werden. Jedes Mal aufs Neue. Und genau das hast du getan und du wirst es immer wieder tun.“ 
 
    Liam blinzelte ein paar aufsteigende Tränen weg und hauchte einen Kuss auf Cleos Stirn. „Du bist wirklich sehr, sehr weise. Und ich bin unendlich froh, dich an meiner Seite zu haben.“ 
 
    Cleo lächelte ihn verlegen an. „Wollen wir dann weiter?“ 
 
    Der Vampir löste sich sanft von ihr und nahm ihre Hand in seine. „Mit dir bis ans Ende der Welt.“

  

 
   
    Kapitel 19 
 
    
Entschlossen betraten sie das nächste Zimmer.  
 
    Liam ließ Cleo los und drehte sich ein paarmal um die eigene Achse.  
 
    „Huch! Willst du wieder tanzen?“, fragte sie verwirrt. 
 
    „Ich will nicht tanzen, ich will Poesie sprechen lassen. Deine Gegenwart inspiriert mich und die wundervollsten Werke formen sich in meinem Geist, wenn ich dich nur ansehe. Darf ich dir etwas vortragen?“ 
 
    „Wow!“ Cleo strahlte. „Ich mag diese Seite an dir jetzt schon. Natürlich darfst du mir etwas vortragen. Ich bin ganz Ohr!“ 
 
    Liam räusperte sich und hob theatralisch einen Arm, während er den anderen nach ihr ausstreckte. „Oh, du mohairwollenes Blütenblättchen, papierverhülltes Kerzenlicht“, deklamierte er voller Leidenschaft. „Dein ist goldgebrochener Blumenpelz in sonnenscheiniger Waffelpracht!“  
 
    Cleo starrte ihn irritiert an. 
 
    Das brach den Zauber auf der Stelle. „Ach du Scheiße!“, stöhnte Liam. „Da haben mich in den letzten Jahren Cadors Gedichte wohl zu sehr geprägt. Eigentlich wollte ich ganz andere Worte sagen.“ Er grinste schief. „Cador ist ein berühmter Dichter in seiner Heimat. Und seine Werke sind im atlantischen Original wirklich zauberhaft und umwerfend und rühren einen zu Tränen, aber in der Übersetzung verlieren sie doch sehr. Und dann klingen seine Werke wie meins gerade. Völlig absurd.“  
 
    „Ich fand es ehrlich gesagt ziemlich progressiv“, widersprach Cleo und versuchte energisch, sich ein Lachen zu verbeißen. „Mal was anderes. Hatte viel, worüber man nachdenken kann. Und es war das erste Gedicht, das jemals jemand für mich ersonnen hat, also werde ich es für immer in Ehren halten. Ich werde mir ein Poster davon drucken lassen oder ein T-Shirt! Oder ich lasse eine Handyhülle damit anfertigen oder es auf eine Tasche sticken! Wäre das nicht wundervoll?“ 
 
    Misstrauisch sah Liam sie an. „Das war grauenhaft.“ 
 
    „Du bist zu hart zu dir selbst. Wenn du ein Poet sein willst, bist du einer.“  
 
    Liam bemerkte, wie ihre Mundwinkel zuckten. „Du verarschst mich doch!“ 
 
    Cleo kicherte. „Nun ja, dein Gedicht war gewöhnungsbedürftig, aber dass ich mich freue, dass du dir eins für mich hast einfallen lassen, meine ich ernst. Und auch, wenn mohairwollenes Blütenblättchen ein etwas ungewöhnlicher Kosename ist, mag ich ihn total. Das muss einem erstmal einfallen.“ 
 
    Lachend nahm Liam sie in die Arme. „Dann werde ich dich von nun an so nennen.“ 
 
    „Vielleicht werde ich sogar verfügen, dass diese Zeilen auf meinen Grabstein gemeißelt werden.“ Cleo grinste breit. „Jahrhundertelang wird man sich damit beschäftigen, um den Sinn zu ergründen. So vergisst man mich wenigstens nicht.“ 
 
    Liam nahm ihre Hände in seine. „Niemand wird dich jemals vergessen“, erwiderte er mit belegter Stimme. „Niemand von uns. Auch wenn die Menschen nicht wissen, dass du die Welt gerettet hast – wir wissen es. Und wenn du nach deinem Tod in eine der Nachwelten gehst, wird man dich auch dort ehren und deine Eltern werden ungemein stolz auf dich sein.“ 
 
    „Danke. Das ist schön zu wissen.“ Cleo streichelte lächelnd mit den Daumen über seine Hände, als sich hinter ihnen eine Tür öffnete, die in absolute Dunkelheit führte. 
 
    Liam ließ eine Leuchtkugel entstehen, die vor ihnen durch die Öffnung schwebte, und ging mit Cleo in den Raum. Die Kugel tauchte einen feuchten, modrigen Kerker in ausreichend Licht und der Vampir erstarrte. Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er warf den Rucksack weg und ließ Mantel von den Schultern rutschen. Dann rannte er in eine Ecke, kauerte sich hin und verbarg das Gesicht in den Händen. 
 
    Cleo folgte ihm, kniete sich neben ihn und legte besorgt eine Hand auf seine Schulter. „Was ist mit dir?“ 
 
    Erschrocken sah er auf. „Wer immer du bist, du darfst nicht hier sein.“ 
 
    Seine Stimme klang anders. Jünger. Sehr viel jünger. Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihr auf. „Ich bin Cleo“, stellte sie sich vor. „Wieso darf ich nicht hier sein?“ 
 
    „Weil meine Strafe noch nicht beendet ist. Ich muss vier Wochen isoliert bleiben, damit ich darüber nachdenke, wie ich mich bessern kann. Ich widerspreche zu viel.“ 
 
    Cleos Herz zog sich zusammen. „Haben das deine Eltern veranlasst?“ 
 
    Liam nickte. „Ich erfülle nicht ihre Erwartungen.“ 
 
    „Was erwarten sie denn von dir?“, fragte sie sanft. 
 
    „Dass ich ihre Regeln befolge und der Sohn bin, der ich sein soll. Ich glaube, es wäre ihnen lieber, wenn es mich nicht gäbe. Ich enttäusche sie zu oft, deshalb muss ich hier unten viel Zeit verbringen.“ 
 
    „Wie alt bist du?“ 
 
    „Neun.“ 
 
    Heißer Zorn stieg in Cleo auf. Wie konnten sie nur? 
 
    Nervös sah Liam sie an. „Es ist besser, wenn du jetzt gehst, bevor man dich noch erwischt oder im Schloss vermisst. Du wirst richtig Ärger bekommen.“ 
 
    „Keine Sorge. Mich vermisst keiner. Ich arbeite nicht für deine Eltern.“ 
 
    Liam machte große Augen. „Aber wie kommst du dann hier rein? Du bist ein Mensch ohne Magie – das ist nicht möglich.“ 
 
    „Ich habe meine ganz eigene Magie“, improvisierte Cleo. „Ich habe gespürt, dass hier jemand ist, der traurig ist, also wollte ich nachsehen.“ Sie setzte sich und streckte einladend den Arm aus. „Willst du ein bisschen näher rücken? Dann fühlst du dich nicht so allein.“ 
 
    Heftig schüttelte Liam den Kopf und wich vor ihr zurück. „Du bist sehr nett und ich habe Angst, dass ich dich vielleicht beiße. Ich hatte schon ein paar Tage kein Blut mehr. Hungern ist gut für die Disziplin, sagen meine Eltern.“ 
 
    „So ein Unsinn!“ Cleo schob sofort den Ärmel ihrer Jacke und ihres Pullovers nach hinten. „Wenn du von mir trinken willst, ist das in Ordnung. Nur nicht zu viel, ja?“ 
 
    „Lieber nicht. Ich bin so hungrig, dass ich nicht weiß, ob ich aufhören kann.“ Prompt wurden seine Zähne länger und er hielt sich verlegen die Hand vor den Mund. „Tut mir leid. Das haben wir Vampire erst im Griff, wenn wir älter sind.“ 
 
    „Das macht nichts. Ich habe eine andere Idee.“ Cleo stand auf, holte den Rucksack und Mantel und ließ sich wieder neben Liam nieder. „Ich habe zufällig Blut dabei. Es gehört einem Freund von mir. Er ist auch ein Vampir.“ Sie holte den Beutel mit dem Vorrat aus Liams Kühlschrank heraus. „Das ist ein magischer Kühlbeutel. Hält alles schön frisch.“ 
 
    „Toll!“ Gierig starrte Liam darauf, bevor er sich abwandte. „Er braucht das Blut doch bestimmt selbst. Ich will ihm nichts wegnehmen.“ 
 
    „Da mach dir mal keine Sorgen. Ich bin mir sicher, dass er gerne mit dir teilt.“ Sie holte die Thermoskanne heraus, schraubte den Deckel ab und reichte ihn Liam, dann nahm sie einen der Blutbeutel, öffnete ihn und füllte den Becher. „Lass es dir schmecken. Ich wette, es ist lecker. Mein Freund hat einen äußerst erlesenen Geschmack.“ 
 
    Vorsichtig nippte Liam daran, bevor er einen großen Schluck nahm. Ein kleines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Tierblut trinke ich auch manchmal. Das hier schmeckt ein bisschen anders als sonst, aber ist richtig lecker. Danke!“ 
 
    Cleo klopfte neben sich und der Vampir rückte dicht an sie heran. Sie legte den Arm um ihn und deckte sie beide mit Mantel zu. „Gemütlich?“ 
 
    „Sehr.“ Liam nahm noch einen Schluck. „Wie heißt dein Vampir-Freund?“ 
 
    „Edward“, platzte es aus Cleo heraus. Auf die Schnelle war ihr einfach nichts Besseres eingefallen.  
 
    „Und ihr seid befreundet?“, fragte Liam ungläubig. „Mensch und Vampir? Das gibt es also wirklich?“ 
 
    „Natürlich. Warum denn nicht?“ 
 
    „Nun ja, meine Eltern sagen, Menschen sind nur zum Trinken und zum Beherrschen da. Und sie sagen, dass wir unter uns bleiben müssen. Ich darf auch nur mit Vampiren befreundet sein. Ich glaube, das ist irgendwie alles nicht richtig. Ich bin so neugierig auf Menschen außerhalb des Schlosses und auf andere Wesen. Ich würde so gerne welche kennenlernen.“  
 
    Cleo lächelte. „Das wirst du.“ 
 
    „Meinst du wirklich?“ 
 
    „Da bin ich ganz sicher.“ 
 
    Liam strahlte. „Du bist wirklich sehr lieb. Von meinen Eltern kenne ich sowas nicht. Sie sind eigentlich immer gemein und bestrafen mich oft.“ Er legte seinen Kopf an ihre Schulter. „Kannst du mich mitnehmen, wenn du wieder gehst?“, bat er voller Hoffnung. 
 
    Sanft streichelte Cleo seinen Arm. „Das geht leider nicht, auch wenn ich es gerne tun würde.“ 
 
    „Warum geht es nicht? Ich würde dir auch nicht zur Last fallen!“, versicherte er. „Versprochen!“ 
 
    „Das glaube ich dir, aber manchmal können wir uns die Kämpfe nicht aussuchen, die wir austragen müssen. Und du musst hier gegen deine Eltern und für dich kämpfen. Erst dann wirst du frei sein und tun und lassen können, was du willst. Das wird nicht einfach werden und du musst verdammt mutig sein und sicherlich wirst du noch öfter im Kerker landen, aber es wird der Tag kommen, an dem sie dir nichts mehr anhaben können, und dann hast du den Kampf gewonnen.“ 
 
    „Ich wünschte, es gäbe einen einfacheren Weg, aber ich werde es versuchen.“ Liam seufzte leise. „Denkst du, wir sehen uns irgendwann wieder?“ 
 
    Cleo lächelte. „Ich verlasse mich fest darauf, dass du mich finden wirst.“ 
 
    „Und ich habe dich gefunden.“ Liam setzte sich auf. „Ich bin zurück.“ 
 
    In der Wand vor ihnen öffnete sich eine Tür, die den Blick auf einen weiß gestrichenen Raum freigab. 
 
    Cleo nahm Liams Hand und streichelte seine Finger. „Es tut mir so unendlich leid, was diese Monster dir angetan haben.“ 
 
    „Mir auch“, flüsterte Liam. „Aber jetzt bin ich erwachsen und lebe mein eigenes Leben und erschaffe mir bessere Erinnerungen. Wie mit dir zusammen zu sein.“ Er stand auf, schlüpfte in Mantel, schulterte den Rucksack und zog Cleo hoch. „Gehen wir weiter. Ich hoffe, wir sind bald am Ziel. Ich lege nämlich keinen Wert darauf, dass du auch noch den rappenden Liam oder den Macho-Liam triffst … oder den Liam mit der zweifelhaften Leidenschaft für die Kunst der Pantomime.“ 
 
    Cleo kicherte. „Ich kann Pantomimen nicht ausstehen, aber du warst bestimmt sensationell!“ 
 
    Liam presste eine Handfläche nach vorne und tat so, als würde er sich an einer Scheibe entlang tasten, während sie zusammen zur Tür gingen.  
 
    Cleo lachte. „Nein! Ich kann Pantomimen immer noch nicht ausstehen.“  
 
    Kaum waren sie in dem Raum angekommen, verwandelte er sich in einen Aufzug und setzte sich in Bewegung. Er fuhr eine Weile nach oben, viel länger, als es eigentlich möglich sein sollte, bis er schließlich in einem hellen Zimmer stoppte, in dem auf einem gläsernen Sockel ein Ring lag, gebettet auf ein Kissen aus dunkelblauem Samt. 
 
    Sicherheitshalber überprüfte Liam die Umgebung auf etwaige Schutzzauber. So kurz vor dem Ziel wollte er keine unliebsamen Überraschungen mehr erleben, gerade weil ihn in diesem Abenteuer schon einige Zauber überrascht hatten. Aber es war alles in Ordnung. „Okay, Jebediah scheint Wort zu halten. Auch hier gibt es nichts, das uns schaden könnten.“ 
 
    Cleo atmete erleichtert auf. „Dann hast du offensichtlich alle Prüfungen bestanden.“ 
 
    Liam legte den Arm um sie. „Wir haben die Prüfungen bestanden. Gemeinsam. Es war genauso deine Prüfung wie es meine war. Du musstest immer standhaft bleiben, auf mich eingehen und mir helfen, wieder zu mir selbst zu finden. Ohne dich wäre das nicht gegangen. Jebediah scheint niemand gewesen zu sein, der jemanden in eine unlösbare Aufgabe schickt, deshalb frage ich mich wirklich, wie man die Prüfungen allein hingekriegt hätte?“ 
 
    „Die Prüfungen wären vielleicht andere gewesen“, vermutete Cleo. „Möglicherweise hat erst meine Anwesenheit diese Prüfungen für dich ausgewählt, damit ich auch etwas erledigen muss.“ 
 
    „Klingt einleuchtend. Sehen wir uns das Schmuckstück mal an.“ Liam ging mit Cleo zur Säule und betrachtete den breiten goldenen Ring, der keinerlei Verzierungen besaß. 
 
    „Ist er magisch?“, wollte Cleo wissen. 
 
    Liam nickte. „Es geht allerdings nur ein schwaches magisches Summen von ihm aus. Ich denke aber, er aktiviert sich, sobald er getragen wird.“ 
 
    „Welche Kräfte könnte er haben?“ 
 
    „Das weiß ich nicht, aber es ist sicherer, es nicht auszuprobieren. Wer weiß, was er in Gang setzt.“ Liam streckte vorsichtig die Hand nach dem Ring aus und berührte ihn kurz mit dem Zeigefinger. Als nichts geschah, nahm er ihn an sich und schloss die Faust darum. Wieder passierte nichts. Erleichtert steckte er ihn in die Tasche seiner Jeans. „Das war’s also. Wir können von hier verschwinden. Hoffentlich finden wir den Ausgang schnell.“ 
 
    Der laute Schrei von Lorkan gellte durch das Haus, wurde gleich darauf von dem markerschütternden Brüllen des Löwen abgelöst, bevor der Wandler erneut vor Schmerzen schrie. 
 
    Entsetzt keuchte Cleo auf. „Er ist immer noch im Haus!“  
 
    „Und in Schwierigkeiten! Verdammt!“ Liam fasste nach Cleos Hand und rannte mit ihr in den Aufzug. Die Kabine raste sofort nach unten, öffnete sich und ließ sie in der Eingangshalle heraus. 
 
    „Lorkan!“, rief Liam. „Wo bist du?“ 
 
    Ein quälendes Brüllen war die Antwort, das wieder nicht zu orten war. Es war einfach überall! 
 
    „Was machen wir denn jetzt?“, fragte Cleo panisch. „Wie sollen wir ihn finden?“ 
 
    „Ich muss mich auf seinen Puls und sein Blut konzentrieren. Die kann das Haus nicht vielfach wiedergeben.“ Liam schloss die Augen und blendete alles aus, bis er das Trommeln eines Herzens hörte. Der Vampir deutete nach oben, auf die in die Decke eingebaute Tür. „Da durch. Lorkan ist irgendwo dort.“ 
 
    „Wie stellen wir das an? Das sind bestimmt sechs Meter und die Treppe führt kopfüber an der Decke entlang. Benutzen kann ich die nicht.“ 
 
    „Wir springen wieder. Das magst du doch.“ Liam setzte den Rucksack ab und ging leicht in die Knie. „Hüpf auf, Exley!“  
 
    Cleo folgte seiner Aufforderung und klammerte sich an ihm fest, als er auch schon einen mächtigen Satz nach oben machte. 
 
    Er hielt sich an den Stufen der Treppe fest, hangelte bis zur Tür, drehte den Knauf und sie klappte nach unten auf. Liam schwang sich in die Öffnung und zog sich auf den Fußboden des nächsten Stockwerks hoch. 
 
    Cleo kletterte von ihm herunter und sah sich um. Sie war dankbar, dass eine Glühbirne von der Decke hing und etwas Licht spendete, aber viel zu sehen gab es nicht. Eigentlich gar nichts. Keine Tür, keinen Flur. Nur ein weiß gestrichener, quadratischer Raum mit einem knarzenden Holzfußboden. 
 
    Liam lauschte erneut, ging zielstrebig auf eine Wand zu und hämmerte mit der Faust dagegen. „Lorkan?“ 
 
    „Ja … hol mich raus …“ 
 
    Seine Stimme klang schwach und in Cleo kroch kalte Angst hoch, die sie auch in Liams Augen erkennen konnte. 
 
    „Bin gleich da“, rief er, ging einen Schritt zurück und trat mit voller Wucht gegen die Wand. Mauersteine gaben nach, fielen nach innen, und Liam zögerte keine Sekunde mehr. Stein um Stein riss er mit bloßen Händen heraus, schleuderte sie zur Seite und stoppte nicht, bevor die Öffnung groß genug war, um durchzugehen. Besorgt nahm er Cleos Hand und betrat mit ihr das Gefängnis des Wandlers. 
 
    Erschrocken stoppten beide, als sie ihn sahen. Er lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Nackt, schweißgebadet und mit getrocknetem Blut an Händen und Füßen. Seine Kleidung lag zerfetzt in der Ecke und an den Wänden und der Decke sowie auf dem Boden waren tiefe Kratzspuren zu sehen. Lorkan hob den Kopf und lächelte schwach. 
 
    „Wieso hat das so lange gedauert?“ 
 
    „Nörgler“, schimpfte Liam liebevoll, kniete sich neben ihn, richtete ihn vorsichtig auf und hielt ihn in den Armen. „Was ist passiert?“ 
 
    „Das Haus ist passiert“, flüsterte Lorkan. „Es hat mich hier eingesperrt und seine Magie wollte mich zwingen, mich zwischen Mensch und Löwe zu entscheiden. Offensichtlich mag es keine Mischwesen. Ich habe mich gefühlt im Minutentakt immer wieder verwandelt. Die Schmerzen … ich hatte seit meiner Kindheit nicht mehr solche Schmerzen.“ Er verzog kurz das Gesicht. „Ich habe versucht, so lange wie möglich durchzuhalten, ohne einen Laut von mir zu geben, aber irgendwann konnte ich die Schreie nicht mehr verhindern.“ 
 
    Liam strich ihm die verschwitzten Haare aus der Stirn. „Verdammt, Lorkan! Wieso hast du nicht früher Bescheid gegeben, dass du in der Klemme steckst?“ 
 
    „Ihr hattet Wichtigeres zu tun … eure Mission … ich durfte euch nicht aufhalten. Habt ihr den Ring gefunden?“ 
 
    „Haben wir.“ Liam griff nach Lorkans Rucksack, holte eine Flasche Wasser heraus und half ihm, ein paar Schlucke zu trinken. Dann packte er die Ersatzkleidung aus und überreichte sie ihm.  
 
    Als der Wandler versuchte, sich das Shirt überzuziehen, stöhnte er laut. Hilflos ließ er es wieder sinken. 
 
    „Lass mich das machen.“ Liam nahm es und half ihm dabei, es anzuziehen. 
 
    Als er aufstand und Lorkan hochzog, um ihm in Hose und Schuhe zu helfen, drehte Cleo sich um und ihr Blick fiel wieder auf die Kratzspuren, die den engen Raum übersäten. Lorkan musste sich gefühlt haben, als wäre er in einem Sarg gefangen gewesen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Ja, sie hatten die Prüfungen bestehen müssen, aber vielleicht hätten sie sich ein bisschen mehr beeilen können. Wenn sie nur gewusst hätten, was Lorkan durchmachen musste! 
 
    „Wir sind fertig“, hörte sie Liams Stimme. Sie drehte sich um und sah, dass er Lorkan stützen musste. „Es tut mir so leid, dass wir den Ring nicht schneller gefunden haben“, wisperte sie.  
 
    „Es ist alles gut, Cleo. Wie gesagt, eure Mission ist wichtiger, als ich es bin.“ Lorkan lächelte sie sanft an, bevor er sich an Liam wandte. „Ich will keine Panik verursachen, aber du musst mich so schnell wie möglich von diesem Haus wegbringen. Ich habe Angst, dass ich mich nicht mehr zurückverwandeln kann, wenn es noch mehr Besitz von mir ergreift. Es hat mich die letzten paarmal schon so viel Kraft gekostet, wieder ein Mensch zu werden. Du musst mich zu Mutter bringen. Zu meinem Zirkel. Irgendwas fühlt sich in mir nicht richtig an. Ich brauche ihre Hilfe. Sie werden wissen, was zu tun ist.“ 
 
    „Natürlich, mein Freund.“ Kurz legte Liam seine Stirn an Lorkans, dann schulterte er den Rucksack und gemeinsam verließen sie den Raum.  
 
    An der Türöffnung blieben sie stehen und starrten nach unten. 
 
    Lorkan seufzte und wandte sich an Liam. „Du kannst nicht mit uns beiden zusammen springen. Das schaffst auch du nicht. Und da du dich lieber nicht von Cleo entfernen solltest, weil wir nicht wissen, was dieses verdammte Haus noch für uns bereithält, springe ich allein und ihr kommt hinterher.“ 
 
    Energisch schüttelte Liam den Kopf. „Du bist schwach wie ein neugeborenes Lämmchen. Du brichst dir alle Knochen. Wenn du Glück hast, nur ein Bein oder einen Arm.“ 
 
    „Ich heile schnell“, protestierte Lorkan. „Das weißt du.“ 
 
    „Aber das spielt jetzt keine Rolle“, widersprach Liam. „Natürlich trage ich dich sowieso gleich, wenn wir von hier verschwinden, weil du im Moment kein Ausbund an Fitness bist, aber wenn du dich noch mehr verletzt, wird dich das weiter schwächen … und zwar während wir noch in diesem Haus sind. So gerne ich dich als Löwe habe, lege ich keinen Wert darauf, dass du für immer einer bleibst. Mir würden unsere Gespräche und Kabbeleien zu sehr fehlen und auf Diebestour könnte ich dich auch nicht mehr mitnehmen, geschweige denn, mit dir in einen Pub oder ins Restaurant gehen. Und mit Tatzen bist du beim Kartenspielen und Zocken am Computer definitiv völlig nutzlos.“ 
 
    Lorkan verdrehte die Augen. 
 
    „Ich werde dich an Mantel runterlassen“, entschied Liam. 
 
    „Was ist, wenn Lorkan sich nicht festhalten kann?“, warf Cleo ein. „Das machen wir nicht. Du lässt mich runter. Und bevor du widersprichst - das Haus hat dir nichts getan und mir auch nicht. Ich denke, es wird jetzt kaum damit anfangen, da alle Prüfungen vorbei sind.“ 
 
    „Möglich, aber es könnte trotzdem etwas passieren, sobald du in der Eingangshalle bist. Ich glaube nicht, dass das Haus etwas von unserem Blutfluch weiß. Also könnte es uns trennen, ohne zu ahnen, was das auslösen würde.“ Liam schüttelte den Kopf. „Das können wir nicht riskieren.“ 
 
    Mantel hob den Saum und tätschelte behutsam Lorkans Arm. 
 
    „Ja, ich vertraue dir auch, mein Freund.“ Der Löwenwandler lächelte. „Mantel wird mich halten.“ 
 
    Liam setzte den Rucksack ab und zog Mantel aus. Schnell verknotete er den linken Ärmel mit einem Träger am Rucksack. „Okay, Lorkan, du packst den anderen Ärmel und rutschst über den Rand. Ich lasse den Rucksack am Träger so weit hinab, wie es geht. Das sollte für dreieinhalb Meter auf jeden Fall reichen. Dank deiner Größe ist der Rest dann nur noch ein Kinderspiel.“  
 
    „Kein Problem.“ Lorkan ließ sich von Liam und Cleo helfen, sich an den Rand des Lochs zu setzen. Er ließ die Beine baumeln und sah nach unten. „Ist gar nicht so tief.“ 
 
    Liam hielt Lorkan den rechten Ärmel hin. Der Wandler wollte danach greifen, aber er schlang sich von allein um seinen Unterarm. Der Vampir legte sich flach auf den Bauch, packte den Träger des Rucksacks und umfasste mit der anderen Hand Lorkans freie Hand. 
 
    „Bist du bereit?“, fragte Lorkan. 
 
    „Gleich. Cleo, setz dich bitte auf meine Oberschenkel. Das wird helfen, damit ich nicht aus Versehen durch das Loch falle. Unser Aslan ist ja doch ein schwerer Brocken.“ 
 
    „Nur Muskeln und Sehnen“, empörte Lorkan sich schmunzelnd. Als Cleo saß, nickte Liam ihm zu. Tief atmete er durch. „Jetzt oder nie.“ Entschlossen glitt er über den Rand des Bodens und für einen ganz kleinen Moment fürchtete er, er würde hinunterstürzen und sich das Genick brechen, aber Liam hielt ihn sicher. Er sah zu ihm auf. „Du kannst jetzt loslassen.“  
 
    „Okay.“ Es gab einen Ruck und das Gewicht des Wandlers sorgte dafür, dass Liam ein kleines Stück auf dem Bauch nach vorne rutschte, aber Cleo auf seinen Beinen verhinderte, dass er runtergezogen wurde. 
 
    Lorkan baumelte in der Luft, doch Mantel hielt ihn eisern fest. Zentimeter um Zentimeter ging es nach unten, bis es schließlich stoppte. Lorkan sah nach oben. Mantel hing straff gespannt zwischen ihm und dem Rucksackträger und Liam schon fast mit dem ganzen Oberkörper in dem Loch. Sein Freund hatte nicht mehr viel Spielraum. Schnell warf der Löwenwandler einen Blick nach unten. Unter seinen Füßen waren es vielleicht noch zwei Meter bis zum Boden – das konnte er selbst in seinem Zustand schaffen, ohne sich irgendetwas zu brechen. Sanft streichelte er mit den Fingern über Mantels Ärmel. „Jetzt kann ich es alleine.“ 
 
    Der Ärmel schlang sich noch fester um seinen Arm. 
 
    Lorkan lächelte. „Ist schon gut, Mantel. Es wird mir nichts passieren. Lass mich jetzt los.“  
 
    Mantels Ärmel gab seinen Arm frei.  
 
    Lorkan fiel nach unten und landete auf den Füßen. Der Schmerz war gewaltig. Seine Beine knickten ein und er stürzte nach hinten – und da war Mantel, der sich schnell zusammenfaltete und genau dort landete, wo Lorkan mit dem Kopf auf dem Boden aufkam. Erstaunt fühlte er den Stoff unter sich. 
 
    „Mantel hat sich selbst von dem Gurt entknotet, um dir zu helfen“, rief Liam von oben herab. 
 
    „Du bist ein wahrer Freund, Mantel.“ Lorkan drehte den Kopf und rieb seine Wange an dem Stoff. „Ich danke dir.“ 
 
    Eine von Mantels Kragenspitzen hob sich und kitzelte Lorkans Gesicht. 
 
    „Genug geflirtet, ihr Zwei“, rief Liam lachend und ließ den Rucksack fallen.  
 
    Cleo rutschte von seinen Beinen und stand auf. „Ich bin so erleichtert, dass alles geklappt hat.“ 
 
    „Ich auch.“ Liam erhob sich, nahm Cleo huckepack und sprang mit ihr nach unten, wo er sicher landete. Sie hüpfte von seinem Rücken und sofort zog er Lorkan hoch und warf ihn sich über die Schulter. 
 
    „Hey! Ich bin doch kein Sack Kartoffeln!“ 
 
    „Im Moment schon. Wir bringen dich jetzt in Sicherheit, kleiner Welpe!“ 
 
    Lorkan gab keine Antwort. 
 
    Cleo, die gerade Liams Rucksack schulterte, sah auf. „Er ist ohnmächtig und ganz blass!“, rief sie erschrocken. 
 
    Vorsichtig legte Liam ihn wieder auf den Boden. Sein Freund atmete unregelmäßig und die Wunden an seinen Fingern bluteten wieder. „Scheiße! Wir müssen uns beeilen!“ 
 
    Cleo überreichte Liam Mantel. „Er ist mir zu groß, um zu rennen. Und ich habe zwar keine Ahnung, wie schnell ich sein werde, aber die Sorge um Lorkan wird mir Flügel verleihen.“ 
 
    „Das weiß ich.“ 
 
    Cleo wollte gerade Lorkans Rucksack aufheben, als Liam abwinkte. 
 
    „Lass ihn hier. Er bremst dich nur. Ist sowieso nur noch Verpflegung drin.“ Liam schlüpfte in Mantel, hob seinen Freund wieder hoch, nahm Cleos Hand fest in seine und sie liefen los. Er passte sich ihr an, aber sie gab ihr Bestes und so konnten sie tatsächlich ein ordentliches Tempo vorlegen. „Wenn wir am Steg ankommen, gehen wir durchs Wasser. Nara, Lorkans Mutter … also die Frau, die den Hexenzirkel leitet und die ihn aufgezogen hat, lebt in der Nähe von Bristol direkt an der Bucht. So ginge es also am schnellsten!“ 
 
    „Aber du hast gesagt, dass du nicht weißt, ob das mit mir überhaupt funktioniert“, rief Cleo panisch. „Du hast es noch nie mit einem Menschen ausprobiert.“ 
 
    „Wir versuchen es einfach. Im schlimmsten Fall kriegst du nasse Füße und dann riskiere ich es und rufe Loki an, damit er uns abholt. Falls sein Auftauchen irgendwie mit Jebediahs Magie kollidiert, hoffe ich, dass die eine Sekunde, die Loki braucht, um mit uns wegzuploppen, uns nicht gefährlich werden kann. Ich gebe schnell Nara Bescheid, dass wir kommen.“ Liam zog sein Handy aus der Jeans, scrollte durch die Kontakte und wählte. „Nara! Zum Glück! Bist du zuhause? Lorkan ist schwer verletzt!“ 
 
    Cleo warf ihm einen kurzen Blick zu und ihr fiel ein Stein vom Herzen, als Liam ihr erleichtert zunickte. In knappen Sätzen schilderte er, was geschehen war und was sie vorhatten. 
 
    „So machen wir es! Wir sehen uns in ein paar Minuten am Strand. Falls wir dort nicht auftauchen, hat es nicht geklappt. Dann hole ich Loki, damit er uns direkt zu deinem Haus bringt. Bis gleich!“ Er legte auf und steckte sein Telefon wieder ein. „Sie alarmiert den Zirkel! Sie werden alles für Lorkan vorbereiten! Und was das Reisen durchs Wasser angeht – wenn es funktioniert, ist es im Prinzip genauso einfach wie das Reisen durch die Spiegel. Wir gehen zusammen rein und sind im nächsten Augenblick bei Nara am Ufer des Bristolkanals.“ 
 
    „Hoffentlich kann ich es.“ Cleo drückte Liams Hand. „Wenn Lorkan es nicht schaffen sollte, weil wir wegen mir vielleicht wertvolle Zeit verlieren … ich weiß nicht, wie ich das -“ 
 
    „Er ist stark“, unterbrach Liam sie sanft. „Er schafft das.“  
 
    Cleo nickte, aber sie konnte die Angst in Liams Stimme hören. Im nächsten Augenblick durchquerten sie den geteilten Wasserfall und hielten am Steg an.  
 
    Ohne zu zögern ging sie an Liams Hand ins Wasser … und stand plötzlich im warmen Sonnenlicht an einem kleinen Strand, bedeckt mit feinem Sand und umgeben von hohen Felsen.

  

 
   
    Kapitel 20 
 
    
Cleo hatte nichts von der Reise durchs Wasser gespürt. Verwundert sah sie auf ihre Füße. Ihre Schuhe waren vollkommen trocken. Genau wie Liams. Die Gischt vom Wasserfall trocknete er wie schon zuvor mit einem Zauber. 
 
    Eine Frau eilte auf sie zu und Cleo betrachtete sie neugierig. Sie war hochgewachsen und trug ein fließendes schwarzes Seidenkleid mit schmalen Trägern, das bis zu den Knöcheln ihrer nackten Füße reichte. Langes graues Haar floss glatt über ihre Schultern und ihren Rücken, aber ihr schönes Gesicht sah jung aus. Cleo hätte sie auf höchstens Mitte zwanzig geschätzt, aber dass das nicht ihr wahres Alter war, war klar. Als sie bei ihnen eintraf, legte sie eine Hand auf Liams Arm, während sie mit der anderen über Lorkans Stirn strich. 
 
    „Ich wünschte, wir würden uns unter besseren Umständen wiedersehen, Liam, dennoch freue ich mich. Schaffst du es, Lorkan noch ins Haus zu tragen?“ 
 
    Liam nickte. „Natürlich, Nara.“  
 
    Lorkans Ziehmutter wandte sich an Cleo. „Ich freue mich auch, dich kennenzulernen. Danke, dass ihr mir meinen Sohn zurückbringt. Lasst uns schnell ins Haus gehen.“  
 
    Cleo und Liam folgten ihr über den Strand zu einigen Stufen, die zwischen Felsen steil nach oben führten. Sie rannten hinauf und über eine Terrasse aus hellen Steinplatten, in die ein Pool eingelassen war und die zu einer modernen Villa ganz in Weiß gehörte.  
 
    Durch die geöffneten Terrassentüren betraten sie das Haus und Cleo registrierte nur nebenbei die elegante Einrichtung und den wundervollen Ausblick, während sie das Wohnzimmer durchquerten und ein Schlafzimmer betraten, in dem bereits verschiedene Kräuter in kleinen Gefäßen verbrannt wurden. Das schlichte Bett stand mitten im Raum in einem auf den Boden gemalten Kreis, der mit fremdartigen Symbolen gefüllt war. Eine Gruppe von Frauen unterschiedlichen Alters hatte sich versammelt und sah ihnen besorgt entgegen.  
 
    Liam legte Lorkan vorsichtig auf das Bett und drückte seine Hand. „Wage es bloß nicht, mich zu verlassen“, flüsterte er. 
 
    Nara lächelte. „Mach dir keine allzu großen Sorgen, Liam. Wir werden sofort ein Ritual durchführen, um seine menschliche Seite zu stärken, und ihn danach in einen Heilschlaf versetzen.“ 
 
    „Eine Freundin von mir ist Rubinheilerin. Soll ich sie herbringen lassen, um euch zu helfen?“ 
 
    „Das ist nicht nötig“, versicherte Nara. „Wir wissen, was zu tun ist. Wartet inzwischen bitte draußen.“ 
 
    Liam nickte, ließ Lorkans Hand los und warf einen letzten Blick auf seinen Freund. Die Hexen hatten sein Shirt zerschnitten und begannen, seinen Oberkörper mit Runen zu bemalen. Lorkans Brust hob und senkte sich hektisch, seine Finger bluteten immer noch und färbten die Decke rot. Plötzlich spürte Liam Cleo, die ihn sanft am Arm berührte. 
 
    „Komm, wir stören hier nur. Sie müssen sich konzentrieren.“ 
 
    „Du hast recht.“ Zusammen mit ihr verließ er den Raum, in dem jetzt ein melodischer Gesang angestimmt wurde, und schloss die Tür hinter sich.  
 
    Sie gingen ins Wohnzimmer zurück. Cleo setzte den Rucksack ab und zog ihre Jacke aus, Liam schlüpfte aus Mantel, bevor sie auf der niedrigen Couch Platz nahmen.  
 
    Erschöpft ließ Liam sich gegen die Rückenlehne sinken und schloss die Augen. 
 
    Er sah so verloren aus, dass Cleo ihn in ihre Arme zog. Sie hielt ihn, wie sie es getan hatte, als das Haus ihn zurück in das Verlies seiner Kindheitserinnerungen gezwungen hatte, und Mantel streichelte mit seinem Kragen Liams Gesicht. „Ich weiß, wie platt das klingt, aber Lorkan wird es bald wieder gutgehen. Nara war zuversichtlich und sie kennt ihn am besten.“ 
 
    „Ich hoffe es. Ich wünschte, ich hätte mich nicht einverstanden erklärt, dass er uns in die Schweiz begleitet.“ 
 
    „Hättest du ihn denn davon abhalten können?“ 
 
    Liam konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Eher nicht. Er ist ziemlich stur.“ 
 
    „Eben. Und außerdem konnte doch keiner ahnen, was passieren würde. Oder denkst du, dass Nara dir deswegen Vorwürfe machen wird?“ 
 
    „Nein. Das würde sie niemals tun.“ 
 
    „Das ist gut.“ Cleo räusperte sich. „Nara ist sehr hübsch …“ 
 
    „Ist sie.“ 
 
    „Steht ihr euch sehr nah?“ 
 
    „Tun wir.“ Liam setzte sich auf und zog Cleo rittlings auf seinen Schoß. „Aber nicht so, wie du vielleicht denkst.“ 
 
    „Nein?“ 
 
    „Nein. Die Narben auf Lorkans Brust stammen von einem Bärenwandler. Lorkan hatte ihm und seiner Diebesbande etwas gestohlen, das er dem Besitzer zurückbringen wollte. Sie haben ihn verfolgt und wollten ihn töten. Ich bin zufällig in ihren Kampf gestolpert und ihm zur Hilfe geeilt. Das war der Beginn unserer Freundschaft. Freundschaft auf den ersten Blick eigentlich. Es hat sofort gepasst zwischen uns. Wir haben gekämpft, als wären wir schon immer ein Team gewesen und würden uns schon ewig kennen. Wir haben gewonnen, allerdings waren die Klauen des Bärenwandlers mit einem magischen Gift versetzt gewesen und Lorkan hätte es nicht geschafft, wenn ich ihn nicht rechtzeitig zu seinem Zirkel zurückgebracht hätte. Seitdem gehöre ich für Nara zur Familie, weil ich ihr Löwenjunges gerettet habe. Aber sonst war da nie was.“ Er schmunzelte. „Es wäre auch seltsam, mit der Mutter eines Freundes etwas anzufangen. Selbst, wenn sie nicht seine richtige Mutter ist. Du kannst also ganz beruhigt sein – wir befinden uns nicht im Haus einer Ex-Freundin.“ 
 
    „Ich war gar nicht beunruhigt“, wiegelte Cleo ab, obwohl sie es natürlich gewesen war. 
 
    Liam lächelte. „Okay.“ Er legte seine Hände auf Cleos Hüften und zog sie enger an sich heran. 
 
    Cleos Mund wurde trocken. Es war ihr allzu bewusst, dass sich nur noch ein bisschen Jeansstoff zwischen ihr und seinem Schwanz befand. Ein Verlangen, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte, ergriff von ihr Besitz, und es pochte heftig zwischen ihren Beinen.   
 
    „Du hast wirklich sehr schöne Lippen“, murmelte Liam. 
 
    Cleos Herz machte einen freudigen Hüpfer, doch ihr Hirn war plötzlich wie leergefegt. Krampfhaft überlegte sie, was sie darauf erwidern sollte. „Äh … das hast du mir schon mal gesagt.“ 
 
    „Ich weiß. Darf ich?“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Dich küssen, Exley! Darf ich deine wundervollen Lippen küssen?“ 
 
    Cleo schwieg. 
 
    Liam runzelte die Stirn. „Nicht? Ich dachte, du willst es auch?“ 
 
    „Natürlich will ich das auch.“ Cleo seufzte. „Aber …“ 
 
    „Aber was?“ Zärtlich nahm er ihr Gesicht in beide Hände. „Du kannst es mir ruhig sagen.“ 
 
    „Sollte ich aber vielleicht lieber nicht.“ Verlegen sah sie ihn an. „Das kommt wahrscheinlich total uncool rüber, aber ich glaube, ich kann nicht besonders gut küssen. Abgesehen davon, dass ich noch nicht so viele Männer in meinem Leben geküsst habe, hat nie einer von ihnen gesagt, dass meine Küsse umwerfend wären. Ehrlich gesagt, hat keiner jemals meine Küsse explizit erwähnt.“ 
 
    „Dann waren das Idioten“, protestierte Liam sofort. „Ich wette, du küsst so gut, dass mir gleich alle Sicherungen durchbrennen werden.“ 
 
    „Sagt der Mann mit über sechshundert Jahren Übung“, spottete Cleo. „Ich bin sicher, du hast es zu einer wahren Meisterschaft gebracht, was das Küssen angeht … und nicht nur dabei. Ich werde mich im Vergleich dazu anstellen, als hätte ich überhaupt keine Erfahrung.“ 
 
    Liam schmunzelte. „Das kann durchaus reizvoll sein.“ 
 
    „Das ist nicht witzig.“ Entschlossen schob Cleo seine Hände von ihrem Gesicht. „Ich meine das wirklich ernst! Was ist, wenn ich die absolute Enttäuschung bin?“ 
 
    Seufzend umarmte er sie, legte die Hände auf ihren Rücken und streichelte ihn. „Wie könntest du mich jemals enttäuschen? Seit unserer ersten Begegnung stelle ich mir vor, wie es wäre, dich zu küssen. Ich denke ständig daran … und an alles andere auch. In meiner Vorstellung habe ich bereits Dinge mit dir getan, die in einigen Ländern garantiert gesetzlich verboten sind.“ 
 
    „Spinner!“ Cleo konnte ein Kichern nicht unterdrücken und die Anspannung fiel von ihr ab. „Wie wäre es, wenn ich vielleicht dich küsse und du steigst ein, wenn ich es ganz okay mache?“ Sie spürte, wie es unter ihr plötzlich zuckte. „Ich denke, das reicht mir als Antwort.“ Lächelnd hob sie die Hand und zeichnete langsam mit ihrem Zeigefinger die Konturen seiner Lippen nach. Sie waren warm und so perfekt geschwungen, dass es fast unwirklich war. Unwillkürlich atmete sie schneller, als sie sich leicht nach vorne beugte und kurz über seine Unterlippe leckte, bevor sie seinen Mund küsste. 
 
    Es war ein vorsichtiger Kuss, aber Liam konnte dennoch ein leises Stöhnen nicht verhindern. Er wollte Cleo so sehr, aber sie hatte die Kontrolle.   
 
    Cleo streckte die Arme aus, hielt sich an der Rückenlehne des Sofas fest und knabberte an Liams Unterlippe. Er stöhnte erneut und sie drang mit ihrer Zungenspitze in seinen Mund ein. Sie traf auf seine, spielte mit ihr und Cleo drückte ihren Körper voller Verlangen an Liams. 
 
    Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Leidenschaftlich küsste er sie. Ihr Keuchen war Musik in seinen Ohren und er roch die Erregung in ihrem Blut – das alles machte seinen Schwanz noch härter. Er ließ seine Hände nach unten wandern, packte ihren Arsch, drückte sie auf seinen Schoß und bewegte sie lasziv vor und zurück. Sie hielt ihn nicht davon ab, sondern passte sich seinem Rhythmus an, rieb sich an ihm. 
 
    Unbändige Lust stieg in Cleo auf, aber statt sie zu genießen, rasten durch ihren Kopf auf einmal Gedanken, die sie nicht unterdrücken konnte. Sie sah sich von außen. Sah, was sie tat. Welches Bild sie abgeben musste. Eine fiese Stimme in ihrem Innern höhnte, wie erbärmlich sie war, sich so an ihn heranzuschmeißen. Was würde sie schon für diesen Traummann sein, außer einem kleinen, amüsanten Abenteuer?  
 
    Cleo hatte immer das Selbstbewusstsein von Frauen bewundert, für die Sex ein völlig natürliches Vergnügen war. Die viele Männer hatten. Sich einfach einen aussuchten, mit dem sie schlafen wollten. Die keinen Gedanken daran verschwendeten, dass Männer und vor allem Frauen sie heimlich oder offen als Schlampe bezeichneten und sie verurteilten, auch wenn es sie überhaupt nichts anging. Aber genau diese Gedanken schossen ihr jetzt durch den Kopf und sie hörte auf. Mit allem. 
 
    Besorgt musterte Liam sie. „Was ist passiert?“ 
 
    „Ich bin normalerweise nicht so“, murmelte Cleo. 
 
    „Was meinst du?“ Er ahnte, was in ihr vorging, aber wollte, dass sie es sagte. 
 
    „Dass ich in einem fremden Haus, in dem sich auch noch andere Leute befinden, im Wohnzimmer wild auf einem Mann herumreite, den ich quasi gerade erst kennengelernt habe. Ich will nicht, dass du denkst, ich wäre eine …“ Sie brach ab. 
 
    „Wunderschöne Frau, die sich nimmt, was sie will, weil sie die Macht und das Recht dazu hat?“ 
 
    „So hätte ich es nicht unbedingt formuliert.“ 
 
    „Ich weiß.“ Liam lächelte. „Ich möchte, dass du mir jetzt ganz genau zuhörst, Cleo. Wirklich zuhörst. Tust du mir den Gefallen?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Ich begehre dich. Ich will dich. Und nicht als vergnüglichen Zeitvertreib, weil du gerade zufällig in mein Leben gestolpert bist. Ich weiß natürlich um das bigotte Geschwafel, wenn Frauen ihre Lust offen ausleben, aber ich bin so nicht. Wenn du mich hier auf der Stelle vögeln willst oder du willst, dass ich das mit dir tue, halte ich dich nicht für ein Flittchen. Und wenn du lieber warten willst, weil du dich dabei noch nicht wohlfühlst, denke ich nicht, dass du ein verklemmtes Mauerblümchen bist. Nichts davon wird meine Meinung über dich ändern. Es gibt nur eine Sache, die ich mir wünsche – ich wünsche mir, dass du ganz frei tust, was du möchtest, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was irgendjemand anderes außer du selbst darüber denken könnte.“ 
 
    Cleo seufzte. „Wenn es nur so leicht wäre, das alles wegzuschieben und sich einfach gehenzulassen.“ 
 
    „Eigentlich sollte es so sein, aber ich weiß, wie stark alte Konditionierungen sein können und bin mit allem einverstanden.“ Liam küsste sie zärtlich, hob sie von seinem Schoß, setzte sie neben sich und nahm ihre Hand. „Händchenhalten reicht mir auch erstmal.“ 
 
    Cleo grinste. „Da sagen deine Lenden aber etwas anderes.“ 
 
    „Das bedeutet gar nichts.“ Er winkte ab. „Ist nur so ein Vampirding. Ganz natürlich. Hat überhaupt nichts mit dir zu tun.“ 
 
    Lachend schmiegte sie sich an ihn. „Danke.“ 
 
    Er legte seine Wange an ihr Haar und atmete tief ihren Geruch ein. „Es ist alles gut, Exley.“ 
 
    Eine Weile saßen sie schweigend so da, bis sie hörten, dass eine Tür sich öffnete. Sie blickten sich um und entdeckten Nara, die sie zu sich winkte. „Lorkan ist wach und will euch sprechen.“ 
 
    Sofort sprangen die beiden auf, schnappten sich ihre Sachen und rannten ins Schlafzimmer. Der Löwenwandler war immer noch erschreckend blass, aber die Wunden waren verheilt.  
 
    Liam betrachtete ihn kopfschüttelnd. „Meine Güte, du siehst echt scheiße aus.“ 
 
    „Danke, dass du mich nicht mit Mitleid überschüttest. Du bist ein wahrer Freund.“ Lorkan grinste. 
 
    „Hast du das Wandeln wieder unter Kontrolle?“, fragte Cleo besorgt. 
 
    „Nein. Meine Familie hat mir einen Zauber verpasst, der den Löwen in mir unterdrückt. Ich muss erst meine Mitte wiederfinden, bevor ich ihn wieder bändigen kann. Das wird noch ein paar Tage dauern. Ich fürchte also, dass ich euch erstmal nicht mehr helfen kann. Tut mir wirklich leid und auch, dass ich letztlich doch eher eine Last war und ihr wegen mir Zeit verloren habt. Ihr könntet schon längst bei Hawthorne sein.“ 
 
    „Eine Last?“ Liam schluckte heftig. „Du warst keine Last. Ohne dich wären wir gar nicht so weit gekommen. Ich schulde dir etwas.“ 
 
    „Dein Auto vielleicht?“, fragte Lorkan hoffnungsvoll. 
 
    „So viel dann auch wieder nicht.“ 
 
    „Aber ich habe geblutet für deine Mission!“, protestierte der Löwenwandler. 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Und wir müssen jetzt auch gehen. Wie du schon gesagt hast – wir haben keine Zeit und können es uns nicht erlauben, so faul herumzuliegen wie du.“ 
 
    Lorkan verdrehte die Augen. „Manchmal kann ich dich echt nicht leiden.“ 
 
    „Ich liebe dich auch.“ Der Vampir wuschelte ihm grinsend durch die Haare. „Erhol dich gut, kleiner Welpe. Und danke für alles.“  
 
    „Gern geschehen.“ Lorkan streichelte über Mantels Stoff. „Ich vertraue darauf, dass du gut auf die beiden aufpasst.“ 
 
    Mantels Kragenspitzen vibrierten vor Stolz. 
 
    Lächelnd nahm Cleo Lorkans Hand und drückte sie fest. „Ich hoffe, wir sehen dich und deinen Löwen ganz bald wieder.“ 
 
    „Das hoffe ich auch. Viel Glück!“ 
 
    Liam trat zu Nara und umarmte sie. „Lass mich bitte wissen, wie es dem Patienten geht.“ 
 
    „Natürlich. Und auch von uns viel Glück, was immer ihr tun müsst. Der Segen der Somerset-Hexen ist mit euch.“ 
 
    Er verneigte sich. „Ich danke euch.“  
 
    „Danke auch von mir.“ Cleo machte einen kleinen Knicks, bevor sie den Raum verließen und ins Wohnzimmer zurückgingen. 
 
    „Okay, melden wir uns bei Hawthorne.“ Liam holte den Ring und sein Handy aus seiner Hosentasche und wählte. Nach dem ersten Klingeln nahm Hawthorne den Videoanruf entgegen. Der Vampir zeigte ihm das Schmuckstück. „Wo und wann?“ 
 
    „London. In zwei Stunden. Vor dem Irkalla. Kennst du den Club?“ 
 
    „Ja“, erwiderte Liam knapp. „Wir werden da sein. Und bring den Schlüssel mit.“ 
 
    „Selbstverständlich.“ Hawthorne grinste. „Ich weiß jetzt wieder, wo ich ihn versteckt habe. Darauf wäre ich niemals gekommen. Ich bin wirklich ein verdammt cleveres Kerl-“ 
 
    Liam legte auf. „Schwätzer.“ 
 
    Kichernd hängte Cleo sich bei ihm ein. „Lass uns nach Hause gehen. Ich will dringend ein Bad nehmen und etwas essen, bevor wir wieder aufbrechen.“ 
 
    „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Er gab ihr einen sanften Kuss, bevor er mit ihr zu einem großen Spiegel im Eingangsbereich des Hauses ging und sie hindurchführte.

  

 
   
    Kapitel 21 
 
    
Liam und Cleo stiegen in einem der Hinterzimmer des Irkalla aus dem Spiegel. Ein Wachmann in einem weißen Anzug verbeugte sich tief und öffnete ihnen die Tür. Liam nickte ihm zu, legte den Arm um Cleo und gemeinsam betraten sie einen Flur. Laute Elektromusik schallte ihnen entgegen und gleich darauf standen sie am Rand der Tanzfläche.  
 
    Sie war trotz der frühen Abendstunde zum Bersten gefüllt und Cleo fühlte sich plötzlich völlig fehl am Platz. Das Publikum sah viel zu gut aus. Nicht nur optisch, auch die Klamotten waren edel oder aufreizend oder beides. Natürlich hatte Liam ihr gesagt, dass das Irkalla ein exklusiver Nachtclub war, und sie hatte gedacht, dass ihre beste, schwarze Jeans, die ebenfalls schwarzen Halbstiefel, eine weiße Bluse und ein dunkler Blazer ausreichend wären, aber da hatte sie sich getäuscht. Und auch, wenn sie ihre Augen rauchig geschminkt hatte – das Einzige, was sie in Sachen Makeup tatsächlich einigermaßen beherrschte – und sich vor dem Badezimmerspiegel noch sehr verrucht vorgekommen war, kam sie sich jetzt im Vergleich mit den anderen Gästen so unscheinbar vor wie eine graue Maus. Dass Liam sie vor ihrem Aufbruch mit Komplimenten überschüttet hatte, änderte daran momentan leider gar nichts. Er selbst trug zwar auch nur sein übliches Outfit aus Jeans, T-Shirt, Boots und natürlich Mantel, aber wenn man nicht nur in jeder Lebenslage wie ein Model aussah, sondern auch Selbstbewusstsein aus jeder Pore verströmte, kam das eben total lässig rüber. 
 
    Liam runzelte die Stirn. „Gefällt es dir hier nicht? Du siehst fast ein bisschen erschrocken aus.“ 
 
    „Ich passe nicht hierher und bin froh, dass wir durch ein Hinterzimmer gekommen sind. Vorne wäre ich vielleicht nicht mal reingelassen worden, wenn ich das Publikum hier betrachte. Ich habe fast ein bisschen Angst, dass sie mir gleich sagen, ich soll wieder gehen“, sprudelte es aus ihr heraus. Sie lachte etwas angestrengt. „Da kann ich noch von Glück sagen, dass ich derart uninteressant aussehe, dass mich sowieso keiner beachtet.“ 
 
    „Was redest du denn da? Du siehst umwerfend aus und bist sehr sexy! Das habe ich dir doch schon gesagt. Und jeder soll wissen, wie sehr ich auf dich abfahre.“ Liam zog sie an sich. 
 
    Er küsste sie derart leidenschaftlich, dass Cleo ganz schwindlig wurde. Seit der wilden Knutscherei auf Naras Couch war zwischen ihnen nichts mehr passiert, dafür waren sie mit Essen und Vorbereitung auf das Treffen zu beschäftigt gewesen. Aber durch seinen Kuss und in der durchaus erotisch aufgeladenen Atmosphäre des Clubs, kam das Verlangen zurück.  
 
    Der Vampir löste sich von ihr und lächelte sie an. „Ich wünschte, du könntest dich mit meinen Augen sehen. Und was ich sehe, sehen andere auch.“ Er drehte Cleo ein Stück zur Seite. „Der muskulöse blonde Elf da drüben beobachtet dich, seit wir reingekommen sind. Genau wie der Feuerdämon – der Schönling mit den langen, schwarzen Haaren weiter rechts. Auch deshalb musste ich gleich mal mein Revier markieren.“ 
 
    Cleo warf einen Blick auf die beiden Männer, die sie tatsächlich äußerst interessiert betrachteten. „Die sind gar nicht so übel.“ 
 
    „Augen wieder auf mich, Exley!“ 
 
    „Ist ja gut.“ Cleo grinste. „Da wir noch eine Viertelstunde Zeit haben, bis wir Hawthorne draußen treffen, spendierst du mir etwas zu trinken?“ 
 
    „Es wäre mir ein Vergnügen.“ Liam legte ihr leicht die Hand auf den Rücken und lotste sie zur Bar. Er fand einen freien Stuhl an der Theke, hob Cleo auf den Hocker, spreizte ihre Beine und stellte sich dazwischen. „Was möchtest du?“ 
 
    Cleo musterte ihn schmunzelnd. „Dich.“ 
 
    „Das gefällt mir.“ Liam beugte sich zu ihr hinunter. „Und ich würde dich jetzt am liebsten zurück ins Hinterzimmer tragen, den Türsteher wegschicken und dich gleich im Stehen an der Wand vögeln, allerdings wollen wir uns beim ersten Mal ein wenig Zeit lassen, findest du nicht? Wenn wir hier also alles erledigt haben und du immer noch Lust hast, nehme ich dich zuhause wo du es willst, wie du es willst und so oft du es willst. Wir können es stundenlang miteinander treiben.“ 
 
    Cleo riss die Augen auf. „Stundenlang?“ 
 
    „Ein Vorteil, kein Mensch zu sein.“ Liam grinste breit und winkte den Barkeeper heran. Cleo bestellte sich ein Glas Weißwein, der Vampir einen Cognac und im nächsten Augenblick wurde ihnen bereits serviert. Der Angestellte verbeugte sich und entfernte sich wieder. 
 
    Sie stießen miteinander an und Cleo trank einen Schluck. „Also, mal angenommen, wir haben nachher Sex … hast du Kondome zuhause?“ 
 
    „Brauchen wir nicht. Ich kann nur mit reinen Vampirinnen Kinder zeugen und an niemanden Krankheiten übertragen oder mir welche einfangen.“ 
 
    „Äußerst praktisch.“ Cleo lächelte kurz, stutzte dann aber. „Moment mal … Valea ist halb Vampir, halb Drache. Wie kann das denn sein?“ 
 
    „Nur die ältesten und mächtigsten Vampirlinien können theoretisch mit anderen mächtigen Magischen Kinder zeugen, aber das ist eines der größten Tabus und Valeas Eltern sind dafür getötet worden.“ 
 
    „Wie schrecklich!“ Cleo spielte mit ihrem Glas. „Das tut mir unglaublich leid für sie.“ 
 
    „Mir auch.“ Liam nahm ihr sanft das Glas ab und stellte es weg, bevor er sie umarmte. 
 
    Einen Augenblick genoss Cleo seine Nähe und fühlte sich geborgen. Er vereinte einfach alles, was man sich nur wünschen konnte. Er war fürsorglich, liebevoll und mitfühlend und dazu noch heiß wie Höllenfeuer, was ihre Gedanken zurück zum Thema Sex brachte. Lächelnd löste sie sich von ihm. „Danke.“ 
 
    „Jederzeit, Cleo.“ 
 
    „Äh … es ist jetzt ein bisschen schwierig, die Kurve zu kriegen, aber mir liegt noch etwas auf dem Herzen. Was ich dir über meine Kussfertigkeiten gesagt habe … ich weiß ehrlich gesagt auch nicht, ob ich gut im Bett bin.“ 
 
    Liam bemerkte ihre Verlegenheit und sah sie ernst an. „Da deine Küsse mir schon den Verstand rauben, gehe ich davon aus, dass auch Sex mit dir umwerfend sein wird.“ 
 
    „Ich hoffe es.“ 
 
    „Ich bin mir sicher. Vielleicht kommt es dir nur so vor, weil du nie mit Männern zusammen warst, bei denen du dich richtig gehenlassen konntest? Bei mir kannst du das, Cleo. Ich werde immer darauf achten, dass wir beide Spaß haben, und du kannst mir immer sagen, worauf du Lust hast. Jede Stellung, jedes Rollenspiel, jeder Ort – alles ist möglich und nichts ist peinlich.“ 
 
    „Das ist völlig neu für mich.“ Cleo holte tief Luft. „Weißt du, ich bin nicht prüde. Im Gegenteil. Ich habe viele Wünsche und Fantasien, aber mit den Männern, mit denen ich zusammen war, hatte ich immer nur … na ja … Standardsex. So normal eben. Das heißt nicht, dass es immer schlecht war, aber im Laufe der Zeit wurde es immer uninteressanter.“  
 
    Sie leerte den Rest ihres Weins in einem Zug und Liam spürte, dass sie noch nicht fertig war, zu erzählen, also wartete er, bis sie neuen Mut gefasst hatte. 
 
    „Sex hat sich nie aufregend angefühlt“, fuhr Cleo fort. „Eher wie etwas, dass man eben macht. Nach den Nachrichten am Wochenende, wenn nichts im Fernsehen läuft. Und ehrlich gesagt, habe ich mir manchmal gewünscht, lieber auf der Couch zu liegen und ein Buch zu lesen. In Büchern wird Sex oft so schön beschrieben und ich frage mich immer, ob ich schräg bin, weil ich das auch möchte. Welterschütternde befriedigende Erlebnisse, wenn zwei Menschen zusammenkommen und zusammen kommen. Ich habe viel mehr Orgasmen vorgetäuscht als ich jemals hatte. Und ja, vielleicht hätte ich nicht aufgeben sollen, auch immer wieder mal andere Sachen vorzuschlagen, aber ich kam mir irgendwann blöd vor, weil sie oft sofort beleidigt waren. Als hätte ich sie in ihrer Männlichkeit gekränkt.“ Sie biss sich kurz auf die Lippen. „Aber vielleicht lag es auch an mir, weil ich einfach nicht das war, was sie sich gewünscht haben. Oder vielleicht wollten sie mit mir nicht die Dinge tun, von denen sie heimlich geträumt haben, weil ich sie nicht genug erregt habe.“ Kopfschüttelnd fuhr Cleo sich durch die Haare. „Das habe ich noch nie jemandem erzählt und es ist ziemlich bescheuert, ausgerechnet dir das zu erzählen. In meinem Hinterkopf höre ich sämtliche Ratgeber kreischen. ‚Was Sie niemals beim ersten Date erwähnen sollten‘ oder ‚Was Sie Ihrem Auserwählten nie erzählen sollten‘.“ 
 
    „Ich fand schon immer, dass viele Ratgeber mehr Stress auslösen als Hilfe zu bieten.“ Liam sah ihr tief in die Augen. „Ich bin sehr froh, dass du es mir erzählt hast. Ich weiß natürlich nicht, wie diese Männer waren und wie du in euren Beziehungen warst, aber ich habe keinerlei Zweifel daran, dass wir beide absolut fantastischen Sex haben werden! Wir werden uns gemeinsam entdecken und in unsere Gefühle fallen lassen, denn ich werde dir die Sicherheit geben, dass du ganz du selbst sein kannst, mit all deinen Träumen und Wünschen.“ Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Meine Güte, Cleo, wenn du nur wüsstest, wie sehr ich mich danach sehne, deinen Körper zu erkunden, jeden Millimeter zu küssen und jede Stelle zu finden, die dich stöhnen lässt. Dich zu verwöhnen, dich zu schmecken, deine Fantasien Realität werden zu lassen und dich wieder und wieder zum Kommen zu bringen. Und ich kann es kaum erwarten, dabei dein Gesicht zu sehen.“ 
 
    Cleo stöhnte leise. „Und wenn du nur wüsstest, wie feucht mich allein deine Worte machen.“  
 
    Liam zog sie zu sich heran und presste sich eng an sie. „Und spürst du, was das mit mir gemacht hat?“ 
 
    „Deine Lenden stehen offensichtlich erneut in Flammen.“ Cleo reichte ihm grinsend sein Glas. „Trink aus, lass uns die Sache mit Hawthorne erledigen und dann will ich unsere Aufgabe für die restliche Nacht vergessen und mir von dir eine völlig neue Welt zeigen lassen!“ 
 
    „Nichts lieber als das!“ Liam trank den Cognac aus, bevor er Cleo vom Hocker hob und mit ihr zum Ausgang lief. 
 
    „Warte! Du musst noch bezahlen!“ 
 
    „Muss ich nicht. Das geht aufs Haus.“  
 
    Die junge Frau an der Garderobe verbeugte sich, genau wie der bullige Bodyguard, der ihnen die Tür öffnete und einen schönen Abend wünschte. 
 
    „Wieso ging die Rechnung aufs Haus?“, fragte Cleo, während sie den Vorplatz betraten. „Und wieso verbeugen sich hier alle dauernd vor dir?“ 
 
    „Natürlich dienern die vor jemandem mit königlichem Blut und selbstverständlich muss er deswegen seine Rechnung auch nicht bezahlen“, höhnte eine fiese Stimme.  
 
    Sie sahen zu Hawthorne hinüber, der neben einer schwarzen Limousine mit abgedunkelten Scheiben stand, und nun auf sie zukam.  
 
    „Schön, dass du pünktlich bist. Wollen wir es gleich hinter uns bringen?“ Liam zog den Ring aus der Hosentasche und präsentierte ihn auf der flachen Hand. Als Hawthorne danach greifen wollte, schloss er schnell die Faust darum. „Nicht so eilig. Ich will erst den Schlüssel sehen.“ 
 
    Hawthorne griff in seine Jacke und holte ihn heraus.  
 
    Liam sah fragend zu Cleo, die sich auf den Schlüssel konzentrierte und nickte. Es war also der richtige. Der Vampir wandte sich wieder an Hawthorne. „Überreichen wir uns die beiden Sachen gleichzeitig?“ 
 
    „Noch nicht.“ Der Magier steckte den Schlüssel wieder ein. „Ich habe nachgedacht …“ 
 
    Liam verdrehte die Augen. „Das solltest du wirklich nicht tun. Dabei wird sicherlich nichts Brauchbares herausgekommen sein.“ 
 
    „Dir wird dein Spott schon noch vergehen“, erwiderte Hawthorne. „Ich weiß zwar nicht, was es mit diesem rostigen Schlüssel auf sich hat, aber er ist dir bestimmt mehr wert als mir der Ring meines Onkels. Also will ich im Austausch zusätzlich deinen Mantel.“ 
 
    Liam hob langsam eine Braue. „Wieso? Wenn ich das so unverblümt sagen darf – dir fehlt eindeutig die Statur, um ihn tragen zu können.“ 
 
    „Er besitzt Magie. Ich habe gesehen, dass er sich von allein bewegt. Sein Kragen hat dein Gesicht gestreichelt. Ich will ihn.“ 
 
    Liam schnaubte. „Kommt nicht in Frage!“ 
 
    „Ich sitze aber am längeren Hebel.“ Hawthorne grinste breit. „Und ich habe Verstärkung mitgebracht, damit du keine Dummheiten machst.“ Er deutete nach hinten, ohne sich umzudrehen. 
 
    Hinter dem Wagen trat eine Gruppe von zehn spindeldürren Wesen aus den Schatten, die Anzüge aus Sackleinen trugen. 
 
    „Glaubst du wirklich, ich hätte die Fauchis nicht schon längst bemerkt?“ Der Vampir lächelte. „Dass mich das kein bisschen erschreckt – was sagt dir das?“ 
 
    Hawthornes Grinsen verrutschte ein bisschen.  
 
    „Also, was ist jetzt?“, wollte Liam ungeduldig wissen. „Stehst du zu unserer Abmachung oder nicht?“ 
 
    „Eher nicht. Ihr kriegt den Schlüssel, ich kriege den Ring und den Mantel. Und ja, vielleicht schrecken meine Kumpels dich nicht, aber bedenke eine Sache – während du mit ihnen beschäftigt bist, ist deine menschliche Freundin völlig schutzlos. So zarte Haut. So zerbrechliche Knochen. So schwach. So sterblich. Wie schnell kann da etwas unglaublich schiefgehen?“ 
 
    Die Fauchis entblößten ihre nadelspitzen Zähne. 
 
    Liam sackte in sich zusammen. „Also gut … du hast gewonnen.“ Er drehte sich zu Cleo und streichelte ihren Arm. „Keine Sorge, dir wird nichts passieren. Bleib aber bitte hinter mir.“ 
 
    „Aber du kannst doch nicht –“ 
 
    „Ich muss“, unterbrach er sie, wandte sich wieder an Hawthorne, zog Mantel aus und hielt ihn dem Magier hin. 
 
    Gierig krallte er die Finger in den Stoff und riss Mantel triumphierend an sich. 
 
    „Oh … ihn derart grob angefasst zu haben, wirst du in etwa fünfzehn Sekunden sowas von bereuen.“ Liam lächelte. „Und ich muss noch mit einem Missverständnis aufräumen – die Mitarbeiter des Irkalla verbeugen sich nicht vor mir, sondern vor ihm. Seit er mal eine der Garderobieren vor einem zudringlichen Berserker gerettet hat, zollen alle im Irkalla ihm Dank und Respekt, und deswegen muss ich auch nie meine Drinks bezahlen.“ 
 
    Irritiert starrte Hawthorne ihn an. „Dein Mantel hat jemanden gerettet?“ 
 
    „Unglaublich, oder?“ Jetzt grinste Liam breit. „Und eine Sache noch – wenn du ihn nicht respektierst, respektiert er dich auch nicht.“ 
 
    Im nächsten Augenblick holte Mantel mit dem rechten Ärmel aus und verpasste Hawthorne eine schallende Ohrfeige, die ihn auf die Motorhaube schleuderte. Entsetzt wollte der Magier Mantel fallen lassen, aber der schlang die Ärmel um Hawthornes Hals und drückte zu. 
 
    Mit aller Kraft versuchte Hawthorne, Mantel wegzureißen, aber es ging nicht.  
 
    Liam schlenderte zu ihnen hinüber, griff in die Jackentasche des Magiers, holte den Schlüssel heraus und steckte ihn ein. „Okay, Arschloch, du hast zwei Möglichkeiten. Entweder lasse ich Mantel einfach machen, was immer er will, oder du nickst jetzt brav und signalisiert mir damit, dass unser Deal abgeschlossen ist. Den Ring behalte ich selbstverständlich als kleine Entschädigung für die bodenlose Frechheit, mich betrügen zu wollen. Was soll es also sein?“ 
 
    Hawthorne gab ein Röcheln von sich und nickte heftig. 
 
    „Gute Entscheidung.“ Liam nahm Mantel wieder an sich. 
 
    Stöhnend richtete Hawthorne sich auf und rutschte von seinem Wagen, als Mantel noch einmal ausholte und mit einem rechten Haken nachlegte, der Hawthorne ein Stück in die Luft hob, bevor er mit einem dumpfen Schmerzenslaut auf das Dach seines Autos krachte und ohnmächtig liegenblieb. 
 
    Grinsend schlüpfte Liam in Mantel. „Du bist mir ja einer. Also wirklich.“ 
 
    Die Fauchis fauchten und näherten sich langsam. 
 
    „Ach Jungs, ist das euer Ernst?“ Liam strich über Mantels Stoff. „Wollt ihr euch wirklich mit meinem Freund und mir anlegen?“ 
 
    „Das wollen wir“, erwiderte der größte der Fauchis. „Wir haben noch alte Rechnungen zu begleichen. Schade, dass der Löwenwandler nicht hier ist, aber dann fangen wir eben mit dir an.“  
 
    Cleo lief ein kalter Schauer über den Rücken. Wenn diese Biester angriffen, würde sie Liam nicht helfen können, sondern ihm nur im Weg stehen, wenn er gleichzeitig auf sie aufpassen musste. Er würde alles riskieren, um sie zu retten, und dabei seine Deckung vernachlässigen. Wenn ihm etwas zustoßen würde, wäre das allein ihre Schuld! Angst und Zorn stiegen in ihr auf! Wieso war sie nur so verdammt nutzlos?  
 
    Etwas vibrierte in der Tasche ihres Blazers und sie steckte die Hand hinein. Der Ring! Liam musste ihn ihr heimlich zugesteckt haben, bevor er Mantel an Hawthorne überreicht hatte! Wie von selbst glitt er auf ihren Ringfinger und erwärmte sich – und die Wärme erfüllte ihr ganzes Sein mit Zuversicht und Stärke! Sie machte drei große Schritte und stellte sich vor Liam. 
 
    „Ich würde mir an eurer Stelle ganz genau überlegen, was ihr als nächstes tut, Fauchis!“ Cleo betrachtete sie mitleidig. „Was Mantel kann, habt ihr ja gerade live erlebt. Was Liam angeht – einmal sah ich, wie er drei Männer umgebracht hat. Mit einem Bleistift. Einem verschissenen Bleistift. Und jetzt überlegt euch mal, welche Schweinerei er erst mit seinen Zähnen anstellen kann, gepaart mit seinem unglaublichen Tempo. Er wird euch zerfetzen, bevor ihr auch nur einen einzigen Mucks macht. Und dann hat er ja noch mich. Ich bin zwar ein Mensch, wie euer Boss zutreffend festgestellt hat, aber Liam bezeichnet mich gerne als seine Geheimwaffe. Das allein sollte euch schon dazu bringen, keine unbedachte Bewegung zu machen. Ich mag es nämlich, genau wie Liam, gerne blutig. Je mehr es sprudelt, desto besser.“ Sie legte den Kopf zur Seite und lächelte breit. „Also, wie sieht es aus?“ 
 
    Nervös sahen die Fauchis sich an, dann wichen alle ein paar Meter zurück. 
 
    „Weise Entscheidung.“ Cleo drehte sich zu Liam um. „Wollen wir nach Hause oder doch ein bisschen Spaß mit ihnen haben? Es ist so eine lauschige Nacht und ich hätte Lust auf einen kleinen Kampf, auch wenn er natürlich nicht ganz fair wäre. Sie sind nur zu zehnt.“ 
 
    Liam ließ sich sein Erstaunen nicht anmerken, sondern winkte nur ab. „Lass uns nach Hause gehen. Ich will mir heute nicht die Hände schmutzig machen.“ 
 
    „Ist gut.“ Sie hakte sich bei ihm unter und gemeinsam kehrten sie ins Irkalla zurück. 
 
    Liam steuerte sofort den großen Spiegel neben der Garderobe an. Die Garderobiere gab ihm lächelnd die Erlaubnis, ihn zu nutzen, und einen Moment später standen sie in seinem Ankleidezimmer. Vorsichtig ließ er Cleo los und musterte sie prüfend.   
 
    „Hast du das gesehen?“, jubelte sie und hob lachend die Hand mit dem Ring. „Das war er! Also natürlich war ich es, aber er hat mich dazu gebracht. Er ist einfach auf meinen Finger gerutscht und passt perfekt. Er ist wie für mich gemacht. Ich habe mich unbesiegbar gefühlt! So fühlst du dich immer, oder? Das ist der Wahnsinn! Und ich habe aus John Wick zitiert! Das mit dem Bleistift! Hast du das erkannt?“ 
 
    „Habe ich. War witzig und jetzt zieh ihn aus.“ 
 
    Schützend barg sie die Hand mit dem Ring an ihrer Brust. 
 
    „Cleo, zieh ihn aus.“ 
 
    „Aber wieso denn? Magst du mein neues starkes Ich nicht?“ 
 
    Liam seufzte. „Doch, das mag ich auch, aber der Ring macht dich leichtsinnig. Das hätte gerade völlig anders ausgehen können. Du hättest verletzt werden können. Und wir wissen nicht, wie er sich auf dich sonst noch auswirkt. Du bist nicht magisch. Du bist –“ 
 
    „Nur ein Mensch!“, fiel sie ihm wütend ins Wort. „Das weiß ich. Das genau ist es doch! Ich bin nur ein schwacher, verdammter Mensch. Aber mit dem Ring bin ich mehr als das. Die Fauchis hatten Angst! Ich habe uns da gerade herausgeboxt! Ich war das!“ 
 
    „Und dafür bin ich dir dankbar“, erwiderte Liam ruhig, „aber ich bitte dich, Cleo – hör auf mich. Mit magischen Artefakten ist nicht zu spaßen. Wir wissen nichts über den Ring. Du musst ihn ausziehen.“ 
 
    Heiße Flammen des Zorns jagten durch Cleos Adern und sie lächelte schmal. „Ah … ich verstehe. Du kannst es nicht leiden, dass ich dich nicht mehr zu meinem Schutz brauche! Dass ich nicht mehr die hilflose Cleo bin! Du willst mich kleinhalten, damit du weiter der strahlende Held sein kannst!“ 
 
    „Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Und ganz ehrlich – auf so ein saublödes Gespräch habe ich keine Lust.“ Damit wandte Liam sich um und verließ das Ankleidezimmer. 
 
    „Du lässt mich nicht einfach stehen!“, rief Cleo wütend und sprang ihn von hinten an. Die Hand mit dem Ring packte Liam hart im Nacken und mit einer blitzschnellen Drehung stellte sie ihm ein Bein und stieß ihn gleichzeitig heftig nach vorne. Cleo wusste nicht, woher sie das auf einmal konnte! Es war, als wären ihr sämtliche Kampfszenen aus allen Filmen, die sie je gesehen hatte, innerhalb einer Sekunde in Fleisch und Blut übergegangen. Außer, dass sie nicht wie die Schauspieler nur so tat, als würden sie kämpfen! Und es gefiel ihr, welche Fähigkeiten sie auf einmal hatte! Mit Genugtuung sah sie, wie der Vampir stürzte, sich abrollte und knurrend wieder hochkam! Seine Augen blitzten rot und seine Zähne wurden länger. „Na, willst du Nachschlag, Archer?“ 
 
    Sie wusste nicht, wie ihr geschah, aber im nächsten Augenblick hatte Liam sie gepackt und auf sein Bett geworfen. 
 
    „Hör auf, Cleo!“, zischte er warnend. 
 
    „Na gut, wir können mit dem Kämpfen auch aufhören und das tun, was wir eigentlich tun wollten.“ Lasziv räkelte sie sich. „Komm zu mir … ich bin sicher, der Ring wird mir dabei ganz neue Techniken offenbaren.“ 
 
    „Ich werde jetzt garantiert keinen Sex mit dir haben“, erwiderte Liam kühl. „Nicht, wenn du so bist.“ 
 
    „Aber du willst mich doch!“ Cleo kniete sich hin, spreizte die Beine und strich sich über den Hals. „Du darfst auch von mir trinken, während du mich fickst.“ 
 
    Liam schwieg. 
 
    „Jetzt zier dich nicht! Zieh dich aus und zeig mir, was du mit deinem Schwanz anstellen kannst. Ich wünsche mir, dass du mich richtig hart –“ Sie brach ab. Ihr Herz trommelte wie verrückt. Es setzte immer wieder für ein paar Schläge aus, bevor es umso heftiger weiterschlug. Ihr wurde schwindlig, alles drehte sich. Sie fühlte sich kraftlos und ihr wurde schwarz vor Augen. „Liam …“, wisperte sie, dann kippte sie wie in Zeitlupe ohnmächtig zur Seite. 
 
    Liam hatte ihren rasenden Puls gehört und fing sie auf, bevor sie auf dem Bett aufkam. Sofort zog er den Ring von ihrem Finger, holte sein Handy aus der Hosentasche und wählte. „Lucy! Wo bist du? Cleo braucht dich!“ 
 
    „Ich bin bei Alistair.“ 
 
    „Wir kommen.“ Er legte auf, hob Cleo auf seine Arme und rannte mit ihr durch den Spiegel.

  

 
   
    Kapitel 22 
 
    
„Liam, setz dich, bevor du ein Muster in den Teppich läufst.“ Helen legte dem Vampir die Hand auf den Arm, lotste ihn zum Sofa und drückte ihn sanft darauf. „Cleo ist bei Lucy in den besten Händen.“ 
 
    „Das weiß ich.“ Er seufzte. „Ich mache mir trotzdem Sorgen. Wenn wir nur schon mehr über den Ring wüssten! Was, wenn er ihr körperlich geschadet hat?“ 
 
    „Meine Leute suchen bereits nach Hawthorne, um ihn auszuquetschen“, versicherte Ash. 
 
    „Und die Recherche wegen des Rings läuft auch“, ergänzte Armand.  
 
    Skai nickte. „Wir werden garantiert schnell etwas herausfinden.“ 
 
    „Vielleicht nicht schnell genug für Cleo“, flüsterte Liam. In dem Moment betrat Lucy das Wohnzimmer und lächelte ihn an. 
 
    „Es geht ihr gut. Ihr fehlt nichts.“  
 
    Vor Erleichterung wurde ihm ganz schlecht. „Wirklich?“  
 
    „Versprochen.“ Die Rubinheilerin setzte sich neben ihn. „Der Ring hat ihr nichts Schlimmes angetan.“ 
 
    „Nicht Schlimmes?“, widersprach Liam heftig. „Cleo hat das Bewusstsein verloren!“ 
 
    „Das stimmt, aber das lag daran, dass es sie Energie gekostet hat, ihn zu tragen. Sie ist sozusagen blitzartig nur noch auf Reservetank gefahren. Das hat sie umgehauen. Ich habe ihr etwas gegeben, das ihren Tank wieder auffüllt, aber auch ohne meine Hilfe hätte sich das von alleine wieder geregelt. Der Ring braucht einen wachen Geist, mit dem er zusammenarbeiten kann. Als sie ohnmächtig wurde, hat er die Verbindung gekappt.“ Lucy strich dem Vampir beruhigend über die Hand. „Cleo schläft jetzt friedlich und sobald sie aufwacht, wird sie vollkommen erholt sein.“ Sie wandte sich an Alistair. „Vielleicht kannst du trotzdem eine Kanne von deinem Stärkungstee aufsetzen? Ein kleiner Extraschub kann nicht schaden.“ 
 
    „Mache ich sofort.“ 
 
    „Und mach auch was zu essen, wenn du in der Küche bist“, warf Armand ein, „weil mir irgendwie schon ganz flau vor Hunger ist.“ Er holte drei riesige Schokoriegel aus seiner Jackentasche. „Die hier reichen gerade mal für einen kleinen Zwischenimbiss. Ansonsten falle ich über euren Kühlschrank her wie ein Heuschreckenschwarm.“ 
 
    Helen lachte. „Musst du nicht! Wir kriegen gleich Essen aus dem Macgradys geliefert. Alistair hat vorhin bei Macy für uns alle bestellt.“ 
 
    Armands Augen leuchteten auf.  
 
    „So hast du mich ja schon lange nicht mehr angesehen“, beschwerte Skai sich. 
 
    „Liebes, du schmeckst besser als jedes Hirschgulasch, das Macy kochen könnte.“  
 
    Auf Skais zweifelnden Blick nahm Armand sie schwungvoll in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.  
 
    Alle lachten. 
 
    Liam stand auf und räusperte sich. „Entschuldigt mich bitte, aber ich möchte bei Cleo warten. Ich will nicht, dass sie allein ist, wenn sie aufwacht.“ 
 
    Lucy nickte ihm verständnisvoll zu. „Das ist eine gute Idee.“ 
 
    Mantel, der über der Sofalehne hing, streckte sofort den Saum nach dem Vampir aus und lächelnd nahm Liam ihn mit. 
 
    
*** 
 
    
Liam hatte sich neben Cleo ausgestreckt und beobachtete sie aufmerksam, während Mantel ausgebreitet auf der Wolldecke lag, mit der Lucy ihre Patientin zugedeckt hatte.  
 
    Seit der Vampir vor über einer Stunde voller Sorge ins Zimmer gekommen war, hatte sich ein wenig von seiner Anspannung gelöst. Cleo schlief wirklich ganz ruhig und wirkte völlig entspannt. Dennoch würde er erst davon überzeugt sein, dass alles in Ordnung war, wenn sie selbst bestätigte, dass sie sich wieder normal fühlte.  
 
    Normal … wie sehr sie sich darüber gefreut hatte, plötzlich mehr zu sein. Mehr als normal. Sprühend vor Selbstbewusstsein, knallhart und stark. Er konnte erahnen, was das mit ihr gemacht hatte. Obwohl er selbst Fähigkeiten besaß, die ihn in ihren Augen wahrscheinlich zum Superhelden machten, kannte er ebenfalls das Gefühl, hilflos zu sein. In diesem Zustand hatte er immerhin einen Großteil seiner Kindheit verbracht. Bevor er in dunkle Gedanken abdriften konnte, regte Cleo sich neben ihm.  
 
    Langsam schlug sie die Augen auf und blinzelte überrascht, als sie Alistairs Gästezimmer erkannte und Liam neben sich entdeckte. 
 
    „Da bist du ja wieder, Cleo. Willkommen zurück! Du hast mir eine Scheißangst eingejagt, als du ohnmächtig geworden bist.“ 
 
    „Ich war ohnmächtig?“ 
 
    Liam nickte. 
 
    Cleo runzelte die Stirn. „Ich weiß nur noch, dass mir schwindlig wurde und mein Herz wie verrückt geschlagen hat. Was ist passiert?“ 
 
    „Es hat dich ausgelaugt, den Ring zu tragen. Deshalb hast du das Bewusstsein verloren. Lucy hat dich aber wieder hingekriegt und uns allen versichert, dass es nicht so gefährlich war, wie ich dachte. Du hättest dich auch von alleine wieder erholt.“ 
 
    „Dann war es ja gar nicht so schlimm, also könnte ich den Ring theoretisch behalten, bis unsere Mission beendet ist, oder?“, fragte Cleo vorsichtig. „Ich könnte mich viel effektiver wehren, wenn es sein muss, und du müsstest mich nicht ständig beschützen oder Angst haben, dass mir etwas passiert. Ich könnte uns viel mehr unterstützen. Ich wäre viel nützlicher.“ 
 
    „Du könntest gar nicht nützlicher sein, als du es sowieso schon bist“, erwiderte Liam. „Ohne dich könnten wir die gesamte Mission vergessen.“ 
 
    Eine Woge der Enttäuschung schlug über Cleo zusammen. „Das ist also ein Nein?“ 
 
    „Das habe ich nicht gesagt, aber wir müssen erst mehr über den Ring in Erfahrung bringen. Es sind schon alle dran und danach treffen wir eine Entscheidung, was mit ihm geschieht.“ 
 
    „Verstehe …“ 
 
    Zu sehen, wie der hoffnungsvolle Blick aus ihren Augen verschwand, versetzte Liam einen schmerzhaften Stich. „Vielleicht finden wir ja einen Weg, dass er dich nicht zu leichtsinnig macht und auch nicht zu viel Kraft kostet“, fügte er deshalb schnell hinzu und Cleos Lächeln erhellte den Raum, als wäre gerade die Sonne aufgegangen. Zärtlich strich Liam ihr über die Wange, während Mantel einen Ärmel auf Cleos Hand legte. „Wie fühlst du dich?“ 
 
    „Körperlich erstklassig, aber alles andere ist mir so richtig peinlich. Nicht, dass ich die Fauchis eingeschüchtert habe – das war ziemlich cool, wenn ich das selbst so sagen darf, aber alles danach. Dass ich dir Sachen unterstellt habe, von denen ich doch weiß, dass sie Quatsch sind. Dass ich dich hinterrücks angegriffen habe, was wirklich armselig war, auch wenn ich die Kraft zu schätzen weiß, die ich plötzlich hatte.“ Sie schluckte. „Und dass ich äußerst plump versucht habe, dich zu verführen.“ 
 
    „Äußerst plump würde ich es nicht nennen, Exley. Du hast durchaus alle richtigen Knöpfe bei mir und meinen Lenden gedrückt.“ Grinsend gab er ihr einen Kuss. „Und sag mal, nur so aus Neugierde, hast du das ernst gemeint, dass ich dich richtig hart nehmen und dabei von dir trinken soll? Oder hat da der Ring aus dir gesprochen?“ 
 
    Cleo schmunzelte. „Das war ich, aber vielleicht hat er geholfen, dass ich dir so unverblümt sagen konnte, dass ich die volle Vampirnummer haben will.“ 
 
    „Kriegst du.“ Liam lachte. „Und Cleo, du kannst mir wirklich alles unverblümt sagen. Das meine ich ernst und ich hoffe, das weißt du auch.“ 
 
    „Klar. Aber es zu wissen und sich zu trauen, sind zwei verschiedene Dinge.“ 
 
    „Verstehe ich, aber wie gesagt – du kannst jeden Wunsch einfach frei heraus äußern.“ 
 
    „Okay. Ich werde es versuchen.“ Cleo hauchte einen Kuss auf seine Lippen, dann setzte sie sich auf. „Wer ist alles da außer den Hausherrn und Lucy?“ 
 
    „Ash, Armand und Skai.“ 
 
    „Schön. Ich mache mich eben frisch, bevor wir zu ihnen gehen und uns um den Schlüssel kümmern. Wir müssen wissen, wo sich das nächste Teil befindet.“ 
 
    „Das hat Zeit. Du kannst dich gerne erst noch ein bisschen erholen.“ 
 
    Cleo lächelte. „Nicht nötig. Ich fühle mich wirklich fit.“ Sie kraulte Mantel kurz, dann schlüpfte sie aus dem Bett und verschwand im Badezimmer. 
 
    
Nachdem auch alle anderen davon überzeugt waren, dass es Cleo wieder gut ging, nahmen sie bei Tee und Gebäck auf den Sofas Platz und Alistair reichte ihr eine Tasse. 
 
    „Brav austrinken. Auch wenn du sagst, dass alles wieder okay ist, kann mein spezieller Stärkungstee nicht schaden.“ 
 
    „Danke.“ Cleo nahm einen Schluck und fühlte sich sofort noch besser. „Wisst ihr schon mehr über den Ring?“ 
 
    „Wissen wir“, beantwortete Ash ihre Frage.  
 
    Aufgeregt sah Cleo ihn an. „Und?“ 
 
    „Wir haben eine winzige Gravur auf der Innenseite entdeckt, anhand der Lucas ihn in seinen Datenbanken gefunden hat“, fuhr der Wolfshäuter fort. „Der Ring ist einer der magischen Ringe der Prätorianer.“ 
 
    „Ich habe noch nie davon gehört, dass die Prätorianer magisch waren“, wandte Liam überrascht ein. 
 
    „Sie selbst waren es auch nicht“, präzisierte Skai. „Die Ringe waren es.“ 
 
    „Ein Ring, sie zu knechten …“ Liam schoss die Geschichte des einen Rings aus Herr der Ringe durch den Kopf. 
 
    „Diese Ringe waren nicht ganz so mächtig.“ Ash lächelte. „Aber sie sind auch wirklich nicht ohne und haben den Prätorianern lange gute Dienste geleistet.“ 
 
    „Prätorianer …“ Cleo sah sich fragend um. „Waren das diese Elitesoldaten im alten Rom?“ 
 
    „Genau die“, bestätigte Alistair. „Lucas hat berichtet, dass es seit Augustus einen Magier gab, der ein enger Vertrauter der Kaiser geworden war. Er hat fünf magische Ringe für die fünf wichtigsten Leute unter den Prätorianern erschaffen und sie auch in Zauberei unterrichtet.“ 
 
    Liam kniff die Augen zusammen. „Die Prätorianer waren schon Elitekämpfer von sich aus. Was genau sollten die Ringe also bewirken?“  
 
    „Die Ringe verdoppeln die körperliche Stärke und die Geschwindigkeit“, erklärte Armand. „Außerdem machen sie furchtlos und aggressiv. Sie sind für Kämpfer erschaffen worden.“ 
 
    „Das erklärt, wieso ich mich so stark und selbstbewusst gefühlt habe“, warf Cleo ein. „Aber wieso konnte ich plötzlich auch kämpfen? Es war, als könnte ich in einer Sekunde alle Kampftechniken der Welt anwenden.“  
 
    Alistair nickte. „Die Ringe haben sich weiterentwickelt. Das passiert manchmal mit magischen Dingen. Wie die Teile des Orbs sich auch verändert haben. Magie ist lebendig und keine Einbahnstraße. Die Ringe nehmen die Kampftechniken von jedem Träger in sich auf und speichern sie. In diesem kleinen Stück Gold sind also zweitausend Jahre Kampfkünste gespeichert, die der jeweilige Träger sofort abrufen kann.“ 
 
    Cleo sah in die Runde. „So hat es sich auch angefühlt und es war ein gutes Gefühl.“ 
 
    „Apropos Gefühle … der Ring bemerkt auch, was du fühlst, und kann das für sich nutzen, um dich zu manipulieren“, mahnte Helen. „Das kann leicht ins Auge gehen. Er will kämpfen und seine Macht zeigen. Wenn du dich schwach fühlst, kann er das völlig ausblenden und dich leichtsinnig machen.“ 
 
    „Wie bei der Begegnung mit den Fauchis.“ Cleo biss sich kurz auf die Lippen. „Ich habe mich so als Klotz am Bein gefühlt und plötzlich war das alles weg. Es wäre mir sogar recht gewesen, wenn sie sich provoziert gefühlt und tatsächlich gegen uns gekämpft hätten.“ Niedergeschlagen seufzte sie. „Das heißt dann wohl, dass ich den Ring nicht mehr tragen darf.“ 
 
    „Nun ja …“ Alistair wiegte den Kopf. „Wir haben darüber gesprochen und prinzipiell wäre es sinnvoll, ihn zu nutzen, damit du dich schützen kannst, sollte Gefahr drohen. Natürlich hast du Liam, der auf dich aufpasst, aber wir wissen nicht, wem oder was oder wie vielen auf einmal ihr euch noch stellen müsst.“ 
 
    „Ihr meint, ich kann ihn doch benutzen?“, fragte Cleo ungläubig. 
 
    „Wir denken schon“, antwortete Ash, „aber du kannst ihn nicht permanent tragen. Wir haben spontan nichts gefunden, womit wir verhindern können, dass er dich erschöpft. Da er ständig nach kämpferischer Energie in dir sucht, würden dir selbst einige Kannen von Alistairs Stärkungstee nichts bringen. Du musst also genau auf deinen Körper hören und den Ring rechtzeitig wieder ausziehen, bevor du ohnmächtig wirst, und ihn besser auch nur anziehen, wenn es die Situation absolut erfordert.“ 
 
    „Du musst ganz genau auf deine Gefühle achten und sie bewusst steuern, damit sie dich nicht überwältigen, wenn der Ring sie verstärkt und dich zum Kämpfen zwingen will“, ergänzte Lucy. „Du musst ihn beherrschen, nicht er dich.“  
 
    „Ich verspreche, dass ich darauf achten werde.“ Cleo wandte sich an Liam und sah ihn unsicher an. „Was meinst du?“ 
 
    „Ich überlasse dir die Entscheidung, aber ich sag es mal so – eine freche Cleo-Kampfmaschine an der Seite zu haben, wäre auf jeden Fall keine üble Sache, wenn es brenzlig wird.“ 
 
    „Ist das dein Ernst?“ 
 
    Liam nickte. 
 
    Jubelnd fiel Cleo ihm um den Hals. „Ich werde alles geben, damit ich nicht wieder durchdrehe.“ 
 
    Der Vampir lachte. „Das wäre mir sehr recht. Mir tut immer noch der Nacken von deinem stahlharten Griff weh.“ 
 
    Erschrocken ließ sie ihn los. „Wirklich?“ 
 
    „Nein. Mantel hat das meiste abgefangen.“ 
 
    Sofort streichelte Cleo über den Stoff. „Entschuldige bitte, Mantel. Ich wollte das nicht.“ 
 
    Eine der Kragenspitzen hob sich und tätschelte ihre Wange. 
 
    Cleo lächelte. „Jetzt, wo das geklärt ist, können wir uns das Herzstück vornehmen.“  
 
    Liam holte den Schlüssel aus seiner Hosentasche und legte ihn auf seine Handfläche.  
 
    Cleo schloss ihre Hand um seine. Sofort breitete sich ein warmes Gefühl in ihr aus und der Schlüssel verwandelte sich vor den Augen aller in einen dunklen Blutstein mit roten Schlieren. „Das Herzstück ist erleichtert, dass es wieder seine ursprüngliche Form annehmen konnte.“ 
 
    „Woher weißt du das?“, fragte Lucy neugierig. 
 
    „Es hat geseufzt.“ Cleo streichelte mit dem Daumen über den Stein. „Und jetzt verrate mir, wo wir weitersuchen sollen.“ Sie konzentrierte sich. „Es geht um ein Randstück … das spüre ich.“ Kurz schloss sie die Augen, bevor sie sie einen Moment später wieder aufriss. „Ein Blitz in der Nacht auf dem schwarzen Kontinent“, rief sie. „Dort befindet sich das nächste Teil!“

  

 
   
    Kapitel 23 
 
    
„Ein Blitz in der Nacht auf dem schwarzen Kontinent“, wiederholte Alistair stirnrunzelnd. „Das klingt wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Afrika ist riesig!“  
 
    Cleo zuckte etwas hilflos mit den Schultern.  
 
    „Die Nacht hat bestimmt eine besondere Bedeutung.“ Armand biss in eins der bunten Macarons, die Helen ihm reichte, und schloss für einen Moment genussvoll die Augen. „Göttlich! Helen, du bist die Beste!“ 
 
    Skai hüstelte laut. „Ich dachte, das bin ich?“  
 
    „Natürlich, Liebes, aber Helen gibt mir gerade was zu essen!“ Armand sah seine Freundin mit großen Augen an. „Ich war am Verhungern!“  
 
    Die Dämonin lachte. „Natürlich warst du das. Du hast bestimmt schon seit einer Stunde nichts mehr gegessen. Ich sehe es ein.“ 
 
    Armand warf ihr eine Kusshand zu. „Ich wusste doch, dass du mich verstehst.“  
 
    Grinsend nahm Skai sich auch eine der kleinen Köstlichkeiten. 
 
    „Und ich habe sie gebacken“, warf Alistair ein. „Also müsste dein Dank eigentlich mir gehören.“  
 
    „Tut er, alter Mann. Tut er. Du hast nichts von deinen Fähigkeiten verloren!“ Armand nahm sich zwei weitere Macarons und zwinkerte ihm zu. „Auch wenn ich einen Hauch mehr Zucker genommen hätte!“  
 
    Alle lachten. Nur Cleo starrte auf das perfekte kleine Gebäck auf ihrem Teller und dann auf den Druiden, der aussah, als könnte er einen Baum mit der Hand fällen. Sie schämte sich sofort dafür, in solchen Klischees zu denken. Warum sollte er denn nicht backen können, nur weil sie ihn sich eher mit einem Schwert als mit einem Kochlöffel in der Hand vorstellte? Liam war schließlich auch eine Offenbarung am Herd. „Die sind wirklich lecker!“  
 
    Helen lächelte. „Alistair ist sowohl beim Backen als auch beim Kochen ein Meister, das gebe ich neidlos zu.“  
 
    „Du hast so viele andere Talente, mo ghràidh.“ Alistair beugte sich kurz zu seiner Frau und gab ihr einen Kuss.  
 
    Cleo unterdrückte ein Seufzen. Die beiden sahen so glücklich und vertraut miteinander aus. Man spürte die Liebe zwischen ihnen in jeder Geste, ohne dass es aufgesetzt wirkte. Sie hatte ein paar Bekannte, die immer betonten, wie glücklich sie miteinander waren, dabei merkte man deutlich, dass sie das nur spielten. Es wurden kleine Gehässigkeiten und Gemeinheiten ausgetauscht, wenn Gäste da waren, was Cleo immer total unangenehm war. Sie konnte einfach nicht verstehen, wieso man zusammenblieb, obwohl man nicht glücklich war. Bei diesem Freundeskreis war es anders. Nicht nur Helen und Alistair, auch die anderen wirkten so tiefenentspannt und glücklich miteinander, dass es einfach Spaß machte, in ihrer Nähe zu sein. Sie neckten sich zwar auch, aber das war immer liebevoll und nie gemein oder abwertend. Und mit Liam wäre es bestimmt auch so … Cleo merkte, dass ihre Gedanken erneut zu dem schönen Vampir abschweiften und was das zwischen ihnen werden könnte, und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.  
 
    „Was mir zu Nacht, Blitz und Afrika einfällt, ist der Mitternachtsexpress“, sagte Ash nachdenklich. 
 
    Liam horchte auf. „Das klingt ziemlich einleuchtend. Cleo, was meinst du? Fühlt es sich richtig an?“  
 
    Cleo nahm das Herzstück in die Hand und legte die andere darüber. „Mitternachtsexpress?“, fragte sie leise. Sofort durchflutete sie ein Gefühl von Zufriedenheit. „Ja, das ist die richtige Spur!“  
 
    „Wunderbar.“ Ash grinste. „Ich war schon ewig nicht mehr mit dem Zug unterwegs. Seit wir meistens mit Loki ploppen oder mit Luzifer nebeln sind wir sehr verwöhnt.“  
 
    „Bin ich die einzige, die nicht weiß, was der Mitternachtsexpress ist?“, fragte Cleo.  
 
    „Ich weiß es ehrlich gesagt auch nicht.“ Skai zuckte mit den Schultern.  
 
    Lucy rutschte aufgeregt auf dem Sofa hin und her. „Der Mitternachtsexpress ist der berühmteste Zug Afrikas. Er fährt von Kapstadt bis Kairo in zwei Nächten.“ 
 
    Cleos Augen wurden groß. „Von dem habe ich noch nie gehört.“  
 
    Ash legte seinen Arm um Lucy. „Es ist auch kein normaler Zug. Er ist zum Teil neben der Strecke des berühmten Blue Train gebaut worden, nur dass der in Pretoria endet und es nie wie ursprünglich geplant durch ganz Afrika geschafft hat. Und natürlich ist der Mitternachtsexpress magisch.“  
 
    „Ach ja.“ Cleo nickte. „Vom Blue Train habe ich schon gehört.“ 
 
    „Ich wollte schon immer mal mit dem ME fahren, weil er noch luxuriöser als der Orient-Express und der Blue Train sein soll“, fuhr Lucy mit einem breiten Lächeln fort. „Aber die Warteliste ist ellenlang. Man muss durchschnittlich mindestens sechs Monate warten. Da kann man nicht mal einfach so spontan übers Wochenende ein Ticket kaufen.“ 
 
    Liam wandte sich nachdenklich an Cleo. „Mich macht es ehrlich gesagt ein bisschen stutzig, dass es ausgerechnet der Mitternachtsexpress sein soll. Er wurde von Vampiren erbaut, vor denen das Randstück eigentlich fliehen sollte, und ist nur für magische Wesen zugänglich, aber die Bruchstücke ernähren sich nicht von ihrer Energie, sondern von menschlicher. Wieso also sollte das Randstück sich ausgerechnet dort verstecken?“  
 
    „Das ist eine gute Frage.“ Cleo runzelte die Stirn. „Ich weiß es nicht, aber es fühlt sich richtig an. Vielleicht ist es dort nur auf der Durchreise?“  
 
    „Möglich.“ Liam wandte sich an seine Freunde. „Die Hauptsache ist, dass ihr das Teil findet.“ Er zückte sein Handy. „Ich besorge euch Plätze. Wer ist dabei?“  
 
    „Wir alle, denke ich.“ Alistair sah in die Runde. Armand und Skai nickten ebenso wie Ash. Lucy strahlte.  
 
    „Also, Reservierung für sechs. Kommt sofort.“ Der Vampir begann zu tippen.  
 
    „Ähm … ich weiß ja, dass du nicht gerade am Hungertuch nagst und so, aber wie bekommst du jetzt in der Kürze der Zeit so viele Plätze in einem auf Monate ausgebuchten Zug?“, fragte Cleo.  
 
    Liam sah kurz auf. „Ich bin ein Prinz und ein Vampir“, sagte er schlicht.  
 
    Cleo lachte. „Was meine Frage nicht beantwortet, aber nun gut. Ich gehe davon aus, dass beides dabei eine Rolle spielt.“  
 
    „Richtig.“ Liam lächelte und wandte sich wieder dem Handy zu. 
 
    „An Bord des Zuges gibt es eine Kleiderordnung.“ Ash musterte Armands zerschlissene Jeans mit erhobenen Brauen.  
 
    Der Elementewandler verdrehte die Augen. „Keine Sorge, mein Freund, ich bin mit einer Prinzessin verbandelt, wenn du dich erinnerst? Ich weiß also durchaus, welche Garderobe bei bestimmten Anlässen angebracht ist. Und wann habe ich dich jemals enttäuscht, was meine Kleidung anging?“ 
 
    „Ach, da kann ich mich an einiges erinnern. Zum Beispiel damals am Hof von Maria Theresia, als du in einem Nachthemd bei Tisch erschienen bist!“ Ash schauderte übertrieben.  
 
    Seufzend zückte Armand sein Portemonnaie und reichte Alistair einen 20-Pfund-Schein. „Du hattest recht! Er wird mich das niemals vergessen lassen.“  
 
    Alistair nahm das Geld grinsend entgegen. „Aber immerhin hat er es jetzt schon fast fünfzig Jahre nicht mehr erwähnt.“ 
 
    „Ich möchte nochmal darauf hinweisen, dass es niemandem aufgefallen ist, außer dir damals. Alle hielten das für ein extravagantes Kleidungsstück aus exotischen Ländern.“ Armand verneigte sich übertrieben. „Passend zu einem weitgereisten Teufelskerl wie mir.“  
 
    „Sie waren nur zu höflich, dich darauf anzusprechen“, erwiderte Ash lachend, „weil die Prinzessin dich so angehimmelt hat.“   
 
    „Du hattest also schon immer ein Faible für Prinzessinnen?“ Skai tätschelte sein Knie und erhob sich. „Diese hier geht jetzt übrigens packen.“   
 
    „Ich freu mich total.“ Lucy sprang auf. „Endlich mal wieder eine Gelegenheit, sich richtig schick zu machen.“  
 
    „Also bitte, als ob ich dich nicht jede Woche ausführen würde.“ Ash presste seine Hand aufs Herz und holte empört Luft.  
 
    Kichernd zog Lucy ihn hoch und schlang ihre Arme um ihn. „Das tust du und das liebe ich sehr. Aber so ein Ausflug ist doch was ganz anderes.“  
 
    „Finde ich auch.“ Helen grinste breit. „Da können wir gleich die neuen Schuhe von unserem letzten Shopping-Trip einweihen.“  
 
    Lucy nickte begeistert. „Jawohl. Und dabei erleben wir noch ein Abenteuer.“  
 
    Cleo überlegte kurz, wie lange sie wohl für die Suche brauchen würden. Obwohl es natürlich gut wäre, wenn es schnell gehen würde, weil die Mission so wichtig war, hätte sie auch gar nichts dagegen, eine eventuell etwas längere Wartezeit intensiv mit Liam zu nutzen. Immerhin hatten sie beide in Naras Haus etwas angefangen, das unbedingt fortgesetzt werden sollte. Aber zuerst gab es noch ein anderes Problem zu lösen. „Wie machen wir das eigentlich mit meinem Blut?“, fragte sie nachdenklich. „Es wird gerinnen, wenn es in einer Phiole ist, falls ihr es nicht konserviert, aber das kann vielleicht die Wirksamkeit schmälern.“  
 
    „Drei Suiten sind im Mitternachtsexpress ab Kairo gebucht. Heute Abend um 19 Uhr geht’s los.“ Zufrieden steckte Liam das Handy in die Hosentasche und wandte sich Cleo zu. „Und was dein Blut angeht – ich denke, da kann ich helfen. Wenn ich dich beiße, gerinnt es nicht.“  
 
    Cleo hob eine Augenbraue. „Du bist wie eine Mücke?“  
 
    Seine Freunde lachten und auch Liam musste grinsen. „In gewisser Weise, ja. Auch für uns ist es von Vorteil, wenn das Blut nicht gerinnt, während wir trinken.“  
 
    „Aber wenn mein Blut durch einen Vampirbiss verändert wurde, kann es dann trotzdem helfen, das Randstück zu finden?“, überlegte Cleo. „Bisher ist ja selbst das nur eine Theorie.“  
 
    „Das weiß ich nicht“, gab Liam zu.  
 
    „Gehen wir es wissenschaftlich an und probieren verschiedene Methoden aus“, schlug Helen vor. „Wir nehmen eine Probe mit normalen Stabilisatoren, wie man es bei Blutkonserven macht, eine von Liams Biss und eine in einem magischen Behälter, der das Blut konserviert, aber keinen direkten Kontakt mit ihm hat. Also, in dem das Blut frei schweben kann.“  
 
    „Klingt nach einem guten Plan, mo ghràidh.“ Alistair nickte. „Und falls wir damit keinen Erfolg habe, überlegen wir uns was anderes.“  
 
    „Können wir es nicht einfach ausprobieren?“ Armand legte seinen letzten Macaron weg und sah alle nachdenklich an. „Ich meine, wir haben bereits ein Randstück – das aus der Arktis. Wieso nutzen wir das nicht, um herauszufinden, welche von den drei Möglichkeiten, die Helen vorgeschlagen hat, funktioniert? Wie wäre es, wenn wir uns pärchenweise aufteilen und jeder eine von Helens Proben bekommt. In der Zwischenzeit versteckt Liam das Randstück hier im Haus und wir machen uns auf die Suche. Dann sehen wir ja, welche Blutprobe anschlägt.“  
 
    Ash nickte anerkennend. „Das ist eine brillante Idee. Hätte glatt von mir sein können.“ 
 
    Alle lachten und machten sich auf in Helens Labor, um Cleos Blut zu präparieren.  
 
    
Liam saß mit Cleo im Wohnzimmer und wartete, welches Pärchen als erstes oder ob überhaupt jemand von ihnen Erfolg haben würde. Sie hatten alle Spaß, auch wenn es um eine ernste Sache ging. Immer wieder hörte man sie irgendwo im Haus lachen. Aber das liebte er so an seinen Freunden. Sie verstanden es immer, auch in schwierigen Situationen eine Leichtigkeit hineinzubringen, ohne das Ziel aus den Augen zu verlieren. Von ihnen hatte er gelernt, dass es sich keinesfalls widersprechen musste, tödlichen Ernst mit einem Spiel zu kombinieren.  
 
    „Man könnte fast glauben, sie nehmen das nicht ernst“, sagte Cleo.  
 
    Liam lächelte. „Genau darüber habe ich gerade nachgedacht. Der Clan hat wirklich Spaß und Freude daran, zu helfen und Dinge zu lösen, und sie nehmen alles ernst, ohne zu verbissen zu sein. Ich glaube, das ist auch das Geheimnis ihres Erfolgs.“ 
 
    „Ja. Du hast erzählt, dass sie berühmt sind. Und nett und zugewandt und liebevoll noch dazu.“ Cleo lehnte sich auf dem Sofa zurück. „Sie sind tolle Freunde.“  
 
    „Abgesehen von Lorkan die besten, die man haben kann.“ 
 
    „Natürlich sind wir die Besten!“ Armand schlich übertrieben vorsichtig ins Wohnzimmer, während Skai hinter ihm her schlenderte. „Und meine Liebste und ich werden gewinnen!“  
 
    „Wieso genau schleichst du eigentlich?“, fragte Alistair spöttisch, der mit Helen ebenfalls ins Wohnzimmer kam. „Wir brechen doch nirgendwo ein, sondern suchen ganz offiziell das Haus ab.“ 
 
    Ash kam mit Lucy aus der Küche. „Wahrscheinlich sagt er gleich was von ‚in der Rolle sein‘ wie Loki.“  
 
    „Oh mein Gott! Es hat tatsächlich abgefärbt!“ Armand schlug die Hände vors Gesicht. „Er hat einen schlechten Einfluss auf uns!“  
 
    „Auf dich und die Kinder, meinst du wohl?“ Helen grinste. „Besonders auf Hailey.“  
 
    Alistair schüttelte schmunzelnd den Kopf. „So ein Quatsch. Nur, weil sie zwei der Gedichte über ihn von Rainhardt dem Reimer auswendig kann.“  
 
    „Schlimm genug.“ Helen seufzte.  
 
    „Wieso ist das schlimm?“, fragte Cleo neugierig.  
 
    „Rainhardt der Reimer ist der Hofdichter in Asgard“, erklärte Liam, „und bekannt dafür, dass seine Gedichte sehr, sehr, sehr lang sind und sich … nun ja … oft sehr ausführlich mit Loki befassen und seine Taten etwas beschönigt wiedergeben.“ 
 
    Lucy lachte. „Stimmt, die Gedichte sind sehr lang und Loki lässt sich immer nur im besten Licht darstellen. Unser Trickster erwähnt selbstverständlich bei jeder sich bietenden Gelegenheit, in welchen Heldenepen genau und mit wie vielen Strophen den glorreichen Facetten seiner Persönlichkeit gehuldigt wird. Und ja, Loki verschenkt auch gerne Tonträger jeglicher Art mit Rainhardts Gedichten, in denen er über alle Maßen gepriesen wird, aber ganz ehrlich – ich mag die Werke des Hofdichters. Und ihr müsst doch zugeben, dass sie um Längen besser sind als Cadors Gedichte.“ 
 
    Alle grinsten breit. 
 
    „Auf Rainhardts Werke bin ich gespannt, aber von Cadors habe ich wenigstens schon eine ungefähre Ahnung.“ Cleo schmunzelte. „Liam hat mir nämlich einen kleinen Vorgeschmack vom Talent des Atlanters in Jebediahs Haus gegeben, als er mir ein Gedicht gewidmet hat. Er hat gemeint, er wäre von ihm beeinflusst worden, und es war ihm ziemlich peinlich. Ich fand das Werk allerdings recht mitreißend.“ 
 
    Alle starrten Cleo einen Moment ungläubig an. 
 
    Sie lachte. „Okay, ein bisschen exzentrisch klang es schon, obwohl für mich der Ausdruck ‚mohairwollenes Blütenblättchen‘ für immer der wunderbarste Kosename aller Zeiten sein wird.“ 
 
    „Mohairwollenes Blütenblättchen?“, wiederholte Helen fassungslos.  
 
    „Wow! Liam!“ Armand grinste breit. „Wieso hast du das verschwiegen, als du uns von eurem Abenteuer berichtet hast? Lass deine Reime mal hören! Vielleicht inspiriert mich das zu weiteren Strophen über das Burgfräulein Margarethe und ihren dreischwänzigen Leibwächter Hugo.“ 
 
    „Ich kann mich nicht mehr erinnern“, wiegelte Liam ab. „Ich stand schließlich unter einem Zauber.“ 
 
    „Ich erinnere mich noch an jedes Wort“, warf Cleo ein. „Immerhin hast du es mir gewidmet. Soll ich es aufschreiben und du trägst es nochmal vor?“ 
 
    Liam schüttelte den Kopf. „Äh … das war nur für dich bestimmt. Ich möchte, dass du es mit niemandem teilst.“ 
 
    „Ich würde es aber echt gerne hören und wissen, was du draufhast. Mittlerweile können wir das ja ganz gut vergleichen.“ Skai lächelte. „Und geht es euch auch so? Man gewöhnt sich langsam an Cadors Werke. Sie haben tatsächlich einen gewissen Reiz. Ich fand sein letztes Gedicht ‚Grüngebaumwolltes Rosenklein auf buntem Buchrückenspiel‘ ehrlich gesagt gar nicht so schlecht.“ 
 
    „Das war grauenhaft!“, rief Armand entsetzt. „Nur noch getoppt von seinem vorletzten ‚Diagedemten Lampenschirm auf hochherrschaftlichem Jagdsitz‘.“ 
 
    Seine Freundin schüttelte den Kopf. „Nein, ich fand, es kam fast an ‚Moosschwarzes Kartongeflecht auf wiederkäuender Stuhllehne‘ heran. Vielleicht sollte ich mal versuchen, es gesanglich zu interpretieren.“ 
 
    Die Runde gab einen erschrockenen Laut von sich. 
 
    Skai blieb noch einen Moment ernst, dann lachte sie laut. „Keine Sorge. War nur Spaß.“ 
 
    Armand stöhnte erleichtert auf. „Für einen Moment dachte ich schon, du meinst das ernst.“  
 
    Skai zwinkerte Cleo zu. „Wie du dir denken kannst, sind meine Gesangsfähigkeiten nicht allzu ausgeprägt.“  
 
    „Mir ist beim ersten Mal Blut aus den Ohren gelaufen, Liebes“, erinnerte ihr Freund sie freundlich.  
 
    „Das war vom Alarm, nicht von meinem Gesang!“, verteidigte die Dämonin sich empört.  
 
    „Alles gut, Liebes. Wirklich. Wenn es brenzlig wird im Zug, singst du einfach eins von Cadors Gedichten und wir können alle entkommen.“ Armand schlang seine Arme um sie und legte seine Stirn an ihre. „Ich liebe dich, auch wenn du singst.“  
 
    „Hört, hört.“ Skai gab ihm einen Kuss und löste sich sanft von ihm. „Wir haben übrigens das Randstück mit dem normalen Blut nicht gefunden.“  
 
    „Wir aber.“ Ash hielt seine Phiole und das Teil aus der Arktis hoch.  
 
    „Wieso sagst du das denn nicht gleich?“ Armand runzelte die Stirn.  
 
    „Weil das hier im Augenblick einfach zu amüsant war.“ Ash grinste, wurde dann aber ernst. „Wir haben die Probe mit dem magischen Behälter und das Blut dreht sich darin, wenn es sich dem Randstück nähert.“  
 
    Helen zog ihre Phiole hervor. „Seht doch! Das Blut, das durch Liams Biss am Gerinnen gehemmt wird, reagiert auch.“ Eine kleine Flamme flackerte darin und als Helen das Fläschchen näher an das Randstück hielt, loderte sie auf, bevor das Blut mit einem lauten Knall verdampfte. „Äh … vielleicht ein bisschen sehr auffällig.“  
 
    Liam nickte. „Und wenn ihr dann nicht wisst, welcher Gegenstand genau das Randstück ist, falls es mehrere Dinge gibt, die infrage kommen, und das Blut bereits verdampft ist, müsstet ihr weitere Proben dabeihaben.“  
 
    Cleo runzelte die Stirn. „Was passiert mit meinem abgezapften Blut, wenn es von dir getrennt wird? Wird es dann auch anfangen zu kochen?“ 
 
    „Wahrscheinlich.“ Der Vampir verzog das Gesicht.  
 
    „Das ist kein Problem.“ Helen lächelte. „Wir werden einfach ein bisschen von deinem Blut getrennt von Cleos in den magischen Behälter füllen. Dann ist euer Blut zusammen und es sollte nichts passieren. Aber das probieren wir gleich nochmal aus.“  
 
    Alle nickten und machten sich an die Arbeit.  
 
    Es dauerte nicht lange und drei magische Behälter waren präpariert und wurden getestet. Es war, wie sie es vermutet hatten. Liams Blut hielt Cleos davon ab, zu kochen, auch wenn sie sich weiter als fünfzig Meter entfernten.  
 
    „Wir haben also unsere Kompasse.“ Alistair sah auf die Uhr. „Jetzt sollten wir packen und uns fertig machen. Als was hast du uns eingecheckt?“ 
 
    „Unter euren normalen Namen. Ihr feiert einen runden Geburtstag zusammen.“ Liam lächelte. „Und um auf deine Frage von vorhin zurückzukommen, Cleo – der Mitternachtsexpress hat, wie jedes Luxushotel dieser Welt, immer ein paar Suiten frei, damit sie auf spontane Wünsche besonderer Gäste reagieren können.“  
 
    „Das klingt so absurd abgehoben und jenseits meiner bisherigen Welt.“ Cleo musste grinsen. „Aber sehr praktisch für unsere Suche, Prinz Liam.“  
 
    „In der Tat, meine Liebe. In der Tat.“ Liam lächelte sie an, bevor er sich an Skai, Armand, Lucy und Ash wandte. „Cleo und ich bringen euch schnell nach Hause, damit ihr packen könnt. Wenn ihr fertig seid, holen wir euch zusammen mit Helen und Alistair ab und bringen euch zur Lounge des Mitternachtsexpresses. Wenn sich das Randstück im Zug befindet und nicht vor Vampiren flieht, die mit Sicherheit auf jeder Fahrt dabei sind, sollte es auch kein Problem sein, für kurze Zeit am Bahnhof aufzutauchen.“  
 
    „Wundervoll!“ Lucy klatschte in die Hände. „Dann kann das Abenteuer ja beginnen!“

  

 
   
    Kapitel 24 
 
    
„Sind wir in einer Pyramide?“ Cleo schluckte, als sie die riesigen Steinquader sah. „In einer der Pyramiden von Gizeh?“ 
 
    „Nein, die Wartelounge ist nicht direkt in der Pyramide. Sie ist darunter.“ Liam deutete auf ein Plakat, das an der Wand neben der Tür hing. Es zeigte einen schwarzen, sehr windschnittigen Zug mit zwei horizontalen goldenen Streifen an der Seite, die in der Mitte eine Pyramide einfassten. „Der Mitternachtsexpress hat einen eigenen Bahnhof unterhalb des Gizeh-Plateaus und die Lounge ist unter einer der Königinnenpyramiden.“  
 
    „Wahnsinn!“ Staunend sah Cleo sich in dem riesigen Raum um, der mit eleganten Möbeln ausgestattet war. Mit seinem gedämpften Licht und der Pianistin am Flügel erinnerte er an einen exklusiven Club oder eine noble Hotelbar.  
 
    „Wir verlassen euch jetzt besser wieder.“ Liam griff nach Cleos Hand. „Wir wollen nicht zu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Viel Erfolg und haltet uns auf dem Laufenden!“  
 
    „Das machen wir.“ Alistair drückte kurz seine Schulter. „Wir geben unser Bestes.“  
 
    „Das weiß ich. Danke.“ Der Prinz lächelte und winkte seinen Freunden ein letztes Mal zu.  
 
    „Und schickt gerne auch Fotos“, bat Cleo, bevor sie Liam zum Spiegel folgte.  
 
    Lucy hob beide Daumen. „Machen wir!“  
 
    Helen verschränkte ihre Finger mit Alistairs. „Cleo hat recht – der Raum ist der Wahnsinn. So groß hätte ich ihn mir gar nicht vorgestellt.“  
 
    Ash deutete auf die gegenüberliegende Wand, in der viele Fenster eingelassen waren. „Von dort kann man den Bahnhof übersehen. Wollen wir?“  
 
    „Auf jeden Fall!“ Skai hakte sich bei Armand unter. „Ich bin wirklich gespannt. Wieso sind wir noch nie hier gewesen?“  
 
    „Wir können doch nicht alles auf einmal machen, sonst wird es doch langweilig.“ Armand grinste. „Außerdem finde ich Züge nicht so wahnsinnig aufregend.“  
 
    „Schlechte Erfahrungen gemacht?“ 
 
    „Ich bin vielleicht mal aus dem Orient-Express geflogen“, murmelte er vor sich hin.  
 
    Alistair und Ash lachten beide.  
 
    „Auf die Geschichte bin ich gespannt.“ Skai grinste.  
 
    „Wir auch!“, riefen Lucy und Helen im Chor.  
 
    „Das war gar nichts“, wiegelte Armand ab. „Ein reines Missverständnis!“ 
 
    Alistair grinste. „Eigentlich hat er nur ein bisschen zu sehr mit einer jungen Dame geflirtet, die sich als Verlobte eines der Miteigentümer entpuppte.“  
 
    „Und die ihn deutlich anziehender als ihren Zukünftigen fand. Was den wiederum so sehr geärgert hat, dass er Armand erst einen Diebstahl anhängen wollte, und als das nicht geklappt hat, ihn einfach des Zuges verwiesen hat“, ergänzte Ash.  
 
    „Mit anschließendem Verbot, jemals wieder einen seiner Züge zu benutzen.“ Armand zuckte mit den Schultern. „Was mir völlig egal war. Die waren sowieso nicht so toll, wie man immer denkt.“  
 
    Alle lachten. 
 
    Lucy stellte sich ans Fenster und sah auf den Bahnsteig hinab. Auch dort war alles in gedämpftem Licht und klassischer Eleganz gehalten. Es gab fünf Gleise, aber nur auf einem stand ein prächtiger Zug. Geschäftiges Treiben war zu sehen, als Speisen und Getränke geladen und die Koffer der Gäste auf die Abteile verteilt wurden. Hinter ihr hüstelte jemand und sie drehte sich um. Ein livrierter Faun verbeugte sich höflich vor ihnen.  
 
    „Guten Abend, Ladys und Gentlemen! Als Gäste des Sonderwagens 12 begrüße ich Sie ganz herzlich im Namen des Mitternachtsexpresses. Mein Name ist Benson und ich bin Ihr Butler für die Reise. Mein Anliegen ist es, Ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Was immer Sie wünschen, ich werde versuchen, es Ihnen zu erfüllen.“  
 
    „Vielen Dank.“ Lucy lächelte freundlich. „Ich bin Lucy Hastings.“  
 
    „Ich weiß, Lady Lucy. Ihr Ruf als Rubinheilerin eilt Ihnen weit voraus. Es ist mir eine besondere Ehre, Sie als meinen Schützling betreuen zu dürfen.“ Der Faun verneigte sich erneut. „Aber ebenso freue ich mich, Prinzessin Skai, Lady Helen und den Gentlemen zu Diensten zu sein. Wenn Sie mir bitte folgen würden, mache ich Sie mit Ihrem Wagen vertraut.“  
 
    Sie durchquerten mit Benson die Wartelounge und gingen zum Zug.  
 
    „Wagen 12 wird nur für besondere Gäste angehängt und verfügt über drei Abteile, jeweils mit Badezimmer und eigenem Salon. Wenn Sie keine Lust auf den Trubel im Speisewagen haben, befindet sich am Ende Ihres Wagens ein Bereich, in dem wir Ihnen selbstverständlich gerne sämtliche Gaumenfreuden servieren und das alles bei fantastischem Ausblick auf die Schönheiten des Kontinents, durch den unsere Reise uns führt.“ Er bat seine Gäste in den Wagon. „Master Alistair und Lady Helen habe ich hier vorne im ersten Abteil untergebracht. Lady Lucy und Master Ash im mittleren und für die Prinzessin und Master Armand ist das hintere Abteil gedacht. Wenn Sie mit der Auswahl zufrieden sind, sorge ich dafür, dass Ihr Gepäck entsprechend verteilt wird.“ Fragend sah er in die Runde.  
 
    „Das klingt ganz hervorragend, Mister Benson.“ Lucy lächelte ihn an.  
 
    „Perfekt, dann kann es ja bald losgehen.“ Er verbeugte sich erneut. „Und es ist nur Benson, Ma’am. Nicht Mister Benson.“  
 
    „Alles klar, Benson. Vielen Dank.“  
 
    Der Faun nickte und verließ den Wagen.  
 
    „Ich hatte ja mit Luxus gerechnet, aber das ist …“ Lucy machte eine Geste mit den Armen, die den ganzen Zug einschloss. „Bombastisch!“  
 
    Helen kicherte. „Das trifft es ziemlich gut.“  
 
    „Selbst ich muss zugeben, dass ich seinesgleichen selten gesehen habe“, stimmte Alistair zu, während sie durch den Flur an den Abteilen vorbeigingen, um den Aufenthaltsbereich zu sehen.  
 
    Alles war mit edlem Holz und in Erdtönen ausgestattet und die Armaturen und Beschläge waren aus echtem Gold. Der Boden war mit dickem Teppich ausgelegt, der die Farbe der Holzverkleidung aufnahm. Es hätte erdrückend wirken können, aber jedes Detail war sorgsam aufeinander abgestimmt und zeugte von klassischer, zeitloser Eleganz. 
 
    Am Ende des Wagons standen sechs Clubsessel vor großen Panoramafenstern, die über drei Seiten gingen und eine atemberaubende Aussicht bieten würden, sobald sie den Bahnhof verlassen hätten. Abgerundet wurde der Raum mit ein paar kleinen Tischen für jeden Sessel und einem großen runden Teppich, in den das Logo des Zugs eingewebt war.  
 
    „Nett.“ Armand ließ sich in einen Sessel fallen.  
 
    Skai setzte sich neben ihn. „Ich finde es sogar ein bisschen besser als nett.“  
 
    „Alistair, machst du uns Cocktails?“ Helen deutete auf die kleine Bar, die an der Wand Platz gefunden hatte.  
 
    „Selbstverständlich. Was darf es sein?“ Der Druide inspizierte den Kühlschrank und den gut bestückten Tresen. „So, wie es aussieht, kann ich alles anbieten.“  
 
    „Irgendwas Süßes mit einem Schirmchen drin.“ Helen grinste. „Bunt und fröhlich bitte.“  
 
    „Kommt sofort. Und was wollt ihr?“, fragte er seine Freunde.  
 
    „Martini für die Lady und mich“, bestellte Ash nach einem kurzen fragenden Blick zu Lucy.  
 
    Skai hob die Hand. „Ich nehme einen Daiquiri.“  
 
    „Und ich werde mit einem Cosmopolitan anfangen.“ Armand stand auf und gesellte sich zu seinem Freund an die Bar. „Wie in guten alten Zeiten. Dann zeig mal, was du noch kannst.“  
 
    „Ich hab nichts verlernt. Die nächste Runde kannst du dann ja übernehmen.“  
 
    „Das mache ich gerne, aber wir sollten auch unser Ziel nicht aus den Augen verlieren. Wissen wir eigentlich irgendetwas über die anderen Gäste?“  
 
    Ash zog ein kleines Notizheft aus seinem Anzug und schlug es auf. Ein Display erschien, auf dem er eine Zahlenkombination eingab. „In wenigen Sekunden kann ich euch mehr sagen.“  
 
    „Ein neues Gadget?“ Skai beugte sich neugierig zu ihm.  
 
    Ash nickte. „Lucas und ich haben es entwickelt. Mit diesem kleinen Heftchen kann man sich in fast alles einhacken, was keine dreifache magiekryptische Hexagonalsicherung hat.“  
 
    Skai sah zu Lucy, die nur mit den Schultern zuckte.  
 
    „Ich habe auch keine Ahnung, was das ist.“ Lucy kicherte. „Aber ich finde es immer sexy, wenn er solche Sachen sagt.“ 
 
    Ash lachte. „Das bedeutet nur, dass wir mit diesem Heft sehr viele Daten abfragen können. Wie beispielsweise die Liste der Passagiere und Infos über sie. Sollte gleich so weit sein.“ 
 
    „Klingt gut.“ Helen musterte die Wände des Salons und zückte die kleine Phiole mit Cleos Blut. „Nichts. Aber das habe ich auch nicht erwartet. Es wäre doch ein wirklich riesiger Zufall, wenn das Randstück ausgerechnet in diesem Sonderwagen wäre.“  
 
    „Hätte ja trotzdem sein können“, erwiderte Armand. „Wir müssen einfach alles absuchen. Am besten als erstes unsere Abteile.“ 
 
    „Guter Plan“, stimmte Alistair zu und servierte die ersten Getränke. 
 
    Benson betrat den Salon mit einem höflichen Räuspern. „Wie ich sehe, haben es sich die Herrschaften schon bequem gemacht. Ganz ausgezeichnet. Ich wollte Sie nur darüber informieren, dass wir in fünf Minuten abfahren. Auf dieser Reise sind außer Ihrem Wagon noch die üblichen elf hinter der Doppellok angehängt. Das macht unseren Zug insgesamt 333 Meter lang. In Wagen 1 sind die Mannschaftsquartiere, die Küche, die Wäscherei und Schneiderei untergebracht. Wenn Sie also etwas reinigen lassen wollen oder ein Saum angenäht werden muss, erledigt das unsere Crew im Handumdrehen.“ Er lächelte stolz. „In Wagen 2 befindet sich der Speisesaal und in Wagen 3 die doppelstöckige Panoramabar, die einen unbeschreiblichen Rundumblick gewährt und hervorragende Getränke jeglicher Art sowie kleine Snacks rund um die Uhr anbietet.“ 
 
    Armand seufzte glücklich.  
 
    Der Faun lächelte. „In Wagen 4 schließlich gibt es ein kleines Casino und ein Kino für die Zerstreuung zwischendurch. Auf dieser Reise laufen Hollywoods größte Klassiker, aber wir passen uns natürlich den Wünschen unserer Gäste jederzeit an.“ Erwartungsvoll sah er in die Runde, aber keiner schien jetzt schon einen Wunsch zu haben. „Dann bleibt mir im Moment nur noch, Ihnen zu sagen, dass in einer halben Stunde das Essen im Speisewagen serviert wird. Oder ist es Ihnen lieber, hier etwas zu sich zu nehmen?“ 
 
    „Wir bevorzugen den Speisewagen“, antwortete Alistair. 
 
    „Ausgezeichnet.“ Benson nickte. „Es erwartet Sie eine Auswahl der erlesensten Köstlichkeiten, zubereitet von unserem Küchenchef Bruno de Pastis und seiner Crew.“ 
 
    „Ich wusste nicht, dass de Pastis hier kocht! Das wird ja immer besser. Ich wollte schon so lange mal seine Kochkunst genießen.“ Armand strahlte. „Bruno ist der Shootingstar der molekularmagischen Küche“, erklärte er seinen Freunden, die alle etwas ratlos aussahen. „Seine Kreationen werden in den höchsten Tönen gelobt. Sowohl von Restaurant- als auch von Kunstkritikern.“  
 
    „Richtig, Master Armand. Wir hatten das außergewöhnliche Glück, ihn für diese Saison exklusiv engagieren zu können.“ Benson lächelte.  
 
    Armand rieb sich die Hände. „Perfekt. Jetzt freu ich mich noch mehr auf das Essen.“  
 
    „Ihr Gepäck ist in die entsprechenden Abteile gebracht worden. Die Betten werde ich richten, während Sie im Speisewagen sind. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“  
 
    „Nein danke.“ Skai schüttelte den Kopf. „Wir melden uns, wenn wir etwas brauchen.“  
 
    „Stets zu Diensten, Prinzessin. Sie sehen hier an jedem Panel einen kleinen goldenen Knopf, der mich ruft, wann immer Sie meine Anwesenheit wünschen.“ Benson verneigte sich wieder und verließ den Salon.  
 
    „Das ist wirklich der Wahnsinn!“ Armand seufzte glücklich. „Ihr werdet Augen machen. Die Kreationen von Bruno sind unglaublich. Und lecker sowieso.“  
 
    „Ich denke, du hast noch nie bei ihm gegessen?“, zog Ash ihn auf.  
 
    „Habe ich auch nicht, aber ich habe Fotos gesehen. Und bei Lokis letztem Pokerturnier hat Quetzalcoatl in höchsten Tönen von Brunos Küche geschwärmt.“ Armand hob sein Glas. „Auf eine erfolgreiche und außergewöhnliche Reise!“ 
 
    „Auf eine erfolgreiche und außergewöhnliche Reise!“, wiederholten seine Freunde und tranken von ihren Cocktails. Passend zu ihrem Toast fuhr der Zug an und rollte langsam aus dem Bahnhof. 
 
    „Alistair, du hast nichts verlernt. Das sind wirklich exzellente Martinis.“ Ash stellte sein Glas ab, sprach einen kleinen Zauber, damit Benson und auch sonst niemand mithören konnte, und warf einen Blick auf sein Notizbuch. „Wir haben ja ein paar technische Daten über den Mitternachtsexpress bekommen. Aber ich kann noch ein bisschen was ergänzen. Irgendjemand interessiert daran, mehr zu hören?“  
 
    Alle nickten.  
 
    „Der Mitternachtsexpress ist wie immer ausgebucht. Es gibt zwei weitere Luxuswagen, die genau wie unser Wagon ausgestattet sind. Pro normalem Wagen gibt es fünf Abteile mit jeweils eigenem Bad. Außer uns befinden sich 57 Gäste und 30 Bedienstete an Bord.“ Ash überflog die nächsten Zeilen und machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr. „Das wird in der Tat eine außergewöhnliche Reise. Der Pate von Dragastian ist an Bord. Samt Gattin und fünf seiner besten Männer.“  
 
    Er wechselte einen schnellen Blick mit Alistair und Armand, den die Frauen natürlich bemerkten.  
 
    „Also, was müssen wir wissen?“ Helen verschränkte die Arme vor der Brust. „Und kommt mir nicht mit Beschwichtigungen. Das Wort Pate sagt ja eigentlich schon alles und solche Blicke tauscht ihr nur, wenn es sehr unangenehm werden kann. Wer ist das?“  
 
    Ash presste kurz die Lippen zusammen. „Ronard von Dragastian ist Herrscher des gleichnamigen Landes. Es liegt in einer der Nebendimensionen und wäre an sich ziemlich unbedeutend, wenn Ronard nicht auf die Idee gekommen wäre, seine Macht dazu zu nutzen, sein Volk zu Auftragsmördern zu machen.“  
 
    „Seine Untertanen sind wie Ronard selbst Schattenflieger“, erklärte Alistair. „Sie sehen aus wie Menschen, bewegen sich aber in unglaublicher Geschwindigkeit und absoluter Stille. Sie können mit jedem Schatten verschmelzen und ungesehen umherwandern.“  
 
    Armand verzog das Gesicht. „Ronard regiert mit eiserner Hand über sein Volk. Er ist ein Tyrann, wie er im Buche steht. Widersetzt man sich seiner Willkür, schickt er Truppen seiner gefürchteten Brigade der Nacht aus und niemand überlebt solch einen Besuch. Deshalb wagt es aus Angst praktisch keiner, etwas dagegen zu unternehmen, dass alle Kinder in spezielle Schulen geschickt werden müssen, wo sie schon von klein auf einer Gehirnwäsche unterzogen und zu Killern ausgebildet werden. Und sein Volk kann auch nicht fliehen. Eine magische Barriere umgibt Dragastian und man kann das Land nur mit Ronards Erlaubnis verlassen.“ 
 
    „Wie schrecklich“, flüsterte Helen entsetzt. 
 
    Ash nickte. „Und Ronard ist mit seinem Service immer reicher geworden. Jeder, der genug Geld hat, kann die Brigade anheuern, um unliebsame Widersacher loszuwerden.“  
 
    Lucy ballte zitternd vor Wut die Fäuste. „Das klingt widerlich und schlimm.“  
 
    Skai nickte grimmig. „Kein Herrscher sollte seinem Volk so etwas antun.“  
 
    „Woher wisst ihr so viel über ihn und seine Killer?“ Helen runzelte die Stirn. 
 
    Alistair seufzte. „Wir sind mit ihm und der Brigade im Laufe der Jahrhunderte ein paarmal aneinandergeraten. Meistens, wenn wir jemanden beschützt haben, der auf ihrer Liste stand.“  
 
    „Ich hoffe, ihr wart erfolgreich?“ 
 
    „Meistens, mo ghràidh.“   
 
    „Gut.“ Helen nickte. „Aber das heißt, er kann euch nicht leiden. Was bedeutet das für unsere Mission?“ 
 
    „Der Mitternachtsexpress ist eine neutrale Zone“, sagte Ash nachdenklich. „Er wird höflich bleiben müssen. Wie wir auch.“  
 
    „Ich will nicht höflich zu einem Mörder sein“, murmelte Lucy.  
 
    Ash legte eine Hand auf ihren Arm. „Mein Engel, wir haben eine Mission und die ist wichtiger.“  
 
    Sie seufzte. „Das stimmt, aber es gefällt mir trotzdem nicht.“  
 
    „Was wissen wir über die anderen Gäste?“, fragte Skai.  
 
    „Im Luxuswagen von Ronard und seiner Frau sind die beiden anderen Suiten von seiner Leibwache belegt. Der andere Luxuswagon, die Nummer 11, der an unseren anschließt, beherbergt Lord und Lady Blothabeney, Hochvampiradel aus Australien, sowie Mrs. VanGeucken, eine exzentrische Nixe und Kunstsammlerin, nebst ihrem Lieblingsfisch Jasper.“ Er sah auf, als er Lucy lachen hörte. „Das steht hier genau so vermerkt. Mit dem Zusatz, dass der Fisch mindestens drei Stunden am Tag am Fenster stehen muss, damit er etwas von der Landschaft mitbekommt.“ Grinsend sah er wieder in sein Notizbuch. „Die dritte Luxussuite ist von Lee und Dexter Somner belegt. Sie sind die Designer des neu hergerichteten Speisewagens, der seine Jungfernfahrt hat.“  
 
    Armand lehnte sich gegen die Bar. „Okay, die klingen alle ungefährlich. Wer ist sonst noch an Bord?“  
 
    „Wagen 5 und 6 sind gebucht von der Belegschaft der Floating Magic Corporate. In Wagen 6 sind die Ehepartner mit dabei, in Wagen 5 reisen die Singles. Insgesamt fünfzehn Leute.“  
 
    „Was ist das für eine Firma?“ Alistair runzelte die Stirn. „Kommt mir nur vage bekannt vor.“  
 
    „Sind das nicht die mit dem Versandhandel nach Kelyans Vorbild?“, fragte Skai.  
 
    Ash nickte. „Genau. Sie haben vorletztes Jahr in Portugal ihr Startup gegründet. Ihr Produkt richtet sich eher an die jungen Leute, die keine Lust mehr haben, ihre magischen Zutaten selbst zu sammeln.“  
 
    „Scheint gut zu laufen, wenn sie einen Betriebsausflug hier im Mitternachtsexpress machen können.“ Armand nickte anerkennend.  
 
    „Sie testen die Strecke für ihren Vertrieb. Und ja, ich glaube, es läuft wirklich gut.“ Ash tippte kurz auf dem Notizbuch. „Sie haben ihren Gewinn in einem Jahr verhundertfacht.“  
 
    „Also werden wir von denen noch mehr hören. Klingt ganz spannend.“ Helen zuckte mit den Schultern. „Und warum sollte man nicht auf sowas zurückgreifen? Manchmal ist es echt nervig, alle Zutaten aufzutreiben. Da Kelyan nicht alles vorrätig hat, ist eine weitere Alternative sehr begrüßenswert.“  
 
    Lucy legte die Hand aufs Herz und holte empört Luft. „Lass das nicht Dionysos hören! Er findet es schrecklich, dass – ich zitiere – die jungen Leute sich keine Zeit mehr für magische Rituale nehmen und die Zutaten selbst sammeln und suchen. Ich glaube, es ärgert ihn aber mehr, dass die Feste und Rituale zu seinen Ehren früher mindestens acht Tage gedauert haben. Jetzt feiert kaum noch jemand überhaupt das Fest.“  
 
    Helen grinste. „Werde ich nicht. Aber die Floating Magic Leute behalte ich auf jeden Fall im Auge. Und wer ist noch an Bord?“ 
 
    „Wagen 7, 8 und 9 sind mit normalen Urlaubern belegt. Alles Pärchen.“ 
 
    „Aus der Ecke droht uns also hoffentlich auch keine Gefahr.“ Skai erhob sich nach einem Blick auf ihr Handy. „Wird Zeit, sich umzuziehen. Für das Dinner ist elegante Garderobe angesagt.“  
 
    „Da sagst du was! Wir wollen auf keinen Fall zu spät zum Essen kommen!“ Armand hielt ihr seinen Arm hin. „Also auf, Prinzessin. Ein kulinarisches Meisterwerk erwartet uns.“  
 
    Grinsend legte sie ihre Hand auf seine und elegant schwebten sie aus dem Salon.

  

 
   
    Kapitel 25 
 
    
„Du siehst bezaubernd aus, mo ghràidh“, flüsterte Alistair seiner Frau ins Ohr, während er ihr half, die Kette zu schließen, die er ihr zum zehnten Hochzeitstag geschenkt hatte. „Wie immer. Aber das neue Kleid ist absolut göttlich. Wie es deine Kurven umschmeichelt und in Szene setzt, erinnert es mich an die Abendkleider von Marilyn. Und deine neuen Schuhe sind atemberaubend.“  
 
    Helen lächelte und beobachtete ihn im Spiegel. In seinen Augen war immer noch das gleiche Begehren zu sehen wie vor dreizehn Jahren, als sie sich kennengelernt hatten. Ihr Herz schlug ein bisschen schneller. Dass ihre Liebe kein bisschen weniger, sondern immer stärker wurde über die Jahre, erfüllte sie mit Glück und Dankbarkeit. Es war schließlich nicht selbstverständlich und viele ihrer ehemaligen Kommilitoninnen und Kolleginnen waren schon geschieden.  
 
    „Danke.“ Sie legte eine Hand auf das Collier aus Diamanten. In ihm waren zehn wundervoll geschliffene Smaragde zu einem schützenden magischen Muster eingefasst. Alistair hatte die Kette bei den Zwergen anfertigen lassen und Helen konnte sich nicht mal im Traum ausmalen, was ihn das gekostet haben musste. Er hatte es ihr natürlich nicht verraten, aber nach dreizehn Jahren Ehe wusste sie, dass der Kauf der Kette ihn kaum in finanzielle Nöte gestürzt hatte, denn ihr Mann war wirklich steinreich. Und sie hatte sich sogar fast daran gewöhnt. Ein leises Kichern stieg in ihr auf.  
 
    „Lässt du mich an deinem Spaß teilhaben?“ Alistair küsste ihre nackte Schulter.  
 
    „Ich habe nur darüber nachgedacht, dass ich dich am Anfang eigentlich gar nicht heiraten wollte, weil du mir zu reich warst.“ Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. „Ich bin froh, dass ich meine Meinung geändert habe.“  
 
    „Und ich erst!“ Alistair legte seine Hand an ihre Wange. „Ich hätte natürlich auch alles verschenkt und mit dir von vorne angefangen, wenn du es gewollt hättest, aber es ist mir wirklich lieber so. Ich bin einen gewissen Luxus gewohnt mittlerweile und … nun ja … ich bin auch nicht mehr der Jüngste.“ Er zuckte mit den Schultern. „Da weiß man, seine Annehmlichkeiten zu schätzen.“  
 
    Helen lachte und schmiegte sich an ihn. „Für dein Alter bist du noch recht knackig und es freut mich, dass du für mich alles aufgeben würdest. Aber das ist nicht nötig. Ich liebe dich genau so, wie du bist, und das Geld gehört halt dazu.“ Sie seufzte dramatisch. „Irgendwas ist ja immer.“  
 
    Alistair gab ihr einen Kuss und legte seine Stirn an ihre. „Du bist so großzügig, dass mir fast die Tränen kommen. Womit habe ich dich nur verdient?“  
 
    „Du hast wohl etwas verdammt richtig gemacht.“ Helen schlang ihre Arme um ihn und atmete tief seinen Duft ein, als Alistair sie ebenfalls umfing. Ein paar Minuten standen sie einfach so da und genossen das Gefühl, zusammen zu sein und zusammenzugehören.  
 
    Sanft löste Alistair sich von seiner Frau. „Wir müssen los. Die anderen warten bestimmt schon im Speisewagen auf uns. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass ich es gar nicht erwarten kann, dir nachher diese grüne Sünde von Kleid vom Körper zu streifen und dich mit meiner Zunge zu verwöhnen.“  
 
    „Mr. Turner! Ich bin ein anständiges Mädchen!“ Helen fächelte sich Luft zu.  
 
    „Bist du nicht!“ Alistair grinste breit. „Und garantiert werde ich derjenige sein, der sich später Luft zufächeln muss!“  
 
    Lachend hängte Helen sich bei ihm unter.  
 
    
Wie Alistair vermutet hatte, waren im Speisewagen bereits alle Gäste versammelt. Sie saßen an Zweier-, Vierer- oder Sechsertischen, die so angeordnet waren, dass das Personal trotz des begrenzten Platzes ohne Schwierigkeiten bedienen konnte und die Passagiere sich nicht gegenseitig in die Quere kamen, wenn sie aufstanden. Er scannte den Wagen und bemerkte, dass einige Magier und Hexen anwesend waren und außer den Blothabeneys noch vier weitere Vampire. Helen und er hatten auf dem Weg durch die anderen Wagons natürlich ein Auge auf die Phiole mit Cleos Blut gehabt, aber es hatte nicht angeschlagen. Vielleicht hatten die anderen mehr Glück gehabt.  
 
    Alistair legte eine Hand auf Helens unteren Rücken und geleitete sie durch den Speisewagen zu ihrem Tisch, der sich am anderen Ende des Wagens neben denen der anderen Luxussuiten befand. Selbstverständlich waren auch ihre Tische edel eingedeckt. Mit echtem Silber und bestem Leinen bestückt und die Kristallgläser spiegelten die sanfte Beleuchtung wider. Die Herren alle im Smoking und die Damen in Abendkleidern, rundeten das elegante Bild ab.  
 
    Als sie auf Ronards Tisch zugingen, warf der Schattenflieger Helen einen Blick zu, der Alistair überhaupt nicht gefiel. Er hielt mit Mühen ein Knurren zurück und presste kurz die Lippen zusammen. Er nickte dem Paten knapp zu und ging weiter.  
 
    „Alistair, nicht so eilig. Wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Zum Glück möchte ich sagen.“ Ronard lachte leise. „Aber Schwamm drüber. Das Leben ist doch immer ein Spiel, nicht wahr? Mal gewinnt man, mal verliert der andere.“  
 
    Der Pate lachte lauthals über seinen eigenen Witz, doch Alistair und Helen verzogen keine Miene. 
 
    „Keinen Sinn für Humor.“ Ronard seufzte. „Nun gut, Alistair, möchtest du mir nicht deine Begleitung vorstellen?“  
 
    Alistair bemerkte, wie Ash und Armand ihm warnende Blicke zuwarfen, bevor er sich Ronard zuwandte. „Ronard, wie nett, dich wiederzusehen. Du hast nichts von deinem Charme verloren, wie ich merke. Darf ich dir meine Frau Helen York-Turner vorstellen. Helen, das ist Ronard von Dragastian.“  
 
    Der Schattenflieger nickte Helen zu. „Wie überaus angenehm, dich kennenzulernen. Ich habe viel von dir und euren Zwillingen gehört. Sie sollen ja wahre Wunderkinder sein.“  
 
    Helen versteifte sich unwillkürlich. Sie wusste nicht wieso, aber es klang fast wie eine Drohung. Der Pate, wie Ash ihn vorhin genannt hatte, war ein durchtrainierter, recht großer Mann mit braunen Haaren, die in sorgfältige Wellen gekämmt waren. Ein schmaler Schnurrbart rahmte seinen lächelnden Mund ein. Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.  
 
    Die Augen waren das einzige, was ihn als nicht menschlich verriet, denn sie reflektierten ganz leicht das Licht und seine Pupillen waren sichelförmig wie ein umgedrehtes Omega geformt. Auch die Frau neben ihm und die Männer an seiner Seite hatten solche Augen, deren Blicke alle auf Helen ruhten. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Meine Kinder sind in der Tat ganz entzückende Wesen und ziemlich aufgeweckt, aber das behaupten wohl alle Eltern von ihren Sprösslingen, nicht wahr?“  
 
    Ronard grinste. „Natürlich. Meine Söhne sind mein Ein und Alles. Sie sind zehn und dreizehn. Etwa im gleichen Alter wie eure, oder? Sie sind der Stolz von Dragastian und die Besten ihrer jeweiligen Jahrgänge. In allem.“ Er zeigte auf seine Frau. „Und das ist ihre Mutter. Prinzessin Blanasti die Dritte. Sie gehört zum Schönsten, was unser Land zu bieten hat. Sag hallo, Blanasti.“  
 
    „Hallo Helen, hallo Alistair. Ich freue mich, Freunde von Ronard kennenzulernen.“  
 
    Sie klang aufrichtig und nett. Im Gegensatz zu ihrem Gemahl, der Helen mit jedem Wort unsympathischer wurde. „Hallo Blanasti.“ Helen lächelte freundlich. 
 
    „Was führt euch an Bord des Mitternachtsexpresses?“, fragte die Prinzessin höflich.  
 
    Helen war eine Sekunde überrascht von der Frage und Alistair sprang ein.  
 
    „Wir feiern einen runden Geburtstag. Unsere Freunde warten schon und wir sind ziemlich hungrig. Also, wenn ihr uns entschuldigen würdet, begeben wir uns an unseren Tisch.“  
 
    „Selbstverständlich.“ Ronard wedelte mit der Hand. „Wir haben bestimmt auf der Fahrt noch Gelegenheit uns näher … kennenzulernen.“ 
 
    Dabei musterte er Helen wieder mit einem Blick, der Alistair fast dazu brachte, alle Vorsicht über Bord zu werfen und dem Schattenflieger einfach die grinsende Fresse zu polieren. Aber er hielt sich zurück und nickte nur, während er Helen zum Tisch lotste.  
 
    Armand und Ash betrachteten ihn besorgt. Ebenso wie Skai und Lucy.  
 
    Skai legte einen kleinen goldenen Knopf auf den Tisch und drückte ihn zweimal. „Jetzt können wir uns unterhalten, ohne dass jemand hört, was wir wirklich sagen.“ Sie lächelte. „Ein überaus schickes neues Produkt aus Kelyans Shop. Er nennt es den Plapperer.“  
 
    Interessiert betrachtete Ash das kleine Ding. „Wie arbeitet er?“  
 
    „Mit Filtern. Man kann einstellen, was die Welt um einen herum hören soll. Ich habe Unterhaltung über die Umgebung eingegeben. Also wird jetzt alles, was wir sagen, nach außen klingen, als würden wir uns über den Zug und die Einrichtung unterhalten.“  
 
    „Und das funktioniert auch wirklich?“ Alistair runzelte skeptisch die Stirn. „Sonst können wir doch einfach erneut einen Zauber über uns legen, wie wir es vorhin im Wagon auch gemacht haben.“  
 
    „Wenn du einen Zauber sprichst, werden das aber einige bemerken und umso neugieriger sein, was wir zu verbergen haben. Der kleine Plapperer hat kaum magische Ausstrahlung und natürlich funktioniert er. Kelyan hat Jahre daran getüftelt.“  
 
    „Also gut.“ Alistair lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Aber was ist, wenn der Kellner kommt, um unsere Bestellungen aufzunehmen?“  
 
    „Entweder mache ich den Plapperer aus oder drücke auf Pause.“ Skai grinste Armand an. „Wäre ja nicht auszudenken, wenn wir kein Essen bestellen könnten.“  
 
    „Eben. Und es wäre auch ein bisschen auffällig, wenn wir dem Kellner nur Komplimente über den Zug machen würden.“ Armand lachte. „Aber zurück zu unserem Freund Ronard. Uns hat er nur mit einem Nicken begrüßt. Was hatte das also bei euch zu bedeuten?“  
 
    „Ich kann mir nicht helfen, aber es klang wie eine Drohung für mich. Wir sollten in der Schule Bescheid geben und die Kinder nach Asgard bringen lassen.“ Helen runzelte die Stirn. „Loki und Thor haben bestimmt nichts dagegen, sie eine Weile unter ihre Fittiche zu nehmen.“  
 
    „Wenn es dich beruhigt, machen wir das natürlich.“ Alistair nickte. „Aber ich glaube, er wollte nur mit seinen Söhnen angeben und hat nach einem Aufhänger dafür gesucht.“  
 
    „Meinst du?“  
 
    „Ja, warum sonst hat er so enttäuscht geguckt, als wir nicht weiter nachgefragt haben?“ Alistair verdrehte die Augen. „Werden schon zwei Kinder ganz nach seinem Geschmack sein.“ Er hielt kurz inne. „Das war unfair. Wenn sie so sind wie er, wurden sie dazu gemacht. Es ist nicht ihre Schuld.“ 
 
    „Furchtbar, sich das auszumalen.“ Helen schauderte. „Aber seine Frau machte einen netten Eindruck.“  
 
    „Wir werden sehen. Ich trau dem Frieden nicht so richtig. Vielleicht ist das auch nur guter Cop, böser Cop.“ Er wandte sich an seine Freunde. „Aber zurück zu unserer Aufgabe. Habt ihr etwas herausgefunden?“  
 
    Lucy nickte aufgeregt. „Wir waren kurz oben im Panoramawagen und da ist das Blut fast ausgeflippt. Wir hatten aber keine Zeit mehr, genauer nachzusehen, weil Benson vorbeikam und uns unbedingt zum Speisewagen bringen wollte. Aber ich bin mir fast sicher, dass das Randstück dort irgendwo ist.“  
 
    „Das klingt wie ein guter Anfang“, stimmte Alistair zu. „Vielleicht haben wir in ein paar Stunden unsere Mission bereits erfolgreich abgeschlossen.“ 
 
    „Das wäre natürlich toll, aber trotzdem schade, wenn wir die Reise abbrechen müssten.“ Lucy seufzte. „Ich freue mich schon so lange darauf, mit diesem fantastischen Zug zu fahren.“  
 
    „Ich verspreche dir, dass wir das dann ein anderes Mal nachholen, mein Engel“, tröstete Ash sie. „Bestimmt arrangiert Liam das nochmal für uns.“  
 
    Lucy gab ihm einen Kuss. „Danke. Ich weiß, es ist albern und es steht so viel auf dem Spiel, aber ich genieße trotzdem jede Sekunde hier an Bord.“  
 
    „Ah! Da kommt auch schon der Kellner!“, rief Armand. „Los Skai, stell den Plapperer aus. Ich will hören, was die Küche zu bieten hat, bevor ich sowieso alles bestelle.“  
 
    Skai lachte. „Ist gut. Wir wissen ja auch, wie es weitergeht. Nachher sehen wir uns in der Panoramabar um, also können wir jetzt über ganz normale Dinge reden.“ Skai drückte zweimal auf den Knopf und legte den Plapperer beiseite.  
 
    
„Da hast du uns nicht zu viel versprochen!“ Ash leckte den Löffel ab, um auch das letzte bisschen Dessert zu erwischen. „Das war ein absolutes Highlight. Sowohl kulinarisch als auch fürs Auge.“  
 
    Lucy seufzte glücklich. „Das schwebende Eis in essbarem Nebel war unglaublich.“  
 
    „Mir haben am besten die brennenden Erdbeeren in Schokoladenwatte gefallen!“ Armand grinste breit. „Aber auch die Hauptspeisen waren grandios.“  
 
    „Bruno des Pastis käme auf jeden Fall auf die Liste der Köche, die ich für unsere Hochzeit buchen würde.“ Skai lächelte. 
 
    „Willst du mich mit Bruno ködern, damit ich dir einen Antrag mache, Liebes?“, neckte Armand sie. „Eigentlich waren wir uns doch einig, dass wir keine Hochzeit wollen. Aber nur mal angenommen, wir heiraten – da sind sehr viel mehr Dinge als nur Köche zu bedenken. Hailey und Flynn sind jetzt schon fast zu alt, um Blümchen zu streuen, wie wir uns das mal ausgemalt haben. Vielleicht sollten das dann die Lanis übernehmen? Das wäre bestimmt hinreißend! Und Himbär plant ja gerne Hochzeiten – da hätten wir also kompetente Hilfe und es wäre ihr größter Traum, endlich mal eine Hochzeit zu organisieren.“ 
 
    Skai schmunzelte. „Das mit der Hochzeit ist mir nur so rausgerutscht. Und obwohl deine Vorschläge verlockend klingen – warum sollten wir heiraten? Es weiß sowieso jeder, der es wissen muss, dass wir für immer zusammengehören. Da braucht es kein Ritual, um das nochmal zu bekräftigen.“ Sie betrachtete Armand aufmerksam. „Oder willst du, dass ich dich jetzt doch zu einem ehrbaren Mann mache?“  
 
    Er nahm ihre Hand und hauchte einen zarten Kuss darauf. „Nicht wegen Bruno. Und auch nicht, um unsere Liebe zu beweisen. Du bist meine Frau und ich bin dein Mann. Ob mit oder ohne Zeremonie. Aber es wäre bestimmt ein wunderschönes, ganz besonderes Fest.“  
 
    „Dann überlegen wir uns das ganz in Ruhe nochmal.“ Skai schmiegte sich an ihn. 
 
    Alistair räusperte sich. „Armand, du weißt schon, dass du dir für so einen Anlass die Haare kämmen musst! Mit so einem Vogelnest kannst du nicht aufkreuzen.“ 
 
    „Vogelnest?“, rief Armand empört. „Das ist eine total lässige Frisur! Skai, sag was!“ 
 
    „Ich habe mich daran gewöhnt, dass deine Haartracht einem durchgeknallten Wischmop ähnelt. Für mich musst du das nicht ändern.“ 
 
    „Ich geb dir gleich Wischmop!“ Grinsend zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. 
 
    Alle am Tisch brachen in lautes Gelächter aus. 
 
    Als sie sich wieder beruhigt hatten, piepte Helens Handy. „Cleo schreibt, sie ist total neidisch, und will jetzt von jedem Essen Fotos.“  
 
    „Zum Glück hast du ja ungefähr dreihundert gemacht, mo ghràidh“, zog Alistair sie liebevoll auf.  
 
    „Wir hatten versprochen, ihr Bilder zu schicken“, verteidigte Helen sich. „Und die Kreationen waren so toll, da lohnt sich ein Foto doch.“  
 
    „Natürlich. Ich bin auch wirklich beeindruckt von deinem Engagement!“ Der Druide legte seine Hand auf Helens und streichelte sie.  
 
    Armand beobachtete die anderen Gäste, die nach und nach den Speisewagen verließen, und schaltete den Plapperer wieder ein.  
 
    „Gehen wir gleich in die Panoramabar oder warten wir, bis weniger Leute dort sind?“ 
 
    „Lieber später“, erwiderte Alistair. „Dann laufen wir vielleicht auch nicht unbedingt Ronard wieder in die Arme. Eine Begegnung am Tag reicht mir mit ihm. Am besten so gegen 4 Uhr morgens, kurz bevor sie für eine halbe Stunde schließen, um zu putzen.“  
 
    „Bin ganz bei dir.“ Ash nickte, ebenso wie die anderen. „Lasst uns in unserem Wagen einen Kaffee trinken, ein bisschen die Aussicht genießen und dann schlafen gehen, bis wir in die Bar aufbrechen.“  
 
    Wieder stimmten alle zu. 
 
    Skai schaltete den Plapperer aus und steckte ihn ein. 
 
    „Moment mal … apropos Aussicht genießen – das wollte ich schon die ganze Zeit fragen.“ Lucy deutete zum Fenster raus. „Da es keine große Zeitverschiebung zwischen Europa und Afrika gibt und wir der Nacht entgegenfahren – wieso kann ich draußen trotzdem alles genau erkennen, als wäre es Tag?“ 
 
    Benson trat an ihren Tisch und räusperte sich. „Ich wollte den Herrschaften nur mitteilen, dass die Betten für die Nacht hergerichtet sind. Aber ich konnte nicht umhin, Ihre Frage zu hören, Lady Lucy, und entschuldige mich vielmals, dass ich versäumt habe, Sie zu Beginn unserer Reise auf eins unserer besonderen Highlights des Zuges aufmerksam zu machen.“ Er sah sie geknickt an. 
 
    „Dann können Sie es jetzt nachholen“, sagte Lucy freundlich. 
 
    „Selbstverständlich gerne! Die Fenster sind mit Restlichtverstärker für Gäste ohne besondere Nachtsichtfähigkeiten ausgestattet“, begann er. „Man kann sich alles individuell einstellen. Hier im Speisewagen an Ihrem Fenster und natürlich an allen Fenstern, die sich in Ihren Abteilen befinden.“ Benson zeigte auf sechs kleine Schalter, die rechts vom Fensterrahmen untereinander angebracht und mit Symbolen versehen waren. „Im Moment ist die Sonne aktiviert, das heißt, man kann alles deutlich wie am Tage sehen. Der Mond ändert alles in eine Nachtansicht, selbst wenn es draußen hell ist, falls man tagsüber schlafen oder auch mittags ein romantisches Dinner bei Kerzenschein genießen will. Der Schalter mit den Umrissen des afrikanischen Kontinents stellt die Aussicht auf Ortszeit um. Der daneben, gekennzeichnet durch die Schnecke, schaltet die Zeitlupenfunktion des Fensters ein, damit man alle Details der Landschaft noch genauer erkennen kann. Der Schalter mit den beiden senkrechten Linien aktiviert ein Standbild, wenn einem eine Aussicht besonders gut gefällt und man sie länger genießen will. Und mit dem Pfeil nach links kann man zu allen Aussichten zurückspulen, da das Fenster sie während der gesamten Fahrt permanent speichert. Praktisch, wenn man etwas verpasst hat oder ein anderes Standbild bevorzugt.“ 
 
    „Das ist ja fantastisch!“, rief Lucy.  
 
    „Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine Unachtsamkeit?“ Benson sah in die Runde.  
 
    „Natürlich. Machen Sie sich keine Gedanken.“ Alistair nickte ihm zu, ebenso wie die anderen.  
 
    „Sehr zuvorkommend von Ihnen. Dann entferne ich mich jetzt. Ich wünsche Ihnen allen einen schönen Abend und eine erholsame Nacht. Falls Sie noch etwas brauchen, ich stehe jederzeit auf Abruf bereit.“  
 
    Die Freunde bedankten sich bei dem Butler und wandten sich wieder den Fenstern zu.  
 
    „Wie cool!“ Lucy strahlte über das ganze Gesicht. „Ich kann es kaum erwarten, später alle Schalter in unserem Abteil auszuprobieren.“  
 
    „Und ich kann es kaum erwarten auszuprobieren, was passiert, wenn ich bei dir gewisse Schalter umlege. Ich habe nämlich nicht vor, nach dem Kaffee gleich schlafen zu gehen.“ Ash nahm grinsend ihre Hand und hauchte einen zärtlichen Kuss darauf. 
 
    „Euer Vorschlag klingt ganz exzellent.“ Helen schmiegte sich an Alistair. „Können wir das auch machen?“ 
 
    „Ich habe es dir vorhin schon gesagt, mo ghràidh, nichts wird mich davon abhalten!“ 
 
    „Und was machen wir?“, fragte Armand und blickte Skai tief in die Augen. 
 
    „Unanständige Dinge“, versprach sie ihm mit rauchiger Stimme. „Sehr, sehr unanständige Dinge.“ 
 
    Armand gab ein wildes Stöhnen von sich. „Du bist wirklich die Liebe meines Lebens!“  
 
    „Rührend“, ertönte eine Stimme vom Nachbartisch.  
 
    Sie drehten sich um und sahen, dass Ronard und seine Männer immer noch im Speisewagen waren. Blanasti war nicht mehr zu sehen.  
 
    „Das ist wirklich eine Überdosis Zucker, euch zuzuhören und zuzusehen“, spottete Ronard. „Sehr kitschig.“  
 
    Seine Männer lachten laut über die höhnischen Bemerkungen ihres Herrschers. 
 
    Ash knurrte, seine Zähne blitzten und seine Augen wurden dunkler.  
 
    Lucy legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm und wandte sich Ronard zu. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht! Liebe, Fürsorge und gute Manieren kommen für mich nie aus der Mode! Wenn du dich darüber lustig machen willst, ist das deine Sache, aber lass uns damit in Frieden!“  
 
    „Was wollt ihr wirklich an Bord?“, fragte er unvermittelt.  
 
    Alistair hob eine Augenbraue. „Wir feiern. Das habe ich doch schon gesagt.“  
 
    „Ja, sicher. Einen runden Geburtstag, war es nicht so?“ Der Pate grinste. „Schade nur, dass deine Frau sich daran nicht erinnern konnte.“  
 
    „Vielleicht ist seine Frau abgelenkt gewesen von etwas?“, erwiderte Helen spitz. Sie konnte es nicht leiden, wenn über jemanden gesprochen wurde, als sei derjenige oder diejenige nicht anwesend.  
 
    „Und was hat dich abgelenkt, meine Schöne?“  
 
    Ronards Stimme wurde zu einem Schnurren und Helen lief es kalt den Rücken herunter.  
 
    „Im Sinne einer friedlichen Fahrt für uns alle und aus Respekt vor der Neutralität des Zugs und vor allem auch vor deiner Frau, sage ich es dir jetzt ein einziges Mal, Ronard – wenn du mein Frau weiter anbaggerst und noch einmal meine Schöne nennst, bekommen wir richtig Ärger miteinander.“ Alistair erhob sich und hielt Helen seine Hand hin, die sie sofort ergriff.  
 
    Ronards Männer waren alle aufgesprungen, als Alistair sich erhoben hatte, und gingen in Kampfstellung. Ash und Armand erhoben sich ebenfalls und auch Skai und Lucy standen auf.  
 
    „Kinder, Kinder! Das ist doch nicht schön, so zu streiten!“  
 
    Alle drehten sich zu Mrs. VanGeucken um, die ebenfalls noch anwesend war. Die Nixe war eine kleine, etwas pummelige Dame, die ihre Haare in einem fröhlichen Pink trug und eine riesige Brille auf der Nase hatte.  
 
    „Ich bin zwar keine knackige 800 mehr, sehe nicht besonders gut an Land und höre noch schlechter, aber dass ihr euch zankt, merke ich durchaus.“  
 
    Sie sprach recht laut, was ihre Worte unterstrich, und wedelte dabei mit den Händen in ihre Richtung. Lucy schloss die alte Dame sofort ins Herz. 
 
    „Ihr jungen Leute seid immer so aufbrausend.“  
 
    Die Nixe zog sich am Tisch hoch und stützte sich auf einen Rollator, in den ein Fischtank eingebaut war. Darin schwamm ein bunter Mandarinfisch aufgeregt hin und her. Das musste Jasper sein.  
 
    „Bitte vertragt euch wieder, Kinder. Wir wollen doch alle eine schöne Reise haben. Jasper und ich haben uns schon lange auf den Mitternachtsexpress gefreut und ich habe keine Lust, mir die Fahrt von euren Streitereien verderben zu lassen. Also, gebt euch jetzt die Hände.“  
 
    Lucy musste lächeln. Die Nixe erinnerte sie an ihre Omi. Die hatte es auch nicht leiden können, wenn ihre Enkel sich gestritten hatten. Ein kleiner Stich ließ Lucys Herz schmerzen. Auch nach zwei Jahren vermisste sie ihre Großmutter sehr. Sofort spürte sie die beruhigende und wohlige Anwesenheit von Morgana in sich, die sie tröstete. Und auch Ash legte den Arm um sie. Wahrscheinlich, weil Mrs. VanGeucken ihn ebenfalls an ihre Omi erinnerte. 
 
    Ronard und Alistair verschränkten die Arme vor der Brust und machten keine Anstalten, aufeinander zuzugehen.  
 
    „Herrje! Wie kann man nur so stur sein? Da muss ich sofort an Ehemann drei und vier denken. Die waren wie Feuer und Wasser und beide immer zu stolz, um nachzugeben.“ Die Nixe verdrehte die Augen. „Also gut. Dann gebt ihr euch eben nicht die Hand. Aber ich möchte, dass ihr aufhört, euch gegenseitig zu provozieren.“  
 
    Alistair konnte sich gerade noch zurückhalten zu sagen, dass Ronard aber angefangen hatte. Dann musste er auch grinsen. Die alte Dame hatte ja recht. „Also gut. Ronard, lass uns das an dieser Stelle beenden. Du hältst dich von Helen fern und ich sage dafür deiner Frau nicht, dass du sie angebaggert hast.“  
 
    Ronard kniff die Augen zusammen. „Ich habe deine Frau nicht angebaggert, aber nun gut. Tun wir Mrs. VanGeucken den Gefallen und sind … nett zueinander.“  
 
    Alistair nickte und gemeinsam mit seinen Freunden verließ er den Speisewagen.

  

 
   
    Kapitel 26 
 
    
„Dieser Ronard ist so ein Arsch!“ Lucy schnaubte, als sie ihr Abteil betrat, um sich etwas Bequemeres anzuziehen. Sie drehte Ash den Rücken zu und er half ihr mit dem langen Reißverschluss.  
 
    „Das ist er. Unangenehm und immer auf der Suche nach Streit, um seine angebliche Überlegenheit zu demonstrieren. Also lass uns einfach schnell das Randstück finden und dann den Zug verlassen. Wir können an der Station am Tanganjikasee aussteigen, wenn wir es bis dahin haben.“ Der Wolfshäuter legte seine Hände auf Lucys Schultern und massierte sie leicht. „Und wie schon gesagt, wir kommen ein anderes Mal wieder, und ich verspreche dir, mir vorher die Gästeliste ganz genau anzusehen.“  
 
    Sie entspannte sich unter seinen Liebkosungen. „Das klingt wie ein guter Plan. Auf solche Idioten habe ich echt keine Lust. Und egal, ob er gefährlich ist oder nicht – dieses Testosterongeschwafel nervt mich schon bei den Göttern immer gewaltig. Da könnte ich ausrasten! Gerade letzte Woche musste ich wieder auf dem Olymp Castor und Pollux verarzten, die mit Idas und Lynkeus gerauft haben.“ Sie seufzte. „Ich finde Torvalds Idee immer besser.“ 
 
    „Du meinst, mit den Göttern neu zu verhandeln, was eure Dienste bei ihnen angeht?“  
 
    „Genau!“ Lucy nickte. „Als wir Rubinheiler wieder da waren, um sie heilen zu können, haben sie ja schon angefangen, total leichtsinnig für die blödesten Aktionen oder dümmsten Streitigkeiten Verletzungen zu riskieren. Aber jetzt wird das von Jahr zu Jahr schlimmer, egal wie oft wir ihnen sagen, dass es nicht unsere Aufgabe ist, wegen jedem Scheiß bei ihnen vorbeizukommen. Das muss sich unbedingt ändern, weil ich davon echt die Schnauze voll habe. Ich fühle mich manchmal wie im Kindergarten. Aber einem Kindergarten, in dem alle Spielzeuge aus Messer, Gabel, Schere und Licht bestehen.“  
 
    „Ich halte das für eine extrem gute Idee, das sage ich dir schon lange. Und da es dich so nervt, finde ich, du könntest nochmal ernsthaft darüber nachdenken, ob du meinen Vorschlag nicht doch annimmst.“ Ash küsste ihren Hals. „Mach mit mir Urlaub, mein Engel.“  
 
    Lucy kicherte. „Du willst keinen Urlaub. Du willst ein Jahr nach Atlantis.“  
 
    „Was ist schlecht daran?“, murmelte Ash zwischen weiteren Küssen. „Wir haben uns in den letzten Jahren nie mehr als drei Wochen am Stück freigenommen.“ 
 
    „Aber ich liebe meinen Job als Rubinheilerin, obwohl mich die Götter mit ihrem Leichtsinn zur Weißglut treiben, und ich liebe auch meine Praxis.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Ich habe hart dafür geschuftet, um Tierärztin zu werden.“ 
 
    „Natürlich. Das weiß ich und ich liebe meine Arbeit doch auch. Ich sage ja gar nicht, dass wir unsere Jobs für immer aufgeben sollen. Ich bin lediglich der Ansicht, wir könnten es uns mal länger so richtig gutgehen lassen. Ausschlafen, so lange wir wollen. Niemand, der etwas von uns will. Keine Patienten und keine Klienten. Keine Verpflichtungen, außer zu entspannen. Ich finde, das klingt wie das Paradies.“ 
 
    Lucy seufzte erneut. „Du hast ja recht. Ich denke darüber definitiv nochmal nach. Rubinheiler gibt es mittlerweile ja wieder genug und in der Praxis wird Pan bestimmt gerne einspringen … zumindest eine Zeitlang.“  
 
    „Mit Sicherheit. Er und Eingard sind doch ein eingespieltes Team, wenn es um deine Vertretung geht, und den Rest wird Dr. Bright sicher übernehmen. Und meine Mitarbeiter sind ebenfalls spitze und kommen gut mal ohne mich aus.“ Ash zog Lucy in seine Arme. „Ich würde mich sehr, sehr, sehr, sehr freuen, wenn du mir ein Jahr deine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken würdest.“  
 
    Sie legte ihren Kopf an seine Brust und schmiegte sich an ihn. „Also gut. Überredet. Wenn wir dieses Abenteuer überstanden haben, spreche ich mit Pan, Eingard und Dr. Bright.“  
 
    „Fantastisch! Du bist wundervoll! Lass uns schnell dieses verdammte Randstück finden, damit die Suche nach dem nächsten Teil beginnen kann und Liams Mission bald erledigt ist. Und dann regeln wir alles und nehmen unsere Auszeit in Angriff. Und ich verspreche dir, du wirst keine Sekunde davon bereuen. Ich werde dich so verwöhnen, dass du gleich noch ein Jahr dranhängen willst.“  
 
    „Wenn das jemand schafft, dann du.“ Lucy ging auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft. „Ich liebe dich.“ 
 
    „Und ich liebe dich, mein Engel. Für immer.“ 
 
    
„Brauchst du Hilfe? Soll ich dir aus dem Kleid helfen?“ Armand zwinkerte Skai übertrieben zu, nachdem sie ihre Suite betreten hatten.  
 
    „Hast du was im Auge?“, fragte sie freundlich.  
 
    Lachend schüttelte er den Kopf. „Du verstehst meine subtilen Hinweise nicht, Liebes!“  
 
    „Vielleicht will ich sie nicht verstehen.“ Sie grinste und drehte ihm den Rücken zu. „Du darfst mir trotzdem helfen.“  
 
    „Nichts anderes wollte ich hören.“ Er stellte sich dicht hinter sie, legte seine Hände seitlich an ihre Oberschenkel und schob den samtigen Stoff ihres Abendkleides langsam nach oben.  
 
    „Was wird das, wenn es fertig ist?“  
 
    „Ich helfe dir aus dem Kleid!“  
 
    „Das sieht nicht nach ernsthaften Absichten aus.“ Skai suchte seinen Blick im Spiegel.  
 
    Armand hob empört die Hände. „Also bitte, ich erledige nur meinen Job als Entkleider der Prinzessin!“ Er murmelte ein paar Worte, griff in die Luft und schickte sie an die Arbeit. Der bodenlange Rock hob sich und gab die schlanken Beine seiner Freundin frei. „Siehst du?“ Er strich zart mit seinen Fingern über ihre Haut. „Schon bist du entkleidet. Teilweise jedenfalls.“  
 
    Skai drehte sich wieder um, legte die Arme um seinen Hals, machte einen kleinen Hüpfer und schlang die Beine um seine Hüften. Sofort spürte sie seine Hände unter ihrem Hintern. Grinsend küsste sie ihn und knabberte an seiner Unterlippe. „Unsere Freunde warten …“ 
 
    Armand presste sie enger an sich. „Wir könnten einen Quickie einschieben.“  
 
    „Keine schlechte Idee.“ Skai ließ ihre Hüften rotieren. „Wie lange brauchen wir? Was meinst du?“  
 
    „Zehn Minuten. Höchstens.“ Er schob seine Hand zwischen ihre Beine. „Fünf, wenn du mich einfach machen lässt.“  
 
    Skai stöhnte, als er ihr Höschen zur Seite schob und seinen Finger in sie gleiten ließ. „Das klingt nach einem perfekten Dessert.“  
 
    „Oh ja, dafür lasse ich jede Kreation von Bruno stehen.“ Armand küsste Skais Halsbeuge und saugte an ihrer Haut. Seine Dämonenprinzessin stöhnte noch lauter, was ihm ein zufriedenes Lächeln entlockte. Als sie ihre Hand zwischen ihre Körper gleiten ließ und ihn durch seine Hose massierte, wandelte es sich blitzartig ebenfalls in ein Stöhnen.  
 
    „Ich will dich! Schnell, heiß und wild!“ Sie keuchte heftig, zog den Reißverschluss der Smokinghose auf und holte seinen steinharten Schwanz heraus.  
 
    „Du bist und bleibst meine Traumfrau!“ Armand presste Skai gegen den Spiegel, versenkte sich in ihr und begann, sie mit harten Stößen zu vögeln. „Ich bin süchtig nach dir!“  
 
    „Das will ich auch hoffen!“ Sie küsste ihn, während sie ihr Becken im Takt mit seinem bewegte.  
 
    „Ich bin süchtig nach deinem Geschmack, deinem Geruch, deinen Küssen, deinem Körper, deinem Geist. Einfach allem!“, keuchte Armand zwischen einzelnen Stößen.  
 
    „Und ich nach dir! Aber jetzt hör auf zu quatschen und fick mich!“, befahl Skai und er gehorchte nur zu willig.  
 
    Seine Bewegungen wurden noch wilder und härter. Mit einer Hand hielt er ihren Arsch, mit der anderen glitt er zwischen ihre Körper und rieb Skais Kitzler. „Komm für mich!“  
 
    Sie ließ sich fallen und der Orgasmus überrollte sie, schlug Wellen über ihr und riss sie mit. Ihre Muschi verkrampfte sich und brachte Armand zum Explodieren. Er legte den Kopf in den Nacken und kam mit einem letzten Stoß tief in ihr.  
 
    Keuchend standen sie ein paar Augenblicke in genau dieser Haltung und genossen sich gegenseitig. Schließlich glitt Armand aus ihr und stellte sie sanft auf die Füße.  
 
    „Danke.“ Er küsste sie. Diesmal zärtlich. „Du bist absolut fantastisch!“  
 
    „Ich gebe das Kompliment wirklich gerne zurück.“ Sie grinste. „Und jetzt sollten wir kurz duschen, sonst riechen wir die ganze Zeit nach Sex.“  
 
    Armand lachte. „Meinst du nicht, dass die anderen sowieso wissen, was wir gemacht haben?“  
 
    „Natürlich wissen sie das. Aber das muss ja nicht gleich der ganze Zug wissen.“ Kichernd zog sie ihn mit sich in die Dusche. „Wie gut, dass es hier einen Wäscheservice gibt, wo bekämen wir sonst so schnell einen neuen Smoking für dich her?“  
 
    „Oder ein Abendkleid für dich.“  
 
    „Ich habe noch drei andere mit. Keine Sorge.“  
 
    „Deshalb war dein Koffer so schwer! Ich habe mich schon gewundert, was du alles für diesen Kurztrip mitschleppst!“  
 
    „Spinner“, neckte sie ihn. „Du weißt genau, dass ich als Prinzessin immer so reise.“  
 
    Er öffnete die Knöpfe an ihrem Kleid und schlüpfte dann aus seinem Anzug. „Natürlich weiß ich das. Mir gefällt es nur besser, wenn du weniger anhast. Am liebsten gar nichts.“  
 
    „Ja, das verstehe ich.“ Sie ließ das Kleid zu Boden gleiten und trat heraus. „Aber es würde dir nicht gefallen, wenn ich so im Speisewagen oder in der Panoramabar erscheinen würde, oder?“  
 
    „Hm …“ Er legte eine Hand an sein Kinn, dann musste er lachen. „Ach nein, eher nicht.“  
 
    „Eben. Also komm. Wir duschen und gehen zu den anderen.“ Skai zog ihn mit sich ins Bad.  
 
    „Zu Befehl, Liebes. Zu Befehl.“  
 
    
Zwanzig Minuten und einen weiteren Quickie später gesellten sie sich zu ihren Freunden im Salon ihres Wagens. Vier erhobene Augenbrauenpaare empfingen sie.  
 
    „Was ist denn?“, fragte Armand unschuldig.  
 
    „Wir wollten uns alle nur kurz umziehen.“ Alistair tippte übertrieben auf seine Uhr am Handgelenk.  
 
    „Haben wir doch.“ Skai zuckte mit den Schultern. „Es dauert eben seine Zeit, bis man aus den Kleidern raus ist und so.“ 
 
    „Verstehe.“ Ash nickte. „Muss echt anstrengend gewesen sein. Ihr habt ja unfassbar laut gestöhnt und gekeucht.“ 
 
    „Und mehrmals den anderen beim Namen gerufen“, ergänzte Lucy schmunzelnd. „Hattet euch wohl in euren Kleidern verheddert.“ 
 
    „Und habt offensichtlich sogar göttlichen Beistand beim Umziehen gebraucht.“ Helen bemühte sich um eine ernste Miene. „Gegen Ende ist mehrmals ‚Oh Gott!‘ gefallen.“ 
 
    Armand grinste breit. „Exakt so war es. Als wärt ihr live dabei gewesen.“ 
 
    „Waren wir auch irgendwie“, bestätigte Alistair. „Der Zug bietet ja vieles, aber einen wirksamen Schallschutz eher nicht. Wir haben richtig mitgefiebert, wie die Sache ausgeht.“  
 
    Alle lachten. 
 
    Als sie sich wieder beruhigt hatten, sah Helen in die Runde. „Meint ihr, dass die Vampire schon im Bett sein werden, wenn wir gegen Morgen in den Panoramawagen gehen? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er irgendwann komplett leer sein wird.“ 
 
    „Wir müssen es einfach wagen“, erwiderte Alistair. „Und sollte er nicht leer sein, werden wir eben möglichst unauffällig mit Cleos Blut nach dem Randstück suchen.“ 
 
    „Das kriegen wir hin.“ Ash runzelte die Stirn. „Mich beschäftigt allerdings immer noch, wieso das Randstück überhaupt hier ist. Jetzt gerade sind sechs Vampire an Bord, und wie Liam gesagt hat, fahren immer wieder Vampire mit dem Zug. Wieso also ist das Randstück nicht geflohen?“ 
 
    „Vielleicht ist es hier gefangen“, überlegte Helen. „Es muss einen Grund geben, warum es nicht vor den Vampiren abhaut, wie die anderen Teile es tun würden.“  
 
    „Eventuell ist es von einem Zauber getroffen worden.“ Alistair runzelte die Stirn. „Wenn wir wenigstens wüssten, in was es sich verwandelt hat. Das würde die Suche einschränken.“ 
 
    Skai lehnte sich an die Bar. „Das kriegen wir schon heraus, Team. Das wäre doch gelacht.“  
 
    „Natürlich tun wir das.“ Armand gesellte sich zu ihr. „Wir sind schließlich nicht umsonst dafür bekannt, jedes Rätsel zu lösen.“  
 
    „Lass das nicht die göttlichen Schnüffler hören“, sagte Lucy mit einem Augenzwinkern. „Loki wollte das schon als Motto auf seine Visitenkarte drucken lassen – ‚Wir lösen jeden Fall!‘.“  
 
    „Erinnert mich an die drei Fragezeichen.“ Helen kicherte. „Wir übernehmen jeden Fall!“  
 
    „Das wiederum ist nicht vorstellbar.“ Ash grinste breit. „Loki wäre die Suche nach verschwundenen Papageien viel zu ungöttlich.“ Der Wolfshäuter stutzte. „Obwohl, so ganz auszuschließen wäre es auch nicht. Er hat doch mit Luzifer schon mal nach einem singenden Glücksschwein gesucht. Fipsi hieß es, glaube ich.“ 
 
    „Richtig!“ Alistair lachte. „Und Rainhardt hat bei den Reimen zu diesem Abenteuer mit der Anzahl der Strophen nicht gegeizt.“ Er nickte Armand zu. „Wenn du schon dort stehst, könntest du uns den Kaffee servieren. Er müsste fertig durchgelaufen sein.“ 
 
    „Wird erledigt.“ Sofort machte er sich an die Arbeit. 
 
    „Und ich probiere jetzt alle Schalter an den Fenstern aus“, verkündete Lucy und sprang auf. 
 
    
Eine Stunde später, als der Kaffee ausgetrunken und auch Lucys Neugier befriedigt war, erhob Alistair sich, zog Helen hoch und verschränkte seine Finger mit ihren. „Okay, Leute, wir sehen uns um vier Uhr. Ich werde mich jetzt mit meiner Frau in unser Luxusabteil zurückziehen, um wie angekündigt äußerst ungehörige Dinge mit ihr anzustellen.“ 
 
    Helen schmiegte sich an ihn. „Kann es kaum erwarten.“ 
 
    „Genau das werden wir auch tun.“ Ash stand auf und nahm Lucy auf seine Arme. „Ich schlage vor, wir fangen im Badezimmer an und arbeiten uns dann durch.“ 
 
    „Klingt vielversprechend“, erwiderte Lucy. „Vielleicht können wir aber noch etwas wegen des Schallschutzes unternehmen? Armand und Skai haben ja fast den ganzen Wagon mit ihrem Sexgestöhne zum Erbeben gebracht. Ich wäre für ein bisschen mehr Privatsphäre. Ich liebe euch sehr, meine Freunde, aber ich will nicht alles mit euch teilen.“ 
 
    „Darum kümmere ich mich gleich“, versprach der Wolfshäuter. „Ein kleiner Zauber und wir sind ganz für uns.“ 
 
    „Sehr gute Idee“, stimmte Skai zu. „Das stört sonst unsere Konzentration beim Backgammon.“ 
 
    Irritiert starrte Armand sie an. „Du willst Backgammon spielen? Du wolltest doch sehr unanständige Sachen mit mir machen?“ 
 
    „Ich habe es mir anders überlegt. Wir haben gerade schon zweimal gevögelt. Ich will auch mal meine Ruhe.“ 
 
    „Deine Ruhe?“, flüsterte Armand fassungslos. 
 
    „So ist es.“  
 
    Behutsam klopfte Armand auf seinen Schritt. „Sie hat es nicht so gemeint, mein Großer. Das ist nur ein Trick, damit wir uns mehr anstrengen, sie zu verführen.“ 
 
    Skai hob langsam eine Augenbraue. „Wie kommst du denn darauf?“  
 
    „Etwa nicht?“ Armand sackte in sich zusammen. „Ach du Scheiße! Ich habe nach all den Jahren jetzt tatsächlich mein Sex-Mojo verloren.“ 
 
    Alistair grinste. „Sogar deine Haare sehen plötzlich ganz traurig aus. Keine Spur wuschelig mehr. Zusammengefallen wie der Rest deines Egos.“  
 
    „Ich bin ein gebrochener Mann“, jammerte Armand. 
 
    „Naaa guuut …“ Skai seufzte abgrundtief. „Dann werde ich dich wohl wieder aufrichten müssen.“ 
 
    Er winkte niedergeschlagen ab. „Ich will keinen Mitleidssex.“ 
 
    Die Dämonin beugte sich zu ihm. „Oh … ich werde garantiert kein Mitleid mit dir haben … hatte ich nie vor.“ 
 
    Armands Gesicht erhellte sich. „Ich wusste es! Unser Spielchen hat schon längst begonnen!“ Er sprang auf und riss Skai an sich. „Das war genau deine Masche damals in Mailand! Machen wir die Sache mit den Vorhängen auch nochmal?“ 
 
    Skai lachte. „Endlich ist der Groschen gefallen! Natürlich machen wir das! Ich habe sogar extra die Lichterketten eingepackt.“ 
 
    „Du schmutziges Ding! Ich liebe dich!“ Kurzerhand warf er sich Skai über die Schulter. „Wir müssen los! Bis später!“ Und damit rannte er mit ihr aus dem Wagen. 
 
    Lucy blinzelte verständnislos. „Lichterketten?“ 
 
    „Vorhänge?“ Helen wandte sich an ihren Mann. „Was meint er damit?“ 
 
    „Dafür fehlt mir die Fantasie, aber keine Sorge, uns wird etwas eigenes Verruchtes einfallen.“ 
 
    Helen grinste. „Dann mal los.“  
 
    Lachend verließen sie Hand in Hand, gefolgt von Ash und Lucy, den Salon.

  

 
   
    Kapitel 27 
 
    
„Die Bilder vom Essen waren wirklich fantastisch. Ich bin ein bisschen neidisch, dass wir dort nicht selbst suchen können.“ Cleo grinste. „Nicht, dass ich bisher irgendetwas an deinem Essen auszusetzen hätte. Und es duftet auch schon wieder köstlich, was du im Ofen hast. Aber du musst zugeben, dass die Sachen spektakulär aussahen.“  
 
    Liam, der neben ihr auf dem Sofa saß, lächelte. „Ich gebe neidlos zu, dass meine Kochkünste nicht annähernd an die von Bruno de Pastis herankommen. Ein Besuch in seinem Restaurant setzen wir auf die Liste der Sachen, die wir machen, wenn unsere Aufgabe erledigt ist.“ 
 
    „Hervorragend.“ Cleo strahlte. „Ich bin so gespannt, wo Alistair und die anderen das Randstück im Zug letztendlich finden werden.“ Sie tippte sich nachdenklich auf die Nasenspitze. „Denkst du, das Teil danach wird wieder ein Herzstück sein?“ 
 
    „Gut möglich. Vielleicht gibt es ein System.“ Liams Handy vibrierte auf dem Couchtisch und er checkte die Nachricht. „Von Nara. Der Heilschlaf bekommt Lorkan gut und wir sollen uns keine Sorgen machen.“ 
 
    „Dann ist er bestimmt bald wieder auf den Beinen.“ Cleo lächelte. „Und auf den Tatzen.“ 
 
    Liam verzog skeptisch das Gesicht. 
 
    „Glaubst du nicht daran?“ 
 
    Der Vampir schrieb Nara kurz zurück und legte das Telefon weg. „Ich hoffe es, aber er war mit seinem Löwen nicht mehr im Einklang. Das ist eine sehr ernste Sache. Ash hat mir mal erzählt, dass er sich in einem verzauberten Berg beinahe völlig an den Wolf verloren hätte. Er hätte es fast nicht geschafft, sich wieder daran zu erinnern, dass er ein Mensch ist, in dem ein Tier steckt – und kein Wolf, der manchmal ein Mensch ist.“ 
 
    „Aber letztendlich hat er es ja geschafft“, erwiderte Cleo. „Dann schafft Lorkan das bestimmt auch.“ 
 
    Liam seufzte. „Ash hat es nur durch Lucys Liebe für ihn geschafft und durch seine Liebe für sie. Lorkan hat das nicht.“ 
 
    „Aber er hat seine Familie, die ihn liebt und sich um ihn kümmert“, wandte Cleo ein. 
 
    „Das kann man nicht vergleichen. Die Liebe eines Seelenverwandten, die wahre Liebe, ist etwas anderes. Eine ganz andere Art von Liebe.“ 
 
    „Das stimmt wahrscheinlich“, flüsterte Cleo, „aber das kann ich nicht beurteilen.“ 
 
    „Ich auch nicht.“ 
 
    Überrascht sah Cleo auf. „Du hast in all den Jahrhunderten noch nie die wahre Liebe erlebt?“ 
 
    „Sollte wohl nicht sein.“ Ihm schoss durch den Kopf, dass es Cleo sein könnte. Seine Gefühle für sie waren so allumfassend. Wenn er eine Checkliste hätte, würde sie alle Kriterien erfüllen. Er begehrte sie. Er genoss es, sie hier zu haben, obwohl er sonst immer seine Auszeit von der Gesellschaft anderer brauchte. Er sorgte sich um sie. Er lachte mit ihr und sie brachte ihn zum Lachen. Er schätzte und bewunderte sie für ihren Mut, ihre Entschlossenheit, ihre Ehrlichkeit, ihre Leidenschaft, für all ihre Stärken und Schwächen.  
 
    Aber selbst, wenn sie auch so fühlen würde wie er und alles perfekt sein könnte – ihre Lebenszeit war begrenzt, während seine fast unendlich war. Würde Cleo sich deshalb überhaupt auf eine Beziehung mit ihm einlassen? Und was würde es mit ihm machen, sie altern und sterben zu sehen? Könnte er das ertragen? Oder würde es keine Rolle spielen, sondern die Zeit mit Cleo sogar noch kostbarer machen? 
 
    Er wusste es nicht, aber allein die Vorstellung, sie zu verlieren, zerriss ihm beinahe das Herz. Rasch stand er auf. „Ich schaue mal, was unser Essen macht. Die Kartoffeln und das Ofengemüse müssten bald fertig sein.“ 
 
    Einen Moment blieb Cleo noch sitzen. Sie hatte bemerkt, wie sein Gesicht immer verschlossener geworden war. Offensichtlich machte ihm das Thema Liebe zu schaffen. Sie beschloss, nicht weiter nachzuhaken, und folgte ihm in die Küche. „Wie lange dauert es noch? Es riecht wirklich fantastisch.“ 
 
    „Ein paar Minuten. Genug Zeit für einen Tanz.“ Liam schaltete das Radio auf der Küchenzeile an und Elvis Presley schmetterte gerade in den letzten Zügen ‚Only You‘. „Darf ich bitten?“ 
 
    „Du willst jetzt tanzen?“ 
 
    „Wieso nicht? Ich muss dir doch noch beweisen, dass ich alles außer Stepptanz exzellent beherrsche, und das Essen muss in den nächsten Minuten nicht beaufsichtigt werden.“ 
 
    Cleo hob abwehrend die Hände. „Das muss echt nicht sein. Ich glaube dir, dass du gut tanzen kannst. Sah von der Seite ja auch schon super aus und Lorkan hat es ja auch nochmal erwähnt.“ 
 
    „Aber du hast gesagt, du glaubst es erst, wenn du es selbst gesehen hast.“ 
 
    „Du kannst ja alleine tanzen und ich schaue zu und gebe danach eine Bewertung ab.“ 
 
    „Jetzt zier dich nicht, Exley.“  
 
    „Wir könnten tollere Dinge machen. Wildes Herumknutschen wäre eine Option“, schlug Cleo vor. 
 
    „Sehr verführerisch, aber jetzt wird getanzt.“ 
 
    Verlegen sah sie ihn an. „Ich habe es nie richtig gelernt. Du hast ja auf dem Steg am Reichenbachfall gesehen, dass ich eher keine Augenweide war. Und die wenigen Male, die ich in einem Club war, habe ich mich nur von einem Fuß auf den anderen bewegt.“ 
 
    „Das würde bei dem Schmuseradiosender völlig ausreichen, aber wir können es auch anders machen.“ Kurzerhand schlang Liam die Arme um sie, stellte ihre Füße auf seine und zog sie fest an sich. „Gut so?“  
 
    Cleo nickte grinsend und umarmte ihn. 
 
    Roberta Flack begann gerade, ‚The First Time Ever I Saw Your Face‘ zu singen.  
 
    „Ich liebe dieses Lied“, flüsterte Liam. Langsam fing er an, sich mit Cleo zu bewegen, und sie legte ihren Kopf an seine Schulter. Während er ihren Rücken streichelte, sang er leise mit. 
 
    Cleo lauschte fasziniert. Seine Stimme klang wundervoll, sie fühlte sich glücklich und geborgen und ihr wurde klar, dass sie diesen Mann wollte. Wirklich wollte. Nicht nur im Bett. Sie wollte ihn ständig um sich haben. Das war verrückt, aber so war es eben. Wahrscheinlich würde er sich jedoch davor hüten, etwas mit einer Sterblichen anzufangen, die er, verglichen mit seiner Lebensspanne, in so kurzer Zeit wieder verlieren würde. Aber sie erlaubte sich, zumindest einen Moment lang davon zu träumen. 
 
    „And the first time ever I lay with you, I felt your heart so close to mine“, sang Liam in Cleos Ohr. „And I knew our joy would fill the earth and last ‘til the end of time, my love …“ 
 
    Cleo lief ein angenehmer Schauer über den Rücken und sie wünschte sich, es wären seine eigenen Worte für sie gewesen. 
 
    Der Wecker am Ofen klingelte.  
 
    Liam gab Cleo zusammen mit den letzten Klängen des Songs einen zärtlichen Kuss, bevor er sie wieder auf die Füße stellte.  
 
    Glücklich strahlte sie ihn an. „Das war wunderschön. Danke für den Tanz.“ 
 
    „War mir ein Vergnügen, Cleo. Und jetzt wird gegessen.“ 
 
    
Nachdem sie fertig waren, zogen sie wieder auf die Couch um und streckten sich beide darauf aus. Liam an dem einen Ende, Cleo am anderen. Eigentlich hatte sie fest damit gerechnet, dass sie spätestens jetzt eines der Schlafzimmer aufsuchen würden, um endlich übereinander herzufallen, aber Liam hatte, seit sie von dem Ausflug zur Station des Mitternachtsexpresses wieder zurückgekommen waren, weder Sex mit irgendeinem Wort erwähnt noch sonst Zärtlichkeiten ausgetauscht, außer dem Kuss nach dem Tanz.  
 
    Da sie leider absolut kein Talent besaß, ihn wenigstens im Ansatz zu verführen, wenn sie den Ring der Prätorianer nicht trug, der ihr das Selbstbewusstsein verleihen würde, wusste sie auch nicht, wie sie das Thema ansprechen sollte. Sie zog den Ring aus ihrer Hosentasche und drehte ihn zwischen den Fingern. „Reizt es dich, ihn auch mal auszuprobieren?“ 
 
    „Kein bisschen.“ Blitzschnell sprang Liam auf, rannte los und machte einen mächtigen Satz nach oben.  
 
    Fassungslos starrte Cleo hinauf. Der Vampir kauerte in der Zimmerecke, sprungbereit wie ein Raubtier, direkt mit dem Rücken unter der Decke, als würde er daran festkleben. Grinsend stieß er sich ab und landete mit einem Vorwärtssalto leichtfüßig auf dem Boden. Dann sah Cleo nur noch einen verschwommenen Schemen und einen Augenblick später stand Liam mit einer Flasche Rotwein und einem Glas vor ihr. Er streckte die Hand in Richtung Küche aus und von der Arbeitsplatte schoss ein zweites Glas genau zwischen seine Finger. 
 
    Der Vampir hob eine Augenbraue. „Glaubst du wirklich, dass man das noch verstärken müsste?“ 
 
    „Nein, eher nicht.“ Cleo kicherte. „Das war eine sehr beeindruckende Demonstration deiner übermenschlichen Kräfte.“  
 
    Liam füllte ihre Gläser, reichte Cleo eines und setzte sich wieder. „Ich bin eben kein Mensch.“ Er nahm einen Schluck und sah sie ernst an. „In meinem tiefsten Inneren bin ich ein Raubtier, das Blut trinkt, um zu überleben. Du musst da etwas verstehen, Cleo … ich muss immer wieder dagegen ankämpfen, Menschen nicht nur als Blutbeutel wahrzunehmen. Wenn ich dich ansehe, sehe ich nicht nur eine schöne Frau. Ich höre dein Blut verführerisch durch deine Adern rauschen. Ich rieche deine Emotionen in deinem Blut. Ich sehe, wie die Schlagader einladend an deinem Hals pocht. Ich sehe deine zarte Haut, die ich so leicht mit meinen Zähnen aufreißen kann. Es ist, als würde man mir, wohin ich auch gehe, ständig die leckerste Mahlzeit vor Augen halten. Und ich habe dunkle Zeiten hinter mir, in denen ich mich nicht so im Griff hatte wie jetzt.“ 
 
    Cleo lief es kalt über den Rücken. Er stimmte. Sie nahm ihn trotz seiner wiederholten Warnungen nicht als Raubtier wahr. Er war einfach nur Liam, der eben auch ein Vampir war. Was sie, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, ziemlich erotisch fand. Aber sie durfte nicht den Fehler begehen, das zu romantisieren. Er brauchte Blut und in früheren Jahrhunderten hatte er ganz sicher keinen Kühlschrank mit Plastikbeuteln voller Blut im Schlafzimmer gehabt. Er hatte es sich also anderweitig beschaffen müssen.  
 
    Die furchtbarsten Bilder überfluteten ihr Gehirn und am liebsten würde sie wieder in selige Unwissenheit zurückkehren und einfach entspannt mit ihm zusammen sein, aber nach seinem Geständnis gerade ging das nicht mehr. Wenn sie ihn wirklich wollte, musste sie auch erfahren, wie er früher gewesen war … und danach abschätzen, ob sie das ignorieren konnte. „In diesen dunklen Zeiten, als du dich nicht im Griff hattest“, flüsterte sie, „was genau hast du da getan?“ 
 
    Er erstarrte. 
 
    „Liam, ich muss das wissen, wenn sich zwischen uns etwas entwickeln soll. Wenn es mehr als nur eine heiße Nacht sein soll. Denn das willst du hoffentlich auch, oder?“ 
 
    „Ich wünsche es mir so sehr, Cleo, aber alles, was ich dir erzähle, könnte dich dazu bringen, dich von mir abzuwenden. Du könntest Abscheu und Ekel empfinden. Und damit wäre alles vorbei und ich wüsste nicht, wie wir dann noch gemeinsam unsere Mission erfüllen könnten, geschweige denn, miteinander auskommen würden, wenn wir den Blutfluch nicht lösen können.“ 
 
    „Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren werde und wie unser Verhältnis danach sein wird“, gab Cleo zu, „aber wir werden die Mission wie geplant zu Ende bringen. Das verspreche ich. Ich werde nicht schuld daran sein, dass die gesamte Menschheit darunter leiden muss, dass ich dir vielleicht nicht mehr in die Augen sehen kann. Und da wir wegen des Blutfluchs vielleicht noch länger Zeit miteinander verbringen werden, ist es noch wichtiger, dass du mir jetzt alles erzählst, weil deine Andeutungen es nur noch schlimmer machen.“ 
 
    „Also gut.“ Liam sammelte sich einen Moment. Er versuchte mit aller Kraft, seine Angst, Cleo zu verlieren, zu unterdrücken und räusperte sich. „Es gab Zeiten, in denen ich das Raubtier in mir nicht kontrollieren konnte, und ich habe das Büffet, das sich mir geboten hat, ausgiebig genossen. Und manchmal bin ich zu weit gegangen und einige haben meinen Blutdurst nicht überlebt.“  
 
    „Du hast also Menschen getötet“, wisperte Cleo. Ihre schlimmsten Vermutungen wurden wahr. 
 
    „Habe ich. Es gibt nichts zu beschönigen.“ 
 
    „Aber wieso …“ Cleo schluckte. „Du hast gesagt, dass du alles verachtest, wofür deine Eltern stehen. Dass es dich anwidert, dass sie Menschen nur als Nahrung sehen. Wie konntest du dann so etwas tun?“ 
 
    „Ich konnte mich nicht dagegen wehren, Cleo.“ 
 
    „Konntest du nicht? Mord im Affekt? Ist es das?“ Wütend sprang sie auf. „Das ist doch Mist! Eine schäbige Ausrede! Du hast dich dazu entschieden, so zu handeln!“ 
 
    „Cleo, bitte, ich -“ 
 
    „Kinder!“, fiel sie ihm ins Wort. „Hast du auch Kinder ausgesaugt und getötet?“ 
 
    „Niemals! Niemals habe ich Kindern etwas angetan!“ 
 
    „Wenigstens das, aber das macht es auch nicht besser. Ich glaube nicht, dass die Frauen und Männer, denen du das Leben genommen hast, nur Mörder und Vergewaltiger waren, denen keiner eine Träne nachgeweint hätte, oder?“ 
 
    Liam sackte auf dem Sofa zusammen. „Die meisten von ihnen waren böse und gefährlich, aber nicht alle. Das stimmt. Ich war einfach nicht ich selbst.“ 
 
    „Dann hast du dich also nur deiner Natur überlassen. War es das? Wieso hast du getötet und nicht einfach rechtzeitig aufgehört, zu trinken?“ 
 
    „Das ist nicht so einfach … ich war damals nicht stark genug.“ 
 
    „Nicht so einfach? Armer Liam.“ Cleo schnaubte. „Willkommen im Club! Wir alle müssen Dinge bewältigen, die nicht einfach sind, aber die wenigsten von uns töten deshalb wahllos Menschen. Und die, die es tun, werden dafür bestraft und leben nicht in Saus und Braus als feiner Prinz.“ Sie spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen, und blinzelte sie heftig weg. „Du hattest recht, ich empfinde Abscheu, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich muss das erstmal verarbeiten und einordnen. Ich werde in mein Zimmer gehen und wir sehen uns morgen.“ 
 
    „Bitte bleib“, flehte Liam sie an. „Wir müssen darüber reden! Ich muss dir so viel erklären.“  
 
    „Was gibt es da zu erklären?“, zischte Cleo. 
 
    „Du weißt nicht, wie es ist, die Kontrolle zu verlieren und in einen Rausch zu geraten.“ Heftig knallte er sein Glas auf den Tisch. 
 
    „Weiß ich nicht? Ich habe den Ring getragen und ich war im Rausch seiner Macht! Doch wenn er mich zu so etwas wie dich machen könnte, will ich ihn nicht mehr!“ Angewidert schleuderte sie ihn Liam entgegen und drehte sich um. 
 
    Reflexartig streckte der Prinz die Hand aus, um ihn zu fangen, aber der Ring landete auf seinem Zeigefinger. Liam knurrte. „Du verlässt mich jetzt nicht!“ 
 
    Cleo wirbelte herum. „Sag mir nicht, was ich tun soll!“, brüllte sie. „Und wehe, du wagst es, mich beeinflussen zu wollen! Ich bin keins deiner Opfer! Das würde ich dir nie verzeihen!“ 
 
    Eine Welle aus Trauer, Zorn und Wut überflutete Liam. Wie konnte sie es wagen, so mit ihm zu reden? Fauchend erwachte die Dunkelheit in ihm.  
 
    Der Vampir stand langsam auf und seine Augen färbten sich rot. Die Fangzähne wurden länger und sein Körper spannte sich an. 
 
    Geschockt wich Cleo ein paar Schritte zurück und die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Ihr Fluchtinstinkt setzte ein und alles in ihr schrie danach, sofort das Weite zu suchen. Aber sie konnte nicht vor ihm fliehen! Selbst wenn es ihre Verbindung nicht gäbe, hätte sie keine Chance gegen seine Geschwindigkeit! 
 
    Liam roch ihre Panik und versuchte sofort, den Ring abzustreifen. Erfolglos. Er rührte sich nicht. „Scheiße!“ Liam sank auf die Knie und ballte zitternd die Fäuste, bevor er den Kopf hob und Cleo fest ansah. „Du musst mir jetzt genau zuhören. Geh sofort in mein Ankleidezimmer. Der Reisespiegel lässt sich zur Seite schieben. Dahinter ist die Tür zu einem Panikraum. Der Code des Schlosses lautet 12023. Wiederhol es!“ 
 
    „Liam … was kann ich –“ 
 
    „Wiederhol es!“, unterbrach Liam sie heftig.  
 
    „12023.“ 
 
    „Gib das ein und öffne die Tür! Hol alle Blutbeutel aus dem Kühlschrank und wirf sie in den Panikraum.“ Liam stöhnte laut und atmete schneller. Alles in ihm wollte sich auf sie stürzen, sie überall beißen und aussaugen, bis kein Tropfen Blut mehr in ihr war. „Du wartest, bis ich im Panikraum bin“, keuchte er, „und schließt mich ein. Die Tür öffnet sich magisch erst wieder, wenn alles vorbei ist und ich wieder in Ordnung bin.“ 
 
    „Wenn was alles vorbei ist? Was ist mit dir?“ 
 
    „Der Ring hat einen Blutrausch ausgelöst, Cleo! Ich weiß nicht, wie lange ich dagegen ankämpfen kann. Er ist so stark! Deine einzige Chance ist, mich einzuschließen! Meine Natur lässt es nicht zu, dass ich es selbst tue. Du musst es tun! Verstehst du mich?“ 
 
    Cleo nickte. 
 
    „Gut. Geh ganz langsam rückwärts und dreh mir auf gar keinen Fall den Rücken zu. Du musst den Impuls unterdrücken, zu rennen oder dich hektisch zu bewegen. Das wird mich nur anspornen, dich zu jagen.“ 
 
    Schritt für Schritt ging Cleo nach hinten durchs Wohnzimmer und ließ den Vampir dabei nicht aus den Augen. Ebenso wie er sie. Er stieß immer wieder ein gefährliches Knurren aus. In seinen Augen lauerte der Tod. Sein Körper war angespannt und die Anstrengung, die es ihn kostete, sich nicht zu rühren, sondern sie gehen zu lassen, war nicht zu übersehen. Cleos Herz raste und sie hatte Angst. Sie wusste, dass er es hören und riechen konnte und es ihn vielleicht noch wilder machte, aber so sehr sie sich auch bemühte, ruhig zu bleiben – es ging nicht. Sie fürchtete sich zu Tode! Ihre Beine zitterten, aber sie zwang sich weiter. Noch einen Schritt und noch einen. Sie hatte es fast in den Flur geschafft!   
 
    Ruckartig hob Liam den Kopf und grinste. „Oh Cleo, wir werden so viel Spaß miteinander haben!“ Er stand langsam und geschmeidig auf. Sie konnte ihm nicht entkommen, sie würde ihm nie entkommen. Sie gehörte ihm. „Ich werde dich überall beißen. An wirklich allen Stellen deines verführerischen Körpers! Ich werde dein köstliches Blut trinken, immer nur ein paar Schlucke, weil ich mir mit dir Zeit lassen will.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Ich werde deine Wunden zwischendurch verschließen, damit ich dich erneut beißen kann. Wieder und wieder und wieder. Beißen, trinken, heilen.“ Seine Zunge leckte genüsslich über seine Fangzähne. „Es wird Stunden dauern und während ich dein Leben aussauge, wirst du voller Ekstase kommen. Wieder und wieder und wieder. Und ganz am Schluss, wenn dein Körper zu schwach ist, um noch kommen zu können, zerfetze ich deine Kehle, Cleo, und trinke dich bis zum letzten Tropfen aus!“

  

 
   
    NACHWORT 
 
      
 
    Liebe Leserinnen und Leser!  
 
    Ihr Lieben! 
 
      
 
    Das war also der erste Teil von Liams Geschichte und der erste Band der dritten Staffel! Es ist fast ein bisschen unwirklich und so unendlich schön, dass ihr die Forgotten Places immer noch so sehr liebt wie ich.  
 
    Ich sage ja immer, dass mir die Ideen nie ausgehen und ich die Forgotten Places weiterschreibe, solange ihr die Geschichten lesen wollt. Woraufhin eine treue Leserin, die von der ersten Stunde an dabei ist, einmal schrieb, sie sei gespannt, mit welchem Buch sie in Rente geht. Ich habe nicht nur sehr gelacht, mein Herz springt auch vor Freude, wenn ich sowas lese.  
 
    Und überhaupt eure Kommentare auf Instagram und Facebook – es ist so schön, so treue Fans zu haben und mit euch im Austausch zu sein. Danke auch dafür!  
 
    Und natürlich ein herzliches Willkommen an alle, die neu dazugekommen sind und die Forgotten Places gerade erst entdeckt haben!  
 
      
 
    Die Geschichte von Liam ist etwas Besonderes für mich. Nicht nur, weil sie die dritte Staffel eröffnet, sondern weil sie so lang und umfangreich ist, dass sie in zwei Teilen erscheint. Das habe ich noch nie gemacht und es wird wahrscheinlich auch die Ausnahme bleiben, aber das ist ja auch das Spannende am Schreiben – man weiß nie, wohin einen die Geschichte führen wird.  
 
      
 
    Loki ploppt auf. „Apropos etwas Besonderes! Wieso bekommt Liam eigentlich zwei Bücher? Was ist mit meiner zweiten Geschichte und den weiteren Fortsetzungen? Hast du meine Memos nicht bekommen? Ich hatte dir doch die neue Reihenfolge geschickt.“ 
 
    Estelle: „Äh … ja … die Memos. Ich glaube, die sind versehentlich mit deinen anderen Kartons mit Vorschlägen im Keller gelandet.“  
 
    Loki: „Schon wieder? Tss tss tss. Kein Problem, ich hole sie eben!“  
 
    Estelle: „Nein! Nicht nötig!“  
 
    Loki ploppt weg.  
 
    Luzifer erscheint aus grauem Nebel mit den Lanis im Arm. „Das war ja teuflisch, meine Liebe. So ein gemeiner Cliffhanger. Respekt. Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Macht mich irgendwie stolz. Hätte ich nicht besser hingekriegt.“ 
 
    Estelle: „Was meinst du damit?“ 
 
    Luzifer: „Na, die Fans so zappeln zu lassen und Liams Geschichte in zwei Hälften zu teilen.“  
 
    Estelle: „Es ging nicht anders. Sonst hätten die Fans noch länger warten müssen. Und außerdem ist die Geschichte so lang, wie die Geschichte es eben verlangt. Das passiert einfach.“  
 
    Luzifer: „Ist für mich völlig in Ordnung und ich gehe davon aus, dass auch das nächste Abenteuer der göttlichen Schnüffler mindestens ein Zweiteiler werden wird.“  
 
    Estelle: „Äh …“ 
 
    Loki ploppt wieder auf. Mit vier großen Kartons im Arm. „Ich stelle sie eben hier in den Flur. Ich habe die Kiste mit den Vorschlägen für mein fünftes bis elftes Buch übrigens auch wiedergefunden. Die hole ich auch noch gleich.“ 
 
    Estelle: „Äh …“ 
 
    Loki: „Ich erwarte übrigens, dass mein nächstes Buch mindestens ein Dreiteiler wird. Mir sind schon passende Stellen für die beiden Cliffhanger eingefallen. Dann musst du dir darüber keine Gedanken machen. Und die Ordner mit den Vorschlägen für weitere Geschichten über die göttlichen Schnüffler habe ich auch im Keller entdeckt. Die bringe ich auch gleich mit.““  
 
    Estelle: „Äh … ja … danke … aber erst muss ich Liams Geschichte beenden, bevor ich mir überhaupt Gedanken darüber mache, wer das nächste Buch bekommt.“  
 
    Himbär nickt. „Bitte Buch beenden!“  
 
    Brombär: „Wollen wissen, wie’s weitergeht.“  
 
    Alistair, Armand und Ash stoßen dazu. 
 
    Alistair: „Liebe Estelle, ich freue mich so, dass wir im Buch wieder ein bisschen mehr Zeit miteinander verbringen.“ 
 
    Armand: „Absolut! Und die Fans des Clans freut es bestimmt auch.“  
 
    Loki: „Und was ist mit meinen Fans? Bisher hatte ich noch nicht sehr viel zu tun! Ich finde, ich könnte – nein, ich sollte! – eine noch viel größere Rolle spielen.“  
 
    Ash: „Das findest du doch immer.“ 
 
    Loki: „Und es ist auch immer wahr! Und deshalb plädiere ich dafür, dass wir den zweiten Teil in ‚Loki rettet Liam‘ umbenennen.“  
 
    Estelle: „Nein, das tun wir nicht!“  
 
    Loki: „Aber es würde bestimmt alle freuen!“  
 
    Luzifer: „Wer ist alle?“ 
 
    Loki: „Meine Fans, mich und Rainhardt den Reimer. Ich sehe die zahlreichen, wundervollen Strophen schon fast vor mir, in denen er mich preist, wie ich wieder mal den Tag rette.“  
 
    Alle seufzen.  
 
    Estelle: „Zuerst wird jetzt mal Liams und Cleos Geschichte weitererzählt, und ob du noch eine größere Rolle spielen wirst, überlege ich mir noch.“  
 
    Loki: „Ich bin ein Star – da gibt es doch nichts zu überlegen, meine Liebe! Und danach gehen wir die Liste mit den Vorschlägen durch, welche Abenteuer du über mich oder die göttlichen Schnüffler erzählen kannst.“ 
 
    Luzifer nickt. „Da war dieser Fall der tanzenden Glühwürmchen – der wäre ein Buch wert.“  
 
    Ash: „Das hört sich an wie ein Kinderbuch und nicht wie ein spannender Fall.“  
 
    Loki: „Gruselig war es! Die Glühwürmchen haben jeden, der ihnen zugesehen hat, in eine Falle gelockt und dann versucht, ihre -“ 
 
    Luzifer unterbricht ihn. „Das wollen wir doch nicht verraten! Aber falls der Titel zu langweilig klingt, gäbe es da noch das Rätsel der schreienden Steine oder die Geschichte der bestrumpften Trolle.“  
 
    Loki: „Ach ja, die Trolle! Ohne uns loben zu wollen, aber das war ein Meisterwerk. Das setze ich gleich ganz oben auf die Liste! Das Buch schreibt sich quasi von selbst!“  
 
    Die Lanis kichern.  
 
    Estelle seufzt. 
 
      
 
    Ja, so ist das mit den Charakteren, die immer mitreden wollen. Aber natürlich hat Liams Geschichte Vorrang und ihr könnt den zweiten Teil schon in zwei Monaten lesen und erfahren, wie es ausgeht.  
 
      
 
    Wie immer hoffe ich, dass ihr mit den Charakteren mitgefiebert, mitgeseufzt und mitgelacht habt und ihre Abenteuer euch gut unterhalten haben. Wenn euch die Geschichte gefallen hat, freuen wir uns alle über eine Rezension oder eine Sternebewertung bei Amazon. Das hilft den Büchern und mir als Autorin sehr. Lieben Dank! Ihr seid die Besten!  
 
      
 
    Fühlt euch umarmt vom Clan, allen Charakteren und mir! 
 
      
 
    Eure Estelle 
 
      
 
    PS: Wenn ihr direkt weiterlesen wollt: hier geht es zu Liam Buch 2  
 
    

  

 
   
    Bisher erhältlich 
 
      
 
    Forgotten Places – Alistair (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Magie? Schicksal? Bestimmung? 
 
      
 
    Das alles hält die Wissenschaftlerin Helen York für Aberglauben, selbst als sie einen geheimnisvollen, alten Reiseführer ersteht, der sie wie durch einen Zauber dazu bringt, sofort nach Schottland zu fahren.  
 
    Alistair Turner, erfolgreich, gutaussehend und ja – auch Multimillionär, staunt nicht schlecht, als Helen plötzlich vor seinem Cottage in den Highlands steht und um Hilfe bittet, da ihr Auto liegen geblieben ist. Normalerweise würde er bei so einer schönen Frau dafür sorgen, dass sie die Nacht in seinem Bett verbringt, aber es gibt einen Grund, wieso er sich allein auf sein Land zurückgezogen hat und dabei stört Helen nur.  
 
    Mit seinem schroffen und unhöflichen Verhalten stößt er Helen vor den Kopf, aber dass er sich darüber hinaus noch als arroganter Mistkerl entpuppt, setzt dem Ganzen die Krone auf.  
 
    Zurück in London versucht Helen keinen Gedanken mehr an Alistair zu verschwenden, doch das Schicksal ist anderer Meinung. Ihre Wege kreuzen sich erneut. Etwas scheint sie miteinander zu verbinden und die erotische Anziehung zwischen ihnen ist nicht mehr zu leugnen. Je näher Helen und Alistair sich kommen, desto mysteriöser werden die Ereignisse, und Helen will der Sache auf den Grund gehen.  
 
    Welches Geheimnis verbirgt Alistair? Und was ist mit seinen Freunden, die ebenfalls aussehen, als wären sie Götter, die gerade vom Olymp herabgestiegen sind?  
 
    Helens Leben wird komplett auf den Kopf gestellt, als Dinge geschehen, die auch sie nur mit Magie erklären kann.

  

 
   
    Forgotten Places – Ash (Band 2) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Göttern etwas abzuschlagen war noch nie eine gute Idee! 
 
      
 
    Das weiß auch Ash Rodan. Deshalb nimmt er einen Auftrag der Unterweltsgöttin Hel an, obwohl er sich eigentlich auf die Frau konzentrieren will, die ihn seit ihrer ersten Begegnung in ihren Bann gezogen hat. 
 
    Überglücklich folgt Lucy Hastings Ashs Einladung, mit ihm ein romantisches Wochenende in Rom zu verbringen. 
 
    Das Leben der beiden wird gehörig durcheinandergewirbelt, als sie unfreiwillig in einen Streit der Götter hineingezogen werden und sie plötzlich nicht nur um ihre Liebe kämpfen, sondern auch gegen Gegner antreten müssen, die Lucy bisher nur aus Mythen und Legenden kannte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Alassë (Band 3) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Pass auf, was du versprichst! 
 
      
 
    Alassë Glaymoore hat schon viele haarsträubende Abenteuer erlebt und gefährliche Situationen gemeistert, aber dass sie ihre Zeit jetzt mit Lucas Hunt verbringen muss, übertrifft alles. Seine Überheblichkeit und sein an Arroganz grenzendes Selbstbewusstsein treiben sie fast in den Wahnsinn. Sie ist davon überzeugt, dass er einzig und allein auf Erden ist, um ihr gehörig auf die Nerven zu gehen. Allerdings steht sie in seiner Schuld und hat ein Versprechen gegeben – ihm bei seiner Suche nach Unsterblichkeit zu helfen. 
 
    Firmenboss, Multimillionär und Magier Lucas Hunt ist es gewohnt, Befehle zu erteilen und alles zu bekommen, was er will. Dass Alassë seinem Charme mühelos widersteht, ist eine ganz neue Herausforderung für ihn. Doch er ist fest entschlossen, die Eiskönigin, wie er sie nennt, zu knacken. 
 
    Auf ihren Reisen geraten die beiden willensstarken Persönlichkeiten immer wieder aneinander und müssen erst lernen, sich gegenseitig zu vertrauen. 
 
    Was wie ein lästiges, wenn auch amüsantes Spiel beginnt, entpuppt sich bald als Wettlauf gegen die Zeit – und Alassë muss sich die Frage stellen, wieviel sie für Lucas riskieren wird. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Aidan (Band 4) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Du weißt nie, wann das Schicksal vor deiner Tür steht! 
 
      
 
    Ein wohlverdienter Urlaub – darauf hat Aidan Vorona sich seit Wochen gefreut. Er ist fest entschlossen, seine Auszeit in vollen Zügen zu genießen, doch ein unerwarteter Besuch sorgt dafür, dass er seine Pläne komplett über den Haufen werfen muss. Eine Bedrohung, so alt wie die Zeit selbst, setzt die Existenz von Welten aufs Spiel und Aidan entpuppt sich als der Auserwählte, der sich der übernatürlichen Gefahr stellen muss. 
 
    Nichts ist falsch daran, ein ruhiges Leben ohne nennenswerte Überraschungen zu führen. Davon ist Grace Valentine überzeugt. Als Aidan plötzlich bei ihr auftaucht, nimmt ihr Leben allerdings eine unwirkliche Wendung, denn sie kennt diesen betörend schönen Mann aus ihren Tagträumen. Seine Offenbarung, dass um sie herum eine magische Welt existiert und Grace selbst ein Teil davon ist, lässt ihre Realität erst recht bröckeln.  
 
    Trotz allem kann Aidan sie überreden, ihm bei seiner Aufgabe zu helfen. Eine abenteuerliche Jagd nach magischen Artefakten beginnt, die für beide alles verändern  
 
    

  

 
  
   Forgotten Places – Armand (Band 5) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wie weit würdest du gehen, um deine Freunde zu retten? 
 
      
 
    Armand Bouché würde für seinen Clan alles tun! Selbst durch die Hölle gehen! Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    Sein einziger Lichtblick dort ist Skai, eine Dämonin, ebenso schön wie schlagfertig. 
 
    Eine grauenhafte Bedrohung schweißt die beiden zusammen und sie müssen alles geben, um ein Schicksal abzuwenden, das schlimmer ist als der Tod! 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Audrey (Band 6) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Keine gute Tat bleibt ohne Folgen! 
 
      
 
    Als Audrey Warburne den Mann mit den sturmgrauen Augen wiedertrifft, ist die Begegnung überhaupt nicht wie erhofft. Der geheimnisvolle Fremde entpuppt sich als Buch mit sieben Siegeln und das zerrt gewaltig an ihren Nerven.  
 
    Audrey ist trotzdem fest entschlossen, all seine Geheimnisse zu lüften, doch sie ahnt nicht, dass er der Schlüssel zu ihrem Glück sein könnte – oder zu ihrem völligen Verderben. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Armageddon (Band 7) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn die Zukunft bedroht ist, musst du dich der Vergangenheit stellen! 
 
    Der König der Hölle steht kurz vor seinem Ziel, das Ende der Menschheit und der Forgotten Places herbeizuführen. Verzweifelt sucht der Clan zusammen mit seinen Verbündeten nach einer Möglichkeit, Gaels Plan zu vereiteln und das alles verschlingende Nichts aufzuhalten. 
 
    Die drohende Gefahr zwingt die Freunde, Wege zu gehen, die ihnen das Äußerste abverlangen. 
 
    Und was hat es mit der schönen Vampirin auf sich, die plötzlich eine wichtige Rolle spielt? 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LUZIFER (Band 8) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Es gibt nichts, was den Teufel erschüttern kann … oder? 
 
      
 
    Als Luzifer Morgenstern sich etwas Abwechslung gegen seine Langeweile wünscht, hat er nicht gleich an das Ende aller Welten gedacht. Doch ein uraltes Wesen ist seinem Gefängnis entkommen, und dann wird auch noch ein Artefakt, das einst sicher verborgen war, zu einem echten Problem. 
 
    Archäologin Hope McEvain glaubt, den Fund ihres Lebens zu machen, als sie die vergessene Grabkammer einer Hohepriesterin betritt. Sie setzt damit allerdings Ereignisse in Gang, die sie nicht kontrollieren kann. Eine unheimliche Macht ergreift von ihr Besitz und droht, sie zu verschlingen.  
 
    Plötzlich ist ihre einzige Hoffnung, das zu überleben, mit dem teuflisch heißen Herrn der Unterwelt zusammenzuarbeiten. 
 
    Hope muss lernen, dem dunklen Engel zu vertrauen, und auch für Luzifer steht mehr auf dem Spiel, als er jemals für möglich gehalten hätte …  
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LOKI (Band 9) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Niemand trickst einen Trickster aus … oder?  
 
      
 
    Loki von Asgard ist berüchtigt für seine Fähigkeit, auch den unmöglichsten Situationen zu entkommen. Leider hat er sich diesmal mit den falschen Leuten angelegt und muss zur Strafe eine Aufgabe erledigen, aus der selbst er sich nicht heraustricksen kann. 
Als ob das nicht schon beschämend genug wäre, ist er auch noch gezwungen, eine Frau um Hilfe zu bitten, die mehr als nur eine Rechnung mit ihm offen hat. 
Aurora von Plejas hatte gehofft, dem arroganten Gott des Schabernacks nie wieder zu begegnen. Dass er in seiner ausweglosen Lage ausgerechnet zu ihr kommen muss, ist deshalb Balsam für ihre Seele. Am liebsten würde sie ihn einfach auflaufen lassen, aber blöderweise hat sie keine andere Wahl, als mit ihm zusammenzuarbeiten.  
 
    Widerwillig stellen sie sich gemeinsam der Herausforderung. Einer Herausforderung, die aus weit mehr besteht, als sich nicht gegenseitig in den Wahnsinn zu treiben! 
 
      
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – THOR (Band 10) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Gott weißt du, wer du bist … oder? 
 
      
 
    Nach seinem letzten Abenteuer will Thor Odinson nur eines – ein bisschen Ruhe! Aber schon an seinem ersten freien Tag muss er eine Sterbliche vor ein paar finsteren Kreaturen retten. Was zuerst wie ein unglücklicher Zufall aussieht, entpuppt sich allerdings schon bald als gezielter Angriff auf die Fremde.  
 
    Aus heiterem Himmel wird Willow Duncans in eine Welt gezogen, die jenseits des Vorstellbaren liegt. Plötzlich muss sie sich mit Göttern und magischen Wesen auseinandersetzen, die sie bisher nur aus Büchern und Filmen kannte.  
 
    Schneller, als ihnen lieb ist, müssen Thor und Willow eine Entscheidung treffen, die nicht nur ihr Leben bedroht, sondern auch das Schicksal der Neun Welten bestimmen wird!  
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – KAIN (Band 11) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn du ewig lebst, kann dich nichts mehr überraschen … oder? 
 
      
 
    Als Brudermörder gebrandmarkt und dazu verdammt, ewig zu leben, wandert Kain seit Jahrtausenden über die Erde.  
 
    Unerwartet offenbart sich ihm eine Möglichkeit, sein Schicksal zu wenden, und er wird alles dafür tun, um sein Ziel zu erreichen. Während er dabei ist, seine Pläne umzusetzen, trifft er auf eine Sterbliche, durch die die Karten ganz neu gemischt werden. 
 
    Holly O’Shiel, Schmiedin und Professorin für Metallurgie, weiß, was sie will – einen heißen Flirt mit dem neuen Kollegen an ihrer Dubliner Universität! Doch etwas in den tiefgrünen Augen des unverschämt attraktiven Gastdozenten lässt uralte Geheimnisse erahnen. Geheimnisse, die nicht nur ihn betreffen. 
 
    Ehe Holly weiß, wie ihr geschieht, stürzt sie mit ihm bereits in ein magisches Abenteuer, das selbst ihre irische Seele überrascht! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – MICHAEL (Band 12) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Erzengel hast du unbegrenzt Zeit … oder? 
 
      
 
    Langweiliger Papierkram macht auch vor Wesen nicht Halt, die seit Äonen existieren. Und so kommt es Michael, dem Fürst der himmlischen Heerscharen, nur zu gelegen, als jemand auf der Erde bei den Engeln einen Alarm auslöst und er seinem Schreibtisch entfliehen kann. Doch niemals hätte er damit gerechnet, auf wen er dort trifft!  
 
    Eireen Forest hat sechs Jahre nach ihrem Gedächtnisverlust endlich Frieden mit ihrer Situation geschlossen, da taucht plötzlich ein großer blonder Hüne auf und behauptet nicht nur, dass sie ein Engel ist, sondern auch seine Frau! 
 
    Ungläubig folgt sie ihm in seine Welt und gemeinsam versuchen sie, das Rätsel um ihre Vergangenheit zu lösen.  
 
    Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn ihre Begegnung hat Ereignisse in Gang gesetzt, die nicht mehr rückgängig zu machen sind! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – HEL (Band 13) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als mächtige Unterweltsgöttin hat man alles im Griff … oder? 
 
      
 
    Eigentlich will Hel nur ein kurzes Abenteuer mit dem heißen Typen aus dem Café, als plötzlich das totale Chaos ausbricht und sie gezwungen ist, sich ihm zu offenbaren.  
 
    Emory Blackmore ist selten aus der Ruhe zu bringen, aber dass die aufregendste Frau, die er jemals getroffen hat, sich als Göttin entpuppt, stellt seine ganze Welt auf den Kopf. 
 
    Zusammen geraten die beiden in einen Strudel aus Ereignissen, die nicht nur ihr Schicksal verändern, sondern auch ganz Helheim in seinen Grundfesten erschüttern könnten!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – RAPHAEL (Band 14) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Krieger des Lichts kann die Dunkelheit dir nichts anhaben … oder? 
 
      
 
    Raphael ist als Chef der Schutzengel nur noch selten persönlich im Einsatz. Zum Glück ist seine neue Schutzbefohlene bereits erwachsen und nicht gerade ein Adrenalinjunkie, sodass er sich sicher ist, keine Probleme mit ihr zu haben. Niemals hätte er damit gerechnet, durch sie in Gefahr zu geraten! Aber wegen ihr wird er von einem mächtigen Hexer mit der Saat des Bösen infiziert und zur tickenden Zeitbombe! 
 
    Izumi Watanabe kann es nicht fassen – erst verliert sie ihren Job, dann wird sie entführt und dann behauptet ihr Retter auch noch, er wäre ihr Schutzengel, der jetzt aber ihre Hilfe braucht! 
 
    Und das ist nur der Anfang eines gefährlichen Abenteuers, das Raphaels und Izumis Leben völlig auf den Kopf stellt, während sie gemeinsam versuchen, die wachsende Dunkelheit in dem Erzengel aufzuhalten, die zum Ende allen Seins führen könnte!

  

 
   
      
 
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 1 (Band 15) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Ein Vampirprinz. Eine Sterbliche. Eine dunkle Bedrohung. 
 
      
 
    Als Liam Archer erfährt, dass der Ältestenrat der Vampire daran arbeitet, die Herrschaft über die Menschheit zu erlangen, ist ihm klar, dass er sofort handeln muss! 
 
    Zusammen mit den Erzengeln und dem Clan des schottischen Druiden setzt der Prinz der irischen Vampire alles daran, um den finsteren Plan zu vereiteln. Koste es, was es wolle! 
 
    Cleo Exley ist mit ihrem zurückgezogenen Leben in Galway zufrieden. Fantastische Abenteuer erlebt sie nur in Büchern, doch das ändert sich, als plötzlich ein Mann in ihrer Wohnung auftaucht, der zwar absolut heiß aussieht, aber nicht ganz bei Sinnen ist. Er behauptet ernsthaft, er sei ein Vampir und sie die Nachfahrin einer legendären Königin! Als er ihr Beweise liefert, ahnt Cleo nicht mal im Ansatz, wie sehr sich ihr Leben dadurch verändern wird. 
 
    Gemeinsam begeben sie sich auf die Suche nach einem uralten, magischen Artefakt, das die einzige Hoffnung der Menschheit ist, das dunkle Paradies des Rats nicht grausame Realität werden zu lassen!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 2 (Band 16) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Eine Liebe. Eine Entscheidung. Ein Kampf um Leben und Tod.

Für Liam und Cleo wird die Zeit, den finsteren Plan des Vampirrats zu vereiteln, immer knapper. Nach Ereignissen, die sie fast alles gekostet hätten, müssen sie über sich hinauswachsen, um ihre Mission rechtzeitig zu erfüllen!
Doch dabei wird Cleo vor eine grausame Wahl gestellt und der irische Vampirprinz gerät in tödliche Gefahr.
Ist das Schicksal der Menschheit damit besiegelt und unsere Welt für immer an die Vampire verloren? 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
      
 
    Der erste Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair und seinen Clan. Die zwei Geschichten in diesem Buch sind zwar zeitlich vor den Ereignissen des Romans FORGOTTEN PLACES - ALISTAIR angesiedelt, bauen aber auf den Figuren auf, die man dort bereits kennengelernt hat und enthalten Spoiler über die Charaktere. 
 
    
HALLOWEEN (1976)  
 
    Was kann schon schief gehen, wenn man mit seinen Freunden auf eine Halloween-Party geht? Alistair und sein Clan stellen fest, dass nicht immer alles so läuft wie geplant und der Horror dieser Nacht ziemlich real werden kann. 
 
    
DER WILL DOCH NUR SPIELEN 
 
    Aidans Charity-Event, das er mit Hilfe seiner Freunde veranstaltet, nimmt eine überraschende Wendung. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 1 - 3 inklusive der Kurzgeschichten zum Vorteilspreis.  
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 2 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 4 + 5 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 3 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 6 + 7 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 4 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 8 + 9 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 5 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 10 + 11 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 6 
 
      
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Band 12 + 13 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – Outtakes 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Habt ihr euch schon immer gefragt, was eure Lieblingsfiguren tun, wenn sie nicht in einer Geschichte sind? 
 
      
 
    Nun, sie neigen dazu, ein Eigenleben zu führen. Meine Charaktere der FORGOTTEN PLACES jedenfalls. Diese kleinen Begebenheiten sind alle auf meiner Facebook-Seite nachzulesen, und jetzt, auf vielfachen Wunsch, auch zusammengefasst in diesem Buch. 
 
    Lasst euch gut unterhalten von den Rubriken: „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“ und dem „Estelle Fragebogen“, den die Hauptfiguren ausgefüllt haben. 
 
    Natürlich werden auch weiterhin die kleinen Geschichten auf Facebook zu lesen sein – das hier ist nur eine Zusammenfassung, damit man die bisherigen Posts nicht heraussuchen muss.

  

 
   
    LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Die Göttlichen Schnüffler und das unbezwingbare Labyrinth! 
 
      
 
    Eigentlich will Luzifer sich nur entspannen, als Loki ihm von einem geheimnisvollen Labyrinth berichtet, das einst von wahnsinnigen Magiern erbaut wurde.  
 
    Von einem unvorstellbaren Schatz ist die Rede, von unzähligen Gefahren, die es zu überwinden gilt, von Rätseln, die geknackt werden müssen – genau der richtige Fall für die göttlichen Schnüffler!  
 
    Zusammen stürzen Luzifer und Loki sich in ein Abenteuer, wie sie bisher noch keines erlebt haben!  
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